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  Das Buch


  Wieder einmal schiebt Rachel Garrett eine Nachtschicht in der Pathologie, noch dazu geplagt von steigendem Fieber und Schüttelfrost. Eigentlich wäre sie zu Hause im Bett viel besser aufgehoben, doch zunächst muss sie eine frisch eingelieferte Leiche mit Schusswunde obduzieren.


  Der attraktive Mann erregt sogleich Rachels Aufmerksamkeit. Liegt es womöglich an ihrem brachliegenden Liebesleben, dass sie sich nun schon von einem Toten angezogen fühlt? Als dieser auch noch zu sprechen beginnt und sie mit seinen silbernen Augen ansieht, zweifelt die fiebernde Rachel endgültig an ihrer Zurechnungsfähigkeit und sinkt ohnmächtig zu Boden. Kaum ist sie eine Woche später an ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt, liegt erneut eine Leiche auf dem Seziertisch, die ein äußerst merkwürdiges Verhalten an den Tag legt und noch dazu von einem irren Mörder verfolgt wird.


  Ohne nachzudenken, wirft sich Rachel zwischen die beiden Männer und wird von einem tödlichen Axthieb getroffen.


  Doch sie wacht zu ihrer großen Verwunderung wieder auf, verwandelt in eine Vampirin....
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    Die kanadische Autorin Lynsay Sands hat zahlreiche zeitgenössische und historische Romane verfasst. Sie studierte Psychologie, liest gern Horror- und Liebesromane und ist der Ansicht, dass ein wenig Humor »in allen Lebenslagen hilft«. Mit der Argeneau-Serie gelang ihr der große internationale Durchbruch.


    Weitere Informationen unter: www.lynsaysands.net
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  PROLOG


  Pudge blickte mit zusammengekniffenen Augen durch das Zielfernrohr seines Gewehrs. Es war nicht irgendein Gewehr. Es handelte sich um eine Tac Ops Tango 51, die ultimative taktische Präzisionswaffe. Sie wog 10,8 Pfund, war 110,75 cm lang und ihre Maximalabweichung betrug 0,25 Winkelminuten. Zu ihrem Schaft gehörte auch ein halbbreiter Biberschwanz -


  Er hielt mit seiner in Gedanken heruntergebeteten Beschreibung aus dem Tac-Ops-Katalog inne und sah sich die Waffe noch einmal genau an, denn er war sich nicht ganz sicher, was ein Biberschwanz eigentlich war. Es klang beinahe sexy. Biberschwanz. Schwanz. Die ganze Beschreibung der Waffe war irgendwie erregend. Wie oft allein das Wort „Schaft” erwähnt wurde. Natürlich musste er bei diesem Wort sofort an Sex denken.


  Zugegeben, er musste bei den meisten Dingen an Sex denken.


  Lautes Hupen ließ ihn zusammenzucken, und er hätte das Gewehr beinahe fallen lassen. Also drückte er es schützend an die Brust und starrte in die dunkle Straße hinunter. Er hatte sich entschieden, auf dem Dach des Hauses Position zu beziehen, weil er von da aus den besten Blick auf den Parkplatz auf der anderen Straßenseite haben würde.


  Dabei hatte er allerdings nicht bedacht, dass es keinerlei Schutz vor der Kälte bot - so musste man sich in Alaska im Winter fühlen. Wenn Etienne sich nicht beeilte, würde er erfrieren. Pudge verzog unwillig das Gesicht. Wie lange würde der Mistkerl denn noch da drin bleiben? Es war schon nach Mitternacht.


  Das hier - „Scheiße!” Der Zahnstocher, auf dem er gekaut hatte, fiel ihm bei diesem Aufruf von den Lippen. Da sah er die Person, auf die gewartet hatte, das Gebäude verlassen und auf den Parkplatz Etienne Argeneau. Ganz allein. Und ihm vollkommen wehrlos ausgeliefert.


  Pudge erstarrte einen Moment, dann ging er in Stellung. Er schaute durch das Zielfernrohr und nahm den Kerl ins Visier, doch dann zögerte er. Plötzlich bemerkte er, wie schwer sein Atem ging. Er keuchte, als sei er meilenweit gelaufen, und trotz der Kälte schwitzte er gewaltig. Norman Pudge Renberger würde einen Mann erschießen. Und nicht nur irgendeinen Mann, sondern Etienne Argeneau.


  Seine Nemesis.


  „Dreckskerl”, murmelte Pudge. Mit trägem Grinsen richtete er die Laser-Zielvorrichtung seines Gewehrs auf die Brust seines ahnungslosen Opfers. Es gab kein Geräusch, als er abdrückte. Er hatte seine Tango sech mit einem Tac-Ops-Schalldämpfer ausgerüstet, sodass nur ein ganz zartes Säuseln zu hören war. Wenn das Gewehr nicht in seinen Händen gezuckt hätte, hätte er vielleicht nicht einmal gewusst, ob er wirklich abgedrückt hatte.


  Sofort richtete er das Zielfernrohr wieder auf Etienne und spähte hindurch. Dieser war plötzlich stehen geblieben und blickte auf seine Brust hinunter. War er nun getroffen oder nicht? Einen Augenblick lang befürchtete Pudge, er habe danebengeschossen, aber dann sah er das Blut.


  Etienne Argeneau hob den Kopf. Seine silbernen Augen fanden sofort die richtige Stelle und konzentrierten sich auf den Punkt, wo Pudge auf dem Dach kauerte, dann schwand langsam das Licht aus ihnen, und Etienne stürzte mit dem Gesicht auf das Pflaster.


  „Ja”, hauchte Pudge, und ein zittriges Lächeln umspielte seine Lippen. Ungeschickt nahm er das Gewehr auseinander und bemühte sich, dem plötzlichen Zittern, das ihn gepackt hatte, keine Aufmerksamkeit zu schenken, als er die Einzelteile in den Kasten zurücklegte. Seine sexy Tango 51 mit ihrem Schaft und dem Biberschwanz hatte ihn fast fünftausend Dollar gekostet, aber sie war jeden einzelnen dieser Pennys wert gewesen.


  1


  „Hör mal, Rach! Ich hol mir jetzt einen Kaffee. Willst du auch irgendwas?” Rachel Garrett richtete sich auf und fuhr sich mit dem Rücken ihrer behandschuhten Hand über die Stirn. Seit sie vor zwei Stunden zur Arbeit gekommen war, hatte sie zwischen Schüttelfrost und erhöhter Temperatur geschwankt. Im Augenblick befand sie sich wieder in der fiebrigen Phase. Schweißtröpfchen sammelten sich auf ihrem Rücken und ihrer Kopfhaut. Offenbar brütete sie gerade etwas Übles aus.


  Sie warf einen Blick auf die Wanduhr. Fast eins. Erst zwei Stunden vorbei - sechs lagen noch vor ihr. Sie hätte beinahe laut gestöhnt. Sechs lange Stunden. So, wie diese Grippe sich ankündigte, bezweifelte sie, dass sie auch nur die Hälfte durchhalten würde.


  „He! Alles in Ordnung, Räch? Du siehst echt beschissen aus!” Rachel verzog schmerzlich das Gesicht, als ihr Assistent auf sie zutrat und ihr die Stirn fühlte. Beschissen? Männer konnten so taktvoll sein. „Kalt. Feucht.” Er runzelte die Stirn und fragte: „Fieber und Schüttelfrost?”


  „Es geht mir gut.” Verlegen und gereizt schob Rachel seine Hand weg, dann holte sie ein paar Münzen aus der Tasche. „Also gut, Tony. Vielleicht kannst du mir einen Saft oder etwas Ähnliches mitbringen.”


  „Na klar. Ich kann ja sehen, dass es dir gut geht.”


  Etwas in seinem Ton irritierte Rachel. Dann wurde ihr plötzlich klar, dass sie den Kittel beiseite geschoben und die Hand in die Hosentasche gesteckt hatte, ohne den blutigen Gummihandschuh auszuziehen. Na wunderbar.


  „Vielleicht solltest du -“


  „Es geht mir wirklich gut”, sagte sie erneut. „Es wird mir gleich wieder besser gehen. Verschwinde jetzt.”


  Tony zögerte, dann zuckte er die Achseln. „Na gut. Aber du könntest vielleicht in Erwägung ziehen, dich hinzusetzen, bis ich wiederkomme.”


  Rachel tat, als ob sie den Vorschlag nicht gehört hätte, und wandte sich wieder der Leiche zu, als Tony sich auf den Weg machte. Tony war ein netter Kerl. Na ja, vielleicht ein bisschen seltsam. Zum Beispiel bestand er darauf, wie ein Goodfella aus der Bronx zu reden, obwohl er in Toronto geboren und aufgewachsen war und die Stadt nie verlassen hatte.


  Er war auch nicht italienischer Herkunft. Ebenso wenig, wie er wirklich Tony hieß. Sein Geburtsname lautete Teodozjusz Schweinberger. Rachel konnte gut verstehen, dass er seinen Namen geändert hatte, aber sie verstand nicht, wieso zu dem neuen Namen offenbar auch ein neuer Umgangston gehörte.


  „Achtung!” Rachel schaute kurz hoch zur offenen Tür des Sektionsraums. Sie legte das Skalpell hin, zog den Gummihandschuh von der rechten Hand und ging den Männern mit der Bahre entgegen. Dale und Fred. Nette Jungs. Sanitäter, die sie selten zu sehen bekam. Normalerweise brachten sie ihre Kunden lebendig ins Krankenhaus. Selbstverständlich starben einige nach der Ankunft, aber dann waren diese beiden für gewöhnlich schon wieder weg. Dieser Patient musste im Krankenwagen gestorben sein.


  „Hallo, Rachel. Sie sehen, äh, gut aus.”


  Höflich ignorierte sie Dales kleines Zögern. Tony hatte ihr sehr deutlich zu verstehen gegeben, wie sie aussah. „Was haben wir denn da?”


  Dale reichte ihr ein Klemmbrett mit mehreren Blättern Papier. „Schusswunde. Als wir ihn vom Tatort wegbrachten, glaubte Ich für einen Moment noch einen Herzschlag zu hören, aber vielleicht hab ich mich auch geirrt. Für die Akten ist er unterwegs gestorben. Doc Westin hat ihn für tot erklärt, als wir hier eintrafen, und uns gebeten, ihn hierher zu bringen. Sie werden eine Autopsie wollen, die Kugel und so weiter.”


  „Hmm.” Rachel ließ die Formulare wieder auf das Klemmbrett zurückfallen, dann ging sie zum Ende des Raums, um eine der speziellen Bahren aus rostfreiem Edelstahl zu holen, die bei Autopsien benutzt wurden. Sie rollte sie zu den Sanitätern. „Könnt ihr ihn hierhin legen, während ich unterschreibe?”


  „Klar.”


  „Danke.” Sie überließ die beiden ihrer Arbeit und ging währenddessen zu dem Schreibtisch in der Ecke, um einen Stift zu suchen. Nachdem sie alle notwendigen Formulare unterschrieben hatte, kehrte sie zu den Sanitätern zurück, die inzwischen den Toten umgebettet hatten. Das Laken, das ihn auf seinem Weg durch das Krankenhaus bedeckt hatte, fehlte nun. Rachel blieb stehen und starrte die Leiche an.


  Der Neuzugang in der Prosektur war ein gut aussehender dunkelblonder Mann, nicht älter als dreißig. Rachel betrachtete sein blasses, scharf geschnittenes Gesicht und wünschte sich, sie hätte ihn gesehen, als er noch lebte, und würde wissen, wie er mit klarem Blick ausgesehen hatte. Der Gedanke, dass die Objekte ihrer Arbeit einmal lebendig gewesen waren, kam ihr nur selten.


  Sie hätte ihren Job nicht ausüben können, wenn sie sich jedes Mal vor Augen geführt hätte, dass die Toten, die man ihr als Pathologin zur Untersuchung brachte, Mütter waren, Brüder, Schwestern, Großväter.... Aber bei diesem Mann war das anders. Sie stellte sich vor, wie er lächelte und lachte, und in ihrer Fantasie hatte er silberne Augen, wie Rachel sie in Wirklichkeit noch nie gesehen hatte.


  „Rachel?” Sie blinzelte verwirrt und starrte Dale an. Die Tatsache, dass sie jetzt saß, erschreckte sie ein wenig. Die Sanitäter hatten offenbar den Schreibtischstuhl herübergerollt und sie dazu gebracht, sich hinzusetzen. Beide beugten sich besorgt über sie. „Ich glaube, Sie waren kurz vor einer Ohnmacht”, sagte Dale. „Sie schwankten und waren ganz blass. Wie geht es Ihnen jetzt?”


  „Oh.” Sie lachte verlegen und machte eine beschwichtigende Geste. „Mit geht es eigentlich ganz gut. Wirklich. Aber ich befürchte, bei mir ist eine Grippe im Anzug. Schüttelfrost und Fieber.” Sie zuckte die Achseln.


  Dale legte ihr prüfend die Hand auf die Stirn und machte ein bedenkliches Gesicht. „Vielleicht sollten Sie heimgehen. Sie glühen ja richtig.”


  Rachel befühlte ihre Wangen und stellte erschrocken fest, dass er recht hatte. Und sogleich begann sie inständig zu hoffen, dass das Tempo und die Intensität, mit der diese Krankheit begann, kein Omen für einen schlimmen Verlauf wäre. Und wenn es doch so schlimm kommen sollte, dass sie dann ebenso schnell wieder gesund würde. Rachel fand es unerträglich krank zu sein.


  „Rachel?”


  „Was?” Sie sah die besorgten Gesichter der Sanitäter über sich und versuchte sich zusammenzureißen. „Oh, tut mir leid. Ja, ich sollte lieber heimgehen, wenn Tony wieder zurück ist. Ich habe die Papiere für den Toten unterzeichnet; es ist alles erledigt.” Sie behielt die für sie wichtigen Unterlagen und gab ihnen den Rest auf dem Klemmbrett zurück. Dale nahm es entgegen, dann warf er Fred einen zweifelnden Blick zu.


  Beide schienen unschlüssig, ob sie sie allein lassen konnten. „Mir geht es wieder ganz gut, wirklich”, versicherte sie ihnen. „Und Tony ist nur kurz weg, um uns etwas zu trinken zu holen. Er wird bald wieder da sein. Gehen Sie ruhig.”


  „Also gut.” Dale klang immer noch widerstrebend. „Tun Sie uns aber einen Gefallen und bleiben Sie genau da sitzen, bis er da Ist. Wenn Sie ohnmächtig werden und sich am Kopf verletzen.... ”


  Rachel nickte. „Einverstanden. Ich werde mich so lange ausruhen, bis Tony zurückkommt.”


  Dale sah nicht aus, als glaubte er ihr, aber er hatte getan, was er konnte. Er folgte Fred zur Tür. „Na dann. Wir verschwinden.”


  „Bis später”, fügte Fred hinzu.


  Rachel sah ihnen hinterher, dann blieb sie einen Moment still sitzen, wie sie es versprochen hatte. Es dauerte allerdings nicht lange, bis sie ungeduldig wurde. Sie war es nicht gewöhnt, nichts zu tun. Ihr Blick glitt zu der Leiche auf dem fahrbaren Tisch. Eine Schusswunde. Das gab es selten. Es bedeutete, dass irgendwo in Toronto ein Heckenschütze herumlief. Es bedeutete auch, dass dieser Mann jetzt vor allen anderen Vorrang hatte. Die Polizei würde die Kugel haben wollen, um Untersuchungen machen zu können, und das wiederum bedeutete, dass sie nicht nach Hause gehen konnte, auch nicht, wenn Tony wieder zurück war. Zumindest nicht, bevor sie die Kugel herausgeholt hatte. Die offizielle Autopsie würde zwar erst am kommenden Morgen stattfinden, aber die Kugel herauszuholen war nun einmal ihr Job. Als vorgesetzte Leichenbeschauerin der Nachtschicht war sie dafür verantwortlich.


  Sie streckte sich, stand auf und trat an den Metalltisch. Mit einem Blick auf ihren neuesten Kunden sagte sie: „Du hast dir wirklich eine tolle Nacht ausgesucht, um dich erschießen zu lassen, mein Freund.”


  Sie betrachtete sein Gesicht. Er hatte wirklich gut ausgesehen. Eine richtige Schande, dass er tot war - aber es war immer eine Schande, wenn Leute starben. Rachel schob den Gedanken beiseite, griff nach dem Wagen mit dem Instrumententablett und rollte ihn zu dem Seziertisch. Sie sah sich den Toten noch einmal an, bevor sie sich an die Arbeit machte. Die Sanitäter hatten ihm das Hemd vorn aufgerissen und es dann wieder leidlich zusammengefügt. Er war immer noch voll ständig bekleidet und trug einen ziemlich schicken - und sehr teuer aussehenden - Designeranzug.


  „Schöne Klamotten. Offenbar ein Mann mit Geschmack und den nötigen Mitteln”, stellte sie fest und bewunderte den Schnitt von Jacke und Hose und den Körper darunter. „Tut mir leid um den Anzug.”


  Sie griff nach der Schere, die bei den Instrumenten lag, und schnitt ihm rasch und geschickt die Anzugjacke und das Hemd vom Leib. Dann hielt sie inne und betrachtete bewundernd, was sie vor sich sah. Normalerweise hätte sie auch Hose und Unterwäsche der Leiche entfernt, aber das Fieber hatte sie geschwächt. Ihre Arme fühlten sich an, als seien sie aus Gummi, ihre Finger waren kraftlos und ungeschickt. Sie kam zu dem Schluss, dass es nichts ausmachen würde, wenn sie ihre Routine ein wenig abwandelte. Sie würde mit den Befunden am Oberkörper anfangen, bevor sie die Kleidung von seinem Unterkörper entfernte. Bis dahin würde Tony hoffentlich zurück sein, um ihr zu helfen.


  Sie legte die Schere beiseite und griff über sich, um die Operationslampe und das Mikrofon so heranzuziehen, dass sie direkt über seiner Brust hingen. Dann schaltete sie das Mikrofon ein. „Der Verstorbene ist.... Oh, verdammt!” Rachel schaltete das Mikrofon wieder aus. Rasch holte sie die Formulare, die Dale und Fred zurückgelassen hatten, und suchte dort nach einem Namen. Sie verzog missbilligend das Gesicht. Es gab keinen.


  Er war also ein John Doe, ein Namenloser. Gut gekleidet, aber ohne Papiere. Sie fragte sich, was wohl hinter der Schießerei gesteckt haben könnte. Vielleicht hatte man ihn erschossen, um ihm die Brieftasche zu stehlen. Wieder sah sie den Mann an. Es war wirklich eine Schande, wenn er wegen ein paar Dollar umgebracht worden war. Was für eine verrückte Welt!


  Rachel legte die Formulare wieder aus der Hand und schaltete das Mikrofon erneut an. „Dr. Garrett bei der Untersuchung des erschossenen John Doe’. John Doe ist Weißer, männlich, etwa einsneunzig groß”, schätzte sie - jemand würde später genau nachmessen. „Er ist ein sehr gesundes Exemplar.”


  Sie schaltete das Mikrofon wieder aus und ließ sich Zeit, ihn anzusehen. „Sehr gesund” war eine Untertreibung. John Doe hatte eine Figur wie ein Athlet - einen flachen Bauch, eine breite Brust und muskulöse Arme, die zu seinem schönen männlichen Gesicht passten. Rachel hob seine beiden Arme nacheinander hoch, um sich die Unterseiten genau anzusehen. Dann trat sie mit leichtem Stirnrunzeln zurück. Er hatte nicht eine einzige Schramme, keine Narbe, kein Muttermal. Es gab nichts an diesem Mann, was als Kennzeichen zu seiner Identifizierung beitragen konnte. Bis auf die Schusswunde über seinem Herzen war er vollkommen makellos. Selbst seine Finger waren perfekt.


  „Seltsam”, murmelte Rachel. Normalerweise gab es wenigstens ein paar Narben - eine Blinddarmnarbe, kleine Narben an den Händen von früheren Verletzungen oder irgendetwas anderes. Aber dieser Mann war ohne jeden sichtbaren Fehler. Seine Finger und Hände hatten nicht einmal Schwielen. Ein reicher Müßiggänger?, fragte sie sich und betrachtete noch einmal sehr genau sein Gesicht. Auf klassische Art gut aussehend. Aber keine sonderlich gebräunte Haut. Die Schönen und Reichen waren normalerweise braun gebrannt von der Sonne exotischer Orte, an denen sie Urlaub machten, oder vom Sonnenstudio.


  Sie kam zu dem Schluss, dass sie mit solchen Spekulationen nur Zeit verschwendete, schüttelte tadelnd den Kopf und schaltete das Mikrofon wieder ein. „John Doe hat keine Narben oder andere Merkmale am vorderen Oberkörper, mit Ausnahme der Schusswunde. Todesursache ist nach dem ersten Eindruck Verbluten durch die erwähnte Wunde.”


  Sie ließ das Mikrofon eingeschaltet, als sie nach der Pinzette griff, um die Kugel herauszuholen. Das Aufzeichnungsgerät wurde von Stimmen aktiviert, also würde es nur aufnehmen, wenn sie irgendetwas sagte. Später würde sie dann das Band nutzen, um ihren Bericht zu schreiben, und notfalls irgendwelche gemurmelten Bemerkungen auslassen, die für den Fall irrelevant waren.


  Rachel vermaß und beschrieb die Schusswunde und machte Angaben zu ihrer Lage im Körper, dann führte sie vorsichtig die Pinzette in das Loch ein und bewegte sie langsam und sorgfältig, damit sie auch wirklich dem Weg der Kugel folgte und nicht durch unbeschädigtes Gewebe stieß.


  Wenig später hatte sie das Geschoss erreicht, packte es und zog es vorsichtig heraus. Mit einem triumphierenden „Aha!” richtete sie sich auf, mit der Kugel in der Pinzette. Sie wandte sich dem Tablett zu, hielt aber gereizt inne, als ihr klar wurde, dass es keinen Behälter für das Geschoss gab. Solche Dinge wurden normalerweise nicht benötigt, und sie selbst hatte auch nicht daran gedacht. Leise vor sich hin schimpfend, begab sie sich vom Tisch zu einer Reihe von Schränken auf der anderen Seite des Raums, um nach etwas Brauchbarem Ausschau zu halten.


  Dabei fragte sie sich, wo Tony wohl blieb. Er hatte offenbar die kurze Pause, in der er etwas zu trinken besorgen wollte, verlängert. Rachel nahm an, dass eine gewisse Krankenschwester, die im fünften Stock arbeitete und ihren Kollegen in letzter Zeit häufiger aufhielt, nicht ganz unschuldig daran war. Tony war ziemlich in sie verschossen und kannte ihren Dienstplan wie seine Westentasche.


  Normalerweise richtete er sich nach ihren Pausen. Wenn sie jetzt in der Cafeteria gewesen war, konnte Rachel ziemlich sicher sein, dass er seine große Pause vorverlegt haue. Nicht dass sie das störte. Wenn sie jetzt nach seiner Rückkehr nach Hause ging, würde er den Rest der Nacht schließlich niemanden mehr haben, der ihn vertreten konnte.


  Schließlich fand Rachel einen Behälter, legte die Kugel hinein und brachte ihn zu ihrem Schreibtisch, um ihn zu beschriften. Beweisstücke wie dieses Geschoss durften nicht verlegt werden oder in Behältern ohne Etikett aufbewahrt werden. Natürlich konnte sie die Aufkleber nicht sofort finden und verschwendete kostbare Zeit mit ihrer Suche.


  Dann verschrieb sie sich bei dreien, bis sie schließlich den vierten richtig ausgefüllt hatte. Al das waren deutliche Zeichen dafür, dass es ihr nicht gut ging und dass es eine ausgezeichnete Idee wäre, nach Hause zu gehen. Sie war eine Perfektionistin, und solche kleinen Fehler ärgerten sie, brachten sie sogar leicht aus der Fassung.


  Ein wenig verzweifelt über sich selbst und ihren geschwächten Zustand, klebte Rachel das Etikett auf den Behälter. Plötzlich nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr und drehte sich um. Sie nahm an, Tony sei zurückgekehrt, aber der Raum war leer. Es gab nur sie selbst und John Doe auf dem metallenen Tisch. Das Fieber fing offenbar an, ihr etwas vorzugaukeln.


  Rachel riss sich zusammen und stand auf, Dabei bemerkte sie mit Bestürzung, dass ihr die Knie zitterten. Ihr Fieber schien hochzuschnellen. Es war, als habe jemand einen Schmelzofen eingeschaltet - innerhalb eines Herzschlags war sie von einer klammen Eiseskälte zum Glühen gebracht worden.


  Ein Rascheln lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Tisch. Befand sich die rechte Hand des Toten noch dort, wo sie das letzte Mal gewesen war, als Rachel hingesehen hatte?


  Sie hätte schwören können, dass sie diese Hand auf der Suche nach Narben mit der Innenfläche nach unten hingelegt hatte, aber jetzt war sie nach oben gedreht, und die Finger sahen irgendwie lockerer aus.


  Rachels Blick folgte dem Arm bis zum Gesicht, und sie runzelte die Brauen, als sie seinen Ausdruck sah. Er war mit einer starren, beinahe verblüfften Miene gestorben, die im Tod erhalten geblieben war. Aber jetzt wirkte er irgendwie gequält. Oder doch nicht? Vielleicht bildete sie es sich ja nur ein. Sie musste es sich einbilden. Der Mann war tot. Er hatte ganz bestimmt nicht die Hand bewegt oder seinen Gesichtsausdruck verändert.


  „Du hattest zu viele Nachtschichten in letzter Zeit”, murmelte Rachel. Langsam ging sie auf ihn zu. Sie musste immer noch die restliche Kleidung der Leiche entfernen und den vorderen Unterkörper untersuchen.


  Selbstverständlich würde sie Tonys Hilfe brauchen, um den Mann umzudrehen und sieh die Rückseite genauer ansehen zu können. Bis dahin beschloss Rachel, trotzdem weiterzuarbeiten. Je eher sie Gelegenheit hatte, nach Hause und ins Bett zu kommen, desto besser. Es war klüger, so viel wie möglich zu erledigen, bevor ihr Assistent zurückkehrte. Das bedeutete auch, die Hose des Opfers aufzuschneiden. Zu diesem Zweck griff sie nach der Schere, doch dann fiel ihr ein, dass sie den Toten noch nicht auf Kopfwunden hin untersucht hatte.


  Es war unwahrscheinlich, dass er in den Kopf geschossen worden war. Zumindest hatte es keine Anzeichen dafür gegeben, und Fred und Dale hätten es sicher erwähnt. Und obwohl sie nicht ganz sicher gewesen waren, ob sein Herz nicht doch noch einmal geschlagen hatte, war der Mann mit Sicherheit sofort tot gewesen, als die Kugel ihn getroffen hatte. Dennoch musste sie sich selbst davon überzeugen.


  Sie ließ die Schere, wo sie war, stellte sich ans obere Ende des Tisches und untersuchte rasch den Kopf des Opfers. Der Mann hatte schönes blondes Haar, so gesund, wie sie es noch nie gesehen hatte. Rachel wünschte sich, ihre eigenen roten Locken befänden sich in einem wenigstens halb so gutem Zustand. Als sie nichts noch, nicht einmal die kleinste Schürfwunde, legte sie den Kopf sanft zurück und stellte sich wieder an die Seite der Bahre.


  Nun griff sie neuerlich nach der Schere und spielte damit herum, während sie den Bund der Anzughose des Mannes betrachtete. Sie fing nicht sofort an zu schneiden - es war seltsam, aber irgendwie widerstrebte es ihr. Sie hatte seit dem Studium keine Probleme mehr damit gehabt, einem Toten die Hose aufzuschneiden, und konnte sich ihr Zögern deshalb nicht so recht erklären.


  Wieder fiel ihr Blick auf seine Brust. Er war wirklich gut gebaut. Seine Beine würden genauso muskulös sein, dachte Rachel, und bestürzt stellte sie fest, dass sie mehr als nur ein wenig neugierig war. Und genau darin, dachte sie, lag vermutlich der Grund für ihr Zögern. Sie war Gedanken dieser Art einfach nicht gewöhnt, wenn sie einen Toten untersuchte, und das machte sie verlegen. Mann, dieses Fieber brachte sie wirklich völlig durcheinander!


  Selbst blass und leblos war John Doe ein attraktiver Mann. Tatsächlich wirkte er nicht ganz so blass und leblos, wie ihre Kunden normalerweise aussahen. Er sah aus, als hielte er nur ein Schläfchen.


  Ihr Blick wanderte zu seinem Gesicht zurück. Sie fand ihn sehr attraktiv, und das war eigentlich erschreckend. Sich von einem Toten angezogen zu fühlen war ein bisschen krankhaft. Aber Rachel versicherte sich, dass es nur ein weiterer Beweis für ihr langweiliges Privatleben war. Ihre Arbeitszeiten machten es ihr fast unmöglich, jemanden kennenzulernen. Während die meisten Leute ausgingen und sich ihres Lebens freuten, arbeitete sie im Krankenhaus.


  Ja, diese Nachtschichten hatten ihr Liebesleben wirklich ruiniert. Nicht dass es jemals besonders aufregend gewesen wäre. Rachel war früh in die Höhe geschossen und während der gesamten Highschool-Zeit größer gewesen als alle anderen ihrer Altersgruppe. Das hatte sie schüchtern und ungelenk gemacht und dazu geführt, dass sie so etwas wie ein Mauerblümchen geworden war. Durch die Nachtschichten im Sektionssaal war es nicht einfacher geworden. Aber sie lieferten immerhin eine praktische Ausrede, wenn jemand nach ihrem Liebesleben fragte. Sie konnte leicht dem Job die Schuld an seinem Fehlen geben.


  Die Situation musste sich allerdings ziemlich verschärft haben, wenn sie sich jetzt schon zu Leichen hingezogen fühlte. Es war sicher keine schlechte Idee gewesen, dass sie vor Kurzem beschlossen hatte, die Nachtschichten loszuwerden. Dieses viele Alleinsein konnte auf Dauer einfach nicht gut für sie sein.


  Sie zwang sich, das außerordentlich schöne Gesicht der Leiche nicht mehr anzusehen, und ließ den Blick über ihre Instrumente gleiten, um sich wieder einmal darüber zu wundern, dass sie sich ausgerechnet diese Tätigkeit ausgesucht hatte. Sie hatte immer alles gehasst, was mit Ärzten und Arztbesuchen zu tun hatte. Nadeln waren ein Albtraum für sie, und sie war die größte Jammerliese auf der Welt, wenn es um Schmerzen ging. Also schien es nur folgerichtig, dass sie ausgerechnet einen Job im Krankenhaus angenommen hatte, wo Spritzen und Schmerzen an der Tagesordnung waren. Rachel nahm an, es handelte sich um eine Art unterbewusster Rebellion, eine Weigerung, sich von ihren Ängsten beherrschen zu lassen.


  Gegen ihren Willen schaute sie nun wieder auf John Does Brust. War die Schusswunde kleiner geworden? Sie starrte sie an, dann blinzelte sie, als es aussah, als hebe und senke sich die Brust.


  „Halluzinationen”, murmelte Rachel und zwang sich, den Blick abzuwenden. Sie hatte eine Kugel aus dem Herzen dieses Mannes herausgeholt. Er war eindeutig tot. Tote atmeten nicht. Entschlossen, ihre Arbeit hinter sich zu bringen, damit sie die Leiche in den Kühlraum schaffen und aufhören konnte, sich Irgendetwas einzubilden, wandte sie sich wieder seiner Hose zu und schob die untere Schneide der Schere zwischen Körper und Bund.


  „Tut mir leid. Ich möchte wirklich keine Hose ruinieren, die vollkommen in Ordnung ist, aber.... ” Sie zuckte die Achseln und begann zu schneiden.


  „Aber was?” Rachel erstarrte, dann fuhr ihr Kopf hoch. Der Anblick der Augen des Toten - offen und auf sie gerichtet - ließ sie aufschreien und nach hinten springen. Weil ihre Knie ohnehin zittrig waren, wäre sie beinahe hingefallen. Entsetzt schnappte sie nach Luft. Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder, aber der Kerl lag immer noch da und sah sie an.


  „Das ist nicht gut”, sagte sie.


  „Was ist nicht gut?”, fragte er interessiert. Seine Stimme klang schwach. Aber, nun ja, für einen Toten war selbst eine eher schwach klingende Stimme ein gelungener Streich. Rachel schüttelte ehrfürchtig den Kopf. „Was ist nicht gut?”, fragte die Leiche abermals, und ihre Stimme hörte sich diesmal schon ein wenig kräftiger an.


  „Ich habe Halluzinationen”, erklärte Rachel höflich, dann bemerkte sie die Augen des Fremden. Sie hielt inne und starrte sie an. Sie hatte noch nie solch hinreißende Augen gesehen. Sie waren von einem überraschenden exotischen Silberblau. Tatsächlich hätte sie, wenn man sie gefragt hätte, geschworen, so etwas gebe es gar nicht.


  Rachel versuchte sich zu fassen. Sie hatte sich vor Kurzem noch überlegt, dass seine Augen bestimmt silbern sein müssten, und jetzt bildete sie sich offensichtlich ein, dass er sie weit geöffnet hatte und sie die Farbe sehen könne. Plötzlich hatte sie keinen Zweifel mehr daran, dass ihre hohe Temperatur sie halluzinieren ließ. Oh Gott, das Fieber musste wirklich enorm gestiegen sein!


  Die Leiche setzte sich auf und erregte damit erneut Rachels Aufmerksamkeit. Sie sagte noch einmal halblaut: „Es ist eine Wahnvorstellung. Das Fieber.”


  John Doe kniff die Augen zusammen und sah sie prüfend an. „Sie haben Fieber? Das erklärt es.”


  „Erklärt was?”, fragte Rachel, rief sich jedoch gleich zur Ordnung, weil ihr klar wurde, dass sie mit einem Trugbild sprach. Was vermutlich nicht schlimmer war, als mit Toten zu reden, was sie häufig tat. Außerdem hatte die Leiche wirklich eine angenehme Stimme, weich wie guter Whiskey. Sie hätte jetzt nichts gegen einen guten Whiskey. Tee, Zitrone, Honig und Whiskey.


  Ja, ein Toddy würde ihr wirklich helfen und diesen Halluzinationen ein Ende bereiten. Oder einfach dafür sorgen, dass sie ihr gleichgültig wären. Wie auch immer, beides wäre gut.


  „Warum kommen Sie nicht zu mir?”


  Rachel schaute wieder den toten Mann an. Was er sagte, klang nicht besonders logisch, aber das konnte man von einem Geschöpf der Fantasie wohl auch nicht erwarten. Sie versuchte, sachlich mit ihm zu reden. „Warum sollte ich zu Ihnen kommen? Sie sind nicht wirklich. In Wirklichkeit sitzen Sie nicht einmal.”


  „Nein?”


  „Nein, das bilde ich mir nur ein. In Wirklichkeit liegen Sie immer noch da und sind tot. Ich bilde mir nur ein, dass Sie vor mir sitzen und mit mir reden.”


  „Hmm.” Er grinste plötzlich. Es war ein nettes Grinsen. „Und woher wissen Sie das so genau?”


  „Weil Tote sich nicht aufsetzen und reden”, erklärte sie geduldig. „Bitte legen Sie sich wieder hin. In meinen Kopf herrscht ein großes Durcheinander.”


  „Und wenn ich doch nicht tot bin?” Rache] stutzte einen Moment, doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie ja Fieber hatte und er in Wirklichkeit gar nicht da saß. Um jeden Irrtum auszuschließen, machte sie einen Schritt vorwärts und strich mit der Hand über den Tisch. Doch statt ungehindert durch die Luft zu fahren, schlug ihre Hand gegen ein festes Kinn. Die Leiche stieß einen leisen, überraschten Schrei aus, aber das bemerkte Rachel kaum, weil sie gleichzeitig kreischend zurückwich. Die Leiche hatte sich tatsächlich hingesetzt!


  Der Raum drehte sich um sie, dann wurde es um sie herum immer dunkler. „Verdammt, ich werde ohnmächtig”, erkannte sie voll Entsetzen. Beinahe schuldbewusst sagte sie zu der Leiche: „Sonst werde ich nie ohnmächtig. Ganz bestimmt nicht.”


  Etienne sah zu, wie die große Rothaarige umfiel, dann rutschte er vorsichtig von dem kalten Metalltisch und schaute sich um. Er befand sich offensichtlich im Sektionssaalleines Krankenhauses. Diese Erkenntnis rief ein unfrohes Lächeln auf seine Lippen. Nicht gerade der Ort, an dem er sich jemals gewünscht hätte aufzuwachen, nicht einmal in seinem dreihundertjährigen Leben.


  Er schauderte, dann kniete er sich hin, um die Ohnmächtige genauer zu betrachten. Kaum hatte er ihre Stirn berührt, begann er sich jedoch schwindlig zu fühlen. Das lag an seinem geschwächten Zustand. Er hatte viel zu viel Blut verloren - erst aus der Brustwunde und dann, als er sich geheilt hatte. Er würde das Blut bald ersetzen müssen, aber nicht mit dem dieser Frau. Sie war offensichtlich krank, und das bedeutete, dass ihr Blut ihm wenig helfen würde. Er würde eine andere Quelle finden müssen, und zwar bald.


  Aber im Augenblick musste er seine Wünsche und seinen schwachen Zustand so gut es ging ignorieren. Es gab Dinge, die wichtiger waren.


  Etienne strich der jungen Frau das Haar ans dem Gesicht und bemerkte, wie blass sie war. Ihr Kopf war mit einem dumpfen Laut auf dem Boden aufgeschlagen. Es überraschte ihn nicht, an ihrem Hinterkopf eine Beule und eine Schürfwunde zu finden. Sie würde schreckliche Kopfschmerzen haben, wenn sie aufwachte, aber sonst würde es ihr gut gehen. Dass sie nur leicht verletzt war, beruhigte ihn ein wenig. Nun konzentrierte er sich darauf, dafür zu sorgen, dass sie sich nicht an ihn erinnern würde - ihre Erinnerung, verbunden mit seinem Verschwinden aus dem Sektionssaal, würde mit Sicherheit alle möglichen Fragen aufwerfen, die er auf keinen Fall gebrauchen konnte.


  Etienne suchte ihren Geist mit seinem, fand ihn aber seltsam flüchtig. Offenbar konnte er nicht in ihre Gedanken eindringen.


  Er runzelte die Stirn über dieses seltsame Phänomen. Die meisten Gedanken fast aller Leute lagen vor ihm wie ein offenes Buch. Nie zuvor hatte er einen solchen Widerstand verspürt. Mit einer Ausnahme, nämlich im Fall von Pudge, wie er mit einer Spur von Bedauern zugeben musste. Es war ihm nie gelungen, den Schmerz und die Verwirrung im Kopf dieses Mannes zu durchdringen, seine Gedanken zu erreichen und sein Wissen über die Besonderheiten von Etiennes Familie auszulöschen. Wäre Etienne dazu in der Lage gewesen, dann wäre es nie zu dieser Eskalation gekommen.


  Er gab sich selbst die Schuld daran, weil er vor Pudges Leid kapituliert hatte. Pudge hatte in den letzten sechs Monaten sehr gelitten: Er hatte Rebecca verloren, seine Verlobte, die er sehr geliebt und verehrt hatte. Etienne hatte sie gekannt. Sie war hochbegabt und in der Datenverarbeitung beschäftigt gewesen und so liebenswert wie ein sonniger Sommertag.


  Wirklich etwas ganz Besonderes. Ihr plötzliches Ende durch einen Autounfall war in der Tat tragisch gewesen. Er hatte Pudges gesamte Welt erschüttert. Der Tod seiner Mutter wenig später hatte den jungen Mann endgültig in das dunkle Reich des Schmerzes gestoßen.


  Etienne war einfach nicht stark genug gewesen, um mit Pudge trauern zu können. Das einzige Mal, als er es versucht hatte, hatte das Leid, das an Pudges Gedanken zerrte, ihn auf eine Weise berührt, die er sich nicht einmal selbst eingestehen wollte. Er wusste nicht, wie Pudge ein solch wundes Herz ertragen konnte, ohne den Verstand zu verlieren. Also hatte er diese Gefühle kaum angetastet und sich traurig und zutiefst deprimiert wieder zurückgezogen.


  Pudge war diesen Empfindungen Tag und Nacht ausgesetzt. Etienne hatte schließlich verstanden, wieso sich Pudge auf das Wissen über seinen eigenen übernatürlichen Zustand gestürzt und es benutzt hatte, um seinem Leben wieder einen Sinn zu geben. Es lieferte ihm so etwas wie einen Schild zwischen sich und seinem Verlust.


  Etienne hatte so grenzenloses Mitleid für Pudge verspürt, dass er sich außerstande gesehen hatte, seine Gedanken weiter zu erforschen und die gefährlichen Erinnerungen auszulöschen. Aber das hatte ihn gegenüber Pudges Angriffen verwundbar gemacht - eine alles andere als ideale Situation, wie der Mordversuch der letzten Nacht wieder einmal bewiesen hatte.


  Es war an der Zeit, eine andere Taktik anzuwenden. Das Unglück war nur, dass Etienne nicht wusste, was er tun sollte. Pudge zu eliminieren wäre das Einfachste gewesen, aber zu solchen Mitteln griffen er und die Seinen nur, wenn alle Stricke rissen. Außerdem konnte er nicht einfach jemanden töten, der so schrecklich litt. Das war, als würde man einen Hund treten, der bereits verletzt am Boden lag.


  Er schob diese beunruhigenden Gedanken achselzuckend beiseite und widmete sich wieder der Rothaarigen. Er fragte sich, wieso er nicht in ihren Kopf eindringen konnte. Er spürte bei ihr keine Trauer, keinen Schmerz und keinen noch so verborgenen Wahnsinn. Das Einzige, das er fand, war ein Gefühl von unendlicher Einsamkeit, etwas, das Etienne sehr gut kannte.


  Seine Schwierigkeiten mussten damit zusammenhängen, dass er so schwach war. Aber ihr Fieber, die Beule und die Wunde am Hinterkopf würden sicherlich genügen, sie davon zu überzeugen, dass sie sich alles nur eingebildet hatte. Schon als sie noch bei Bewusstsein gewesen war, hatte sie behauptet, Etienne sei eine Wahnvorstellung, also würde das wahrscheinlich ausreichen.


  Seine Finger waren blutig, als er ihren Kopf wieder auf den Boden legte. Nach kurzem Zögern hob er sie an die Nase und sog den süßen Duft ein, dann wagte er, an seinen Fingern zu lecken. Er runzelte die Stirn. Die arme Frau brauchte Vitamine oder etwas Ähnliches; sie war beinahe anämisch. Vielleicht hatte das aber auch nur mit ihrer Grippe zu tun.


  Gegen seinen Willen betrachtete er ihren Hals. Er hatte solchen Hunger. Aber er kämpfte gegen die Versuchung an, zuzubeißen, denn ihm wäre überhaupt nicht damit geholfen, das Blut einer Kranken zu trinken. Und diese Frau war eindeutig krank. Ihre Haut brannte geradezu unter seiner kühlen Hand, und ihre Wangen waren hochrot. Trotzdem machte ihn der Geruch des Blutes fast wahnsinnig, und er bewirkte, dass sein Körper sich vor Hunger zusammenkrampfte. Seinem Körper war es egal, ob sie krank war und ihm wenig nutzen würde, er nahm nur noch das Blut wahr und wollte es haben.


  Während Etienne noch gegen seine innersten Triebe ankämpfte, hatte sich hinter ihm plötzlich die Tür geöffnet. Ein Mann hatte den Raum betreten - und war wie angewurzelt stehen geblieben.


  „Wer” Der Blick des Mannes wanderte von Etienne zu der Ohnmächtigen am Boden, dann wieder zu Etiennes nackter Brust mit den Blutflecken. „Oh Mann!” Zu Etiennes großer Erheiterung blickte der Mann wild um sich, dann streckte er den Kaffeebecher aus, als sei das heiße Getränk ein Abschreckungsmittel. „Was haben Sie mit Rach gemacht? Was wollen Sie hier?”


  „Räch?” Etienne warf einen Blick auf die junge Frau, die vor Ihm auf dem Boden lag. Räch. Abkürzung für Rachel. Ein hübscher Name für eine hübsche Frau. Und eine ziemlich kranke Frau. Sie sollte eigentlich zu Hause und im Bett sein. Er schaute den Mann an. „Sind Sie auch krank?”


  „Krank?” Der Mann schien vollkommen verblüfft. Offensichtlich war das die letzte Frage, die er erwartet hatte. „Nein.”


  Etienne nickte. „Gut. Dann kommen Sie mal her.”


  „Ich -” Die Lippen des Mannes schlossen sich über den Worten der Weigerung, die er hatte sagen wollen, dann ließ er plötzlich beide Arme sinken und bewegte sich, als würde er dazu gezwungen. Was natürlich auch der Fall war. Mit dem Kaffeebecher in der einen und einem Becher Orangensaft in der anderen Hand, die beide kraftlos nach unten hingen, ging er auf Etienne zu, bis er dicht vor ihm stand.


  „Ich brauche ein wenig Blut von Ihnen. Eigentlich brauche ich viel Blut, aber ich werde Ihnen noch genügend übrig lassen”, erklärte Etienne. Nicht dass seine Zustimmung jetzt noch eine Rolle gespielt hätte oder überhaupt erwartet wurde, denn der Mann stand einfach schweigend da und starrte blicklos ins Leere.


  Etienne zögerte. Er hatte schon lange niemanden mehr gebissen. Seit es Blutbanken gab, war Beißen bei Leuten seinesgleichen verpönt. Dennoch, das hier war ein Notfall. Er hatte viel Blut verloren und musste jetzt etwas zu sich nehmen, um wieder kräftig genug für den Heimweg zu sein. Er warf seinem Opfer einen entschuldigenden Blick zu, dann legte er ihm die Hand in den Nacken, bog den Hinterkopf leicht zur Seite und entblößte sorgfältig den Hals.


  Der Mann erstarrte und gab ein leises protestierendes Geräusch von sich, als Etienne die Zähne in seine Haut bohrte, aber in dem Moment, als Etienne anfing zu trinken, gab er ein erlöstes Stöhnen von sich. Das Blut war warm, frisch und nahrhaft. Es schmeckte auch viel besser als das kalte Zeug aus den Plastikbeuteln, an das er sich gewöhnt hatte. Es erinnerte Etienne an vergangene Zeiten, und er nahm sich ein bisschen mehr, als er vorgehabt hatte. Erst als sein Spender gegen ihn sackte, zwang er sich aufzuhören. Er setzte den Mann auf den Schreibtischstuhl neben der am Boden liegenden Frau, dann untersuchte er ihn, um sich davon zu überzeugen, dass er ihm keinen dauerhaften Schaden zugefügt hatte. Aber das war nicht der Fall.


  Erleichtert stellte er fest, dass das Herz des Mannes gleich-mäßig und kräftig schlug. Er nahm sich genügend Zeit, um die Erinnerungen an die unfreiwillige Spende zu löschen, dann richtete er sich wieder auf und bemerkte einen Behälter auf dem Schreibtisch. Instinktiv wusste er, dass eine Kugel darin lag. Unwillkürlich legte er die Hand an die Brust und rieb sich über die immer noch heilende Wunde, dann sah er sich das Etikett des Behälters an.


  Das hier war die Kugel, die sein Herz zum Stillstand gebracht hatte. Dass die Rothaarige sie aus seinem Körper geholt hatte, hatte seine Heilung ermöglicht. Ansonsten läge er immer noch auf dem Tisch. Diese Kugel war ein Beweis seiner Existenz, den er nicht zurücklassen durfte. Also steckte er sie ein und sah sich noch einmal um. Als er die Formulare fand, die die Sanitäter zurückgelassen hatten, wurde ihm klar, dass er auch diese Männer finden und das Ereignis aus ihrer Erinnerung löschen musste und außerdem die Kopien der Formulare brauchte. Wahrscheinlich gab es auch noch Polizeiberichte und andere Dinge, um die er sich kümmern musste. Alles in allem war es ein größeres Unternehmen, als ihm lieb war, und eines, bei dem er auf Hilfe angewiesen war.


  Er schnitt eine Grimasse. Er würde Bastien um Hilfe bitten müssen, was bedeutete, dass die Familie davon erfahren würde, aber das konnte er nicht vermeiden. Dieser Vorfall musste aus dem Gedächtnis der Öffentlichkeit gelöscht werden.


  Resigniert zuckte er die Schultern. Er nahm sein zerschnittenes Hemd und die Anzugjacke und sah sich noch ein letztes Mal um, um sich davon zu überzeugen, dass nichts von ihm zurückgeblieben war. Dann lieh er sich einen Laborkittel, der an einem Haken neben der Tür hing. Er zog ihn an, fand eine Plastiktüte für die Kugellund seine ruinierte Kleidung und verließ rasch den Sektionssaal.


  Bastien würde ihm helfen müssen, alles wieder in Ordnung zu bringen. Etienne hoffte nur, dass der ältere Bruder nichts der Mutter sagen würde. Marguerite würde Zustände bekommen, wenn sie Wind von der Sache bekam. Sie hatte kurz nach Etiennes Versuch, Pudges Gedanken zu beeinflussen, eine gewisse Ahnung vom Leiden des jungen Mannes bekommen, und da sie eine weichherzige Frau war, war sie mit ihrem Sohn einer Meinung gewesen, Pudge nicht zu töten.


  Aber darüber hinaus war ihr keine andere Lösung eingefallen, und sie hatte sich darüber geärgert, dass Etienne ebenfalls keine brauchbare Idee gehabt hatte.


  Verärgert verließ Etienne schließlich das Krankenhaus. Er hasste Fehlschläge jeder Art.
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  „Das war wirklich deprimierend”, stellte Etienne fest, als er ihnen durch die dichte Zuschauermenge einen Weg nach draußen bahnte.


  „Es sollte eine Komödie sein”, sagte seine Mutter Marguerite entschuldigend. „Jedenfalls stand das in der Ankündigung.”


  „Dieses Ziel hat der Autor großräumig verfehlt.” Er tätschelte Bastians Rücken. „Trotzdem herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, lieber Bruder!”


  „Danke.”


  Bastien klang nicht sonderlich begeistert, aber das konnte Etienne ihm wirklich nicht verübeln. Nach vierhundert Jahren waren Geburtstagsfeiern wahrscheinlich bestenfalls langweilig. Etienne hätte schon mit nur dreihundert Jahren seinen Geburtstag gerne übergangen, aber er wusste, dass er dabei nicht mehr Glück als Bastien haben und einer Feier nicht entgehen würde. Ihre Mutter feierte die Geburtstage ihrer Kinder jedes Jahr, ganz gleich, wie viele davon es im Lauf der Jahrhunderte gegeben hatte.


  Marguerite Argeneau liebte ihre Kinder. Sie war froh, dass sie auf der Welt waren, und glaubte, dass man das Leben feiern müsse. Etienne nahm an, er sollte sich darüber freuen, dass sie so dachte. Es war gut, eine Familie zu haben. „Oje, es regnet”, sagte Marguerite, als sie sich zu dem Gedränge unter der Markise des Gebäudes gesellten. Die Theaterbesucher schienen nicht eben versessen darauf, hinaus in den Platzregen zu treten.


  „Hmm.” Etienne schaute in den Regen. Sein Blick schweifte uninteressiert über die Fahrzeuge, die langsam vorbeifuhren und blieb dann jäh an einem Auto hängen, das auf der anderen Straßenseite geparkt war. Die Erinnerung war wie ein Schock. Es sah genauso aus wie der Wagen, mit dem Pudge ihn überfahren hatte. Dieser Vorfall hatte sich ein paar Wochen vor der Erschießung ereignet, aber Etienne war dabei wesentlich besser davongekommen. Sein Körper hatte das gebrochene Schlüsselbein und den Schädelbruch, die er sich dabei eingehandelt hatte, innerhalb weniger Augenblicke geheilt. Zum Glück hatte es keine Zeugen für diese Schnellgenesung gegeben.


  Noch während Etienne hinsah, ließ Pudge das Auto an, die Scheinwerfer leuchteten auf, und der Wagen fuhr los. Etienne hatte sich gerade eben gefasst, als seine Mutter fragte: „War er das?” Sofort spannte sich alles in ihm an. Seine Mutter wusste alles. Sie hatte seit seiner Erschießung immerzu darüber nachdenken müssen. Nachdem sie ihn mehrmals gefragt hatte, was er gegen seinen Angreifer unternehmen werde, war Etienne gezwungen gewesen zuzugeben, dass er das nicht wüsste.


  Er hatte versucht, seine Mutter zu beruhigen, indem er ihr versprach, in Zukunft vorsichtiger zu sein, und so tat, als sei das Ganze eher ein Scherz, aber sie hatte seine Einstellung nicht sonderlieh gut aufgenommen. Und jetzt hatte Pudge Etiennes Leben noch schwerer gemacht. „Nein, ich bin sicher, er war es nicht”, behauptete er, dann versuchte er, einem weiteren Gespräch aus dem Weg zu gehen. „Ihr beide wartet hier, und ich hole das Auto.”


  Er war schon unterwegs, bevor sie ihm widersprechen konnten. Es gab an diesem Theater keinen Parkdienst, aber Etienne hatte Glück gehabt und einen bewachten Parkplatz gefunden, der kaum einen halben Block entfernt war. Jetzt war er froh darüber, denn so konnte er auf recht elegante Weise den Vorhaltungen seiner Mutter entgehen. Er nickte dem Parkwächter zu, als er an dessen Kabine vorbeikam, eilte dann zu seinem Auto und drückte dabei den Knopf an seinem Schlüsselbund, der das Auto für ihn startete - ein praktisches kleines Gerät, das er erst eine Woche zuvor in Vorbereitung auf den kommenden Winter eingebaut hatte.


  Die Winter in Kanada konnten bitterkalt sein, und es gab nichts Unangenehmeres, als in ein eiskaltes Auto zu steigen.


  Er befand sich nur noch ein paar Schritte von seinem Wagen entfernt, als er ihn anließ. Er streckte schon die Hand nach dem Türgriff aus, als der Motor zum Leben erwachte, aber das genügte, um Etienne das Leben zu retten. Wenn er die Zündung innen im Auto angestellt hätte, hätte die Explosion ihn wohl tatsächlich umgebracht. So traf ihn nur die Druckwelle, eine rote, heiße Welle, die ihn hochriss und mehrere Meter durch die Luft schleuderte. Er roch verbranntes Fleisch, Schmerzen durchzuckten ihn, und dann spürte und wusste Etienne nichts mehr.


  „He, da sind Sie ja wieder!”


  Rachel blickte von ihrem längst überfälligen Papierkram auf und lächelte Fred und Dale an, die eine zugedeckte Bahre hereinrollten. Es war ihr erster Arbeitstag seit der Nacht, als die Grippe sie hatte ohnmächtig werden lassen. Sie war einige Zeit später wieder aufgewacht und hatte festgestellt, dass Tony sich über sie beugte, schwach und blass, und sie bezichtigte, ihn angesteckt zu haben, weil er sich ebenfalls nicht gut fühlte.


  Rachel hatte keine besonders deutliche Erinnerung mehr an ihre Ohnmacht. Sie hatte nur noch ein vages, traumähnliches Bild vor sich und wusste, dass Fred und Dale jemanden hereingebracht hatten, aber das war auch schon alles. Als sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte, hatte es keine neuen Leichen gegeben. Überzeugt, dass alles Teil ihres Fieberwahns gewesen sein musste, hatte Rachel den Entschluss gefasst, sich doch lieber ins Bett zu legen, und sich um eine Vertretung gekümmert. Sie hatte Tony gefragt, ob er ebenfalls einen Ersatzmann wolle, aber er hatte sich sehr rasch wieder erholt und betont, dass er sich ausgezeichnet fühle.


  Rachel war eine Woche lang ernsthaft krank gewesen. Sie hatte auch die seltsamsten Träume gehabt, voller gut aussehender, silberäugiger Leichen, die sich auf einer Metallbahre aufsetzten und mit ihr sprachen. Aber diese Träume hatten aufgehört, als es ihr wieder besser gegangen war, und zum ersten Mal, seit sie den Job bei der Nachtschicht im Sektionssaal des Krankenhauses angenommen hatte, freute sich Rachel auf ihre Arbeit.


  Na ja, meistens. Sie war ein Morgenmensch und fand es eigentlich nicht besonders schön, nachts arbeiten zu müssen. Sie mochte das klare Licht des Tages. Nachts zu arbeiten und dann den ganzen Tag zu verschlafen ärgerte sie und machte sie unleidlich, und am Abend war sie dann doch nie richtig ausgeruht. Erst nach ihrer Schicht, wenn sie erschöpft nach Hause ging, konnte sie schlafen, und selbst dann nicht besonders gut, denn sie wachte immer wieder auf.


  „Ich habe gehört, Sie sind ziemlich krank gewesen. Und das hier ist auch nicht gerade ein Willkommensgeschenk. Tut mir leid”, sagte Dale, als Rachel einen Tisch zu der Bahre rollte. „Was ist es denn?”, fragte sie neugierig.


  „Ein Rostbraten”. Fred zog das Laken weg und enthüllte eine verkohlte Leiche.


  „Ist ein Haus abgebrannt?” Rachel sah ihn bestürzt an.


  „Autoexplosion. Er saß nicht in dem Auto, aber er stand ganz in der Nähe”, antwortete Dale.


  „Ja.” Fred starrte die Leiche an, dann schüttelte er den Kopf. „Das Seltsamste war, dass sein Herz noch schlug. Wir brachten ihn zum Krankenwagen - kein Herzschlag mehr. Dann gab es auf halbem Weg hierher noch einen. Dann keine Herztöne mehr. Der Kerl konnte sich offenbar nicht entscheiden. Der Arzt hat ihn für tot erklärt, als er ihn hier untersuchte.”


  Rachel sah den Toten neugierig an, dann nahm sie das Klemmbrett entgegen, das Dale ihr hinhielt.


  „Wo steckt Tony denn?”, fragte der Sanitäter während sie die Papiere unterzeichnete.


  „Krank.”


  „Hat sich bei Ihnen angesteckt, wie?” Fred lachte leise.


  „Nicht bei mir. Bei seiner Freundin, der Krankenschwester.”


  Rachel sah zu, wie sie den Toten auf den Stahltisch hoben, dann wandte sie sich wieder dem Klemmbrett zu.


  „Und wir haben auch gehört, dass wir Ihr hübsches Gesicht nachts bald nicht mehr sehen werden”, sagte Dale. „Glückwunsch.”


  „Glückwunsch?” Rachel starrte ihn verdutzt an.


  „Zu dem Job als stellvertretende Pathologin in der Tagschicht. Tony hat es uns erzählt, als wir das letzte Mal hier waren.”


  Rachel machte große Augen. „Was?”


  Fred und Dale wechselten einen Blick, und es war Fred, der schließlich sagte: „Äh.... Tony meinte, Bob werde Sie schon informieren, sobald Sie wieder zur Arbeit kommen. Bob hat es Ihnen doch gesagt, oder nicht?”


  Rachel starrte ihn nur an. Bob war Robert Clayton, der Pathologe der Prosektur. Er arbeitete in der Tagschicht, aber er kam oft am Abend noch einmal vorbei, gab Anweisungen und holte sich Berichte ab. Das hatte er an diesem Abend allerdings nicht getan. „Jenny sagt, er sei krank. Wahrscheinlich ist er jetzt dran, die Grippe zu kriegen”, sagte sie.


  „Oh verdammt, wir haben die Überraschung versaut!”


  Rachel starrte ihn weiterhin an, aber dann grinste sie. Sie hatte tatsächlich den Job als stellvertretende Leichenbeschauerin bekommen! Bald schon würde sie die Nachtschicht los sein! Sie hatte einen neuen Job! „Jungs!”, rief Rachel aufgeregt, dann hielt sie inne und fragte: „Das ist doch kein Scherz, oder? Ihr versucht nicht, mich zu veralbern?”


  Die Männer schüttelten den Kopf. „Nein. Sie haben den Job. Versuchen Sie einfach, überrascht zu tun, wenn Bob es Ihnen sagt. Ich will nicht, dass Tony Ärger bekommt.”


  Dale stieß ein erfreutes Brummen aus, als sie sich an seine Brust warf. Lachend umarmte sie ihn, so fest sie konnte. „Ich hab den Job! Danke, danke, dass Sie mir das gesagt haben.


  Mann! Das sind wirklich tolle Nachrichten! Keine Nachtarbeit mehr! Nicht mehr versuchen müssen zu schlafen, wenn der Nachbar den Rasen mäht. Nicht mehr darauf verzichten müssen, mit Freunden auszugehen, weil ich arbeiten muss. Das ist wirklich wunderbar!”


  „Es freut Sie also?” Fred lachte, als sie Dale losließ und stattdessen ihn umarmte.


  „Oh, Sie haben ja keine Ahnung!”, sagte Rachel glücklich. „Ich hasse Nachtschicht wie nichts sonst auf der Welt.”


  „Wir werden Sie vermissen”, sagte Dale. „Aber wir sind froh, wenn Sie sich freuen.” „So ist es. Vergessen Sie nicht, überrascht zu tun, wenn Bob es Ihnen sagt”, erinnerte Fred sie und klopfte ihr auf die Schulter. Dann warf er Dale einen Blick zu. „Wir sollten wieder an die Arbeit gehen.”


  Rachel lächelte ihnen hinterher, dann drehte sie sich zu dem Stahltisch um und betrachtete ihren neuen Gast. Sie würde sein Eigentum an sich nehmen müssen, wenn noch etwas intakt war, ihn dann ausziehen, ihn mit einem Kennzeichnungsanhänger versehen und ihn in eine der Kühlschubladen verfrachten. Das konnte sie nicht alleine schaffen; sie würde Hilfe brauchen, um den Toten anzuheben und umzudrehen.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es kurz vor Mitternacht war. Bald würde Beth auftauchen, eine Teilzeitkraft, die einsprang, wenn die regulären Angestellten krank waren. In letzter Zeit war das sehr oft passiert.


  Normalerweise war Beth auch sehr zuverlässig, sehr pünktlich und auch gerne bereit, Überstunden zu machen, aber an diesem Tag hatte sie Probleme mit ihrem Auto gehabt und angerufen, um Rachel mitzuteilen, dass sie später kommen würde. Sie wartete darauf, dass eine Freundin sie abholte und zur Arbeit brachte. Rachel würde eben einige Minuten länger bleiben müssen. Sobald Beth da war, konnten sie die Leiche zusammen ausziehen, aber inzwischen wollte Rachel sich das Eigentum des Mannes ansehen. Er schien nicht in so schlechter Verfassung zu sein, wie sie zunächst gedacht hatte.


  Tatsächlich sah er sogar erheblich besser aus. Als sie einen ersten Blick auf ihn geworfen hatte, war er beinahe vollkommen verkohlt gewesen und hatte kaum noch Fleisch auf den Knochen gehabt. Jetzt schien ein großer Teil der verkohlten Stellen verschwunden zu sein. Tatsächlich bröckelten sie ab, wie Rachel nun erkannte, und viele der kleinen Stücke lagen nun neben ihm auf dem Metalltisch. Sie streckte die Hand aus, streifte die Haut an seinem Gesicht und sah fasziniert zu, wie die geschwärzte Haut riss und darunter gesunde Haut zum Vorschein kam. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Er häutete sich wie eine Schlange!


  Rachel richtete sich auf und starrte den Toten an. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Wie war das möglich? Oder bildete sie sich das alles nur ein? Vielleicht war das gar keine verkohlte Haut, die abbröselte, vielleicht war er bei der Explosion mit etwas übergössen worden. Vielleicht war er gar nicht so schwer verbrannt gewesen, sondern hatte nur so ausgesehen. Doch sofort wurde ihr klar, dass das nicht sein konnte: Dale und Fred waren hervorragende Sanitäter und konnten sich nicht so sehr geirrt haben. Dennoch suchte sie unwillkürlich an seinem Handgelenk nach einem Pulsschlag.


  Als sich unter ihren Fingern noch mehr verkohlte Haut löste, fürchtete sie, den Puls nicht richtig fühlen zu können, und sie beugte sich vor, um stattdessen das Ohr auf seine Brust zu drücken. Zuerst kam sie sich schwachsinnig vor, weil sie bei einem Toten nach Lebenszeichen suchte, aber dann hörte sie tatsächlich einen Ton. Rachel richtete sich staunend auf, dann legte sie ihr Ohr wieder auf die Brust des Mannes. Sehr lange Zeit war es still, dann vernahm sie wiederum einen Herzschlag.


  Die Tür hinter ihr wurde aufgerissen. „Schnell weg! Er ist ein Vampir!”


  Rachel richtete sich auf und fuhr erstaunt zu dem Mann herum, der in der offenen Tür stand. Er sah aus, als habe er den Verstand verloren. Das lag nicht nur an der Tarnkleidung, die er unter dem weiten Trenchcoat trug, den er jetzt aufknöpfte, oder an der Tatsache, dass ein Gewehr über seiner Schulter hing und unter seinem Arm klemmte, oder an der Axt, die er sich über die andere Schulter gehängt hatte.


  Es war das alles zusammen, was zusätzlich zu seinem wilden Blick und seinem Gesichtsausdruck den Eindruck vermittelte, dass sie einen entkommenen Irrenhäusler vor sich hatte.


  Rachel sah ihn misstrauisch an und hob die Hand. „Hören Sie mal, mein Freund”, begann sie sachlich. Weiter kam sie nicht. Der Mann kam auf sie zugestürzt und stieß sie zur Seite.


  „Haben Sie mich nicht gehört? Verschwinden Sie hier! Er ist ein Vampir, ein Ungeheuer. Ein Tier der Nacht. Dämonenbrut. Ein höllischer Blutsauger. Ich muss ihn umbringen.”


  Rachel hielt sich am Tisch fest, um nicht zu stolpern, und sah ungläubig zu, wie der Mann seine Axt nahm und mit beiden Händen über die Schulter hob. Sie konnte es einfach nicht glauben. Dieser Idiot hatte tatsächlich vor, ihrer Leiche den Kopf abzuschlagen! Wenn der Verbrannte überhaupt eine Leiche war, korrigierte sie sich. Sie hatte einen Herzschlag gehört. Ihr Blick fiel auf den Mann auf dem Tisch, und sie sah, dass noch etwas verkohlte Haut abgefallen war.


  Rachel konnte die Züge des Mannes nun deutlicher sehen, und er kam ihr bekannt vor. Ohne darüber nachzudenken, was sie tat, warf sie sich zwischen die beiden Männer und schrie „Nein!”, im selben Moment, in dem der Verrückte die Axt niedersausen ließ.


  Sofort erkannte sie ihren Fehler. Es wäre wirklich schlauer gewesen, den Mann aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sein Schwung war nicht mehr zu bremsen, und Rachels Lebenshauch verließ sie zusammen mit einem verblüfften „Oh”, als die Axt sie traf. Es geschah so schnell, dass sie kaum Schmerzen verspürte.


  Ihr Angreifer schrie entsetzt auf und zog die Axt wieder heraus, aber es war zu spät. Rachel wusste das, als sie gegen den Tisch fiel. Es war ein tödlicher Schlag gewesen. Sie würde sehr schnell verbluten. „Es tut mir leid! Das wollte ich nicht.... ” Der Mann schüttelte fassungslos den Kopf, dann taumelte er vorwärts. Unwillkürlich zuckte Rachel vor seinen zugreifenden Händen zurück. Bedauern und Trauer malten sich auf seinem Gesicht.


  „Lassen Sie mich Ihnen helfen. Ich will Ihnen nur helfen! Ich wollte Sie nicht verletzen. Warum haben Sie sich mir in den Weg gestellt? Ich wollte doch nur ihn.... ” Die Stimme des Mannes verstummte abrupt, als ein vertrautes Quietschen an Rachels Ohren drang. Sie kannte das Geräusch: Jemand hatte die Tür zum Flur geöffnet. Sie entnahm dem Aufschrei, der aus dieser Richtung kam - und der Miene ihres Angreifers -, dass sie recht gehabt hatte.


  Dann ein neuerliches Quietschen, gefolgt von eiligen Schritten, die sich schnell im Flur verloren. „Es tut mir wirklich leid”, sagte ihr Angreifer, als er sie immer noch gequält ansah. „Wirklich. Ich wollte Ihnen nichts tun. Hilfe ist sicher unterwegs, aber ich muss jetzt gehen. Halten Sie durch”, befahl er, während er davonstolperte. „Was immer Sie tun - nur sterben dürfen Sie nicht! Damit könnte ich nicht leben.”


  Rachel starrte hinter ihm her und wollte schreien, aber sie hatte nicht mehr die Kraft dazu. Ein Stöhnen hinter ihr bewirkte, dass sie sich in Zeitlupe umdrehte. Das gelang ihr gerade noch, dann hatten sie ihre Kräfte endgültig verlassen. Sie brach über dem Explosionsopfer zusammen.


  Blut, Schweiß und Wärme. Etienne seufzte wohlig, als er trank. Es half gegen die schrecklichen Schmerzen in seinem Körper. Er brauchte die nährende Flüssigkeit, die ihm in den Mund lief, und selbst sein schlechtes Gewissen, dass die Ärztin den Axthieb abbekommen hatte, der eigentlich ihm gegolten hatte, bedeuteten nicht, dass er das Blut weniger genoss. Er brauchte es unbedingt und war dankbar dafür.


  „Etienne!”


  Er erkannte die Stimme seiner Mutter, konnte aber nicht sehen, woher sie kam. Dann wurde der warme Körper, der auf ihm lag, plötzlich weggenommen, und er öffnete protestierend die Augen. Er sah, dass seine Mutter sich über ihn beugte.


  „Ist mit dir alles in Ordnung, mein Sohn?” Sie sah ihn besorgt an und strich ihm über die Wange. „Gib mir einen von diesen Blutbeuteln, Bastien”, befahl sie. Sie wandte sich wieder Etienne zu. „Bastien hat darauf bestanden, auf dem Weg hierher ins Büro zu gehen und ein paar davon mitzunehmen. Gott sei Dank!” Sie stieß mit ihrem langen Fingernagellein Loch in den Beutel, dann hielt sie ihn über Etiennes leicht geöffneten Mund. Ebenso verfuhr sie mit drei weiteren Beuteln, so lange, bis er stark genug war, sich aufsetzen zu können.


  Etienne sah stirnrunzelnd zu, wie sich die verkohlte Haut von ihm löste und abfiel. Er schwang die Beine vom Tisch und setzte sich auf. Bei der Explosion hatte er kein Blut verloren, aber sein Körper hatte viel davon verbraucht, um seine Haut zu regenerieren. Noch ein paar Beutel mehr, und er würde sich wieder ausgezeichnet fühlen. Er nahm den nächsten Beutel, den seine Mutter ihm reichte, und trank gierig. Als sie den letzten öffnete, betrachtete Etienne die rothaarige Frau, neben der Bastien kniete.


  „Wird es ihr bald wieder besser gehen?”


  Sein Bruder verzog bedauernd das Gesicht und schüttelte den Kopf. „Sie stirbt.”


  „Sie darf nicht sterben. Sie hat mir das Leben gerettet.” Etienne schob den Blutbeutel, den seine Mutter ihm gerade anbot, zur Seite und zwang sich aufzustehen.


  „Setzt dich wieder hin! Du bist noch nicht stark genug”, sagte Marguerite scharf.


  „Mir geht es gut.” Etienne kniete sich neben die junge Frau und ignorierte das gemurmelte „Selbstverständlich geht es dir gut. Und Pokey ist nicht etwa gefährlich, es ist alles nur ein Scherz. Alles ist immer nur lustig, bis jemand einen Axthieb in die Brust bekommt” seiner Mutter.


  „Pudge, nicht Pokey”, verbesserte Etienne sie automatisch und streckte die Hand aus, um der Sterbenden den Puls zu fühlen. Fr erkannte sie von seinem letzten Besuch im Sektionssaal wieder. Sie war schön und ebenso blass wie das letzte Mal - aber damals rührte ihre Blässe von einer Grippe her. Diesmal litt sie unter Blutverlust. Etienne war plötzlich klar geworden, dass er einen Teil dieses Blutes getrunken hatte. Die Frau hatte ihm das Leben gerettet. Er war zwar geschwächt gewesen, aber er hatte gesehen, wie sie sich zwischen ihn und die Axt gestellt hatte, die Pudge gehoben hatte.


  „Ich habe versucht, die Blutung zu stillen, aber ich fürchte, es ist zu spät”, sagte Bastien sehr leise. „Nichts kann sie mehr retten.”


  „Nur eins”, erwiderte Etienne. Er versuchte, den Ärmel aufzurollen. Das brüchige Tuch zerbröselte unter seinen Fingern, also zerriss er es einfach.


  „Was hast du vor? Du kannst sie nicht einfach zu einer Vampirin wandeln”, sagte seine Mutter.


  „Sie hat mir das Leben gerettet”, wiederholte Etienne.


  „Wir haben Bestimmungen, die diese Dinge regeln. Du kannst nicht einfach Leute nach Lust und Laune wandeln, und du brauchst die Erlaubnis dazu.”


  „Aber ich darf mir eine Lebensgefährtin erschaffen.”


  „Lebensgefährtin!?” Seine Mutter klang eher aufgeregt als verärgert. Bastien sah ihn besorgt an. „Du kennst diese Frau ja nicht einmal, Etienne”, bemerkte er. „Was geschieht, wenn du sie nicht leiden kannst?”


  „Dann werde ich eben keine Lebensgefährtin haben.”


  „Du würdest für diese Frau eine Lebensgefährtin aufgeben?”, fragte Bastien.


  Etienne hielt einen Moment inne, dann nickte er nur. „Ohne sie wäre überhaupt kein Leben mehr in mir.” Er senkte den Kopf und biss sich ins Handgelenk. Rote Flüssigkeit quoll hervor, und einen Augenblick später drückte er sein blutendes Handgelenk an den Mund der Sterbenden.


  „Das ist alles, was wir im Augenblick tun können.” Marguerite richtete sich auf und wandte sich ihrem Sohn zu. „Jetzt müssen wir uns um dich kümmern.”


  „Mir geht es gut”, murmelte Etienne, ohne den Blick von der Frau zu wenden, die in seinem Bett lag. Sie hatten sie aus dem Krankenhaus zu ihm nach Hause gebracht. Seine Mutter und Bastien hatten sie ausgezogen, sie in seinem Bett festgebunden und ihr eine Infusion gelegt, um ihr das Blut zuzuführen, das sie brauchte, um die Wandlung durchzuführen. Etienne war noch nie Zeuge einer solchen Wandlung gewesen und wusste daher nichts über ihren Verlauf, auch nicht, ob irgendwelche Schwierigkeiten auftauchen könnten. Die junge Frau war still und reglos liegen geblieben, nachdem er ihr sein eigenes Blut eingeflößt hatte, aber im Auto, auf dem Weg nach Hause, hatte sie begonnen zu stöhnen und um sich zu schlagen. Etienne war immer noch nicht sicher, ob es nicht zu spät gewesen war, aber er wirkte ein wenig hoffnungsvoller.


  „Es geht dir wirklich nicht gut. Du häutest dich immer noch, und du bist schrecklich blass. Du brauchst Blut und Ruhe.”


  „Ich kann genauso gut auch so Blut zu mir nehmen.”


  „Du musst dich hinlegen”, erklärte seine Mutter beharrlich. „Du schwankst richtig.”


  „Ich werde mich um ihn kümmern”, verkündete Bastien und ergriff Etiennes Arm. Etienne wollte widersprechen, aber er hatte wirklich nicht die Energie dazu, also ließ er sich ohne Protest von seinem älteren Bruder wegführen.


  „Welches Zimmer?”, fragte Bastien und blieb im Flur stehen. „Hast du die Gästezimmer schon fertig?”


  „Nein.” Etienne sah ein wenig schuldbewusst drein. „Aber im Arbeitszimmer steht mein Sarg.”


  „Himmel! Hast du das Ding immer noch?” Bastien schauderte vor Widerwillen. „Ich hab mich sofort von meinem getrennt, als sie nicht mehr notwendig waren. Ich weiß nicht, wie du es aushältst, ihn noch hier zu haben.”


  „Er hilft mir nachzudenken”, sagte Etienne. „In diesem Sarg hatte ich einige meiner besten Ideen.”


  „Hmm.” Bastien führte ihn den Flur entlang, die Treppe hinunter und zur Rückseite des Hauses. Die Treppe zum Souterrain befand sich im hinteren Teil der Küche. Sein Bruder schob ihn vor sich her und hielt ihn am Arm, als sein Schwanken bedenklicher wurde. Bald schon lag Etienne in seinem Sarg in einer Ecke des Arbeitszimmers. „Ich bin gleich wieder da”, kündigte sein Bruder an.


  Etienne murmelte eine müde Antwort und schloss die Augen. Er war erschöpft, und seine Schmerzen meldeten sich wieder. Er brauchte tatsächlich mehr Blut und wusste, dass Bastien unterwegs war, um welches zu holen.


  Trotz der wachsenden Schmerzen seines Körpers, der sich auf der Suche nach Blut selbst angriff, schlief Etienne ein. Er erwachte kurz darauf jedoch wieder und spürte, dass ihm jemand in den Arm stach. Als er die Augen öffnete, sah er, dass Bastien sich über ihn beugte und eine Infusion in die Ader unterhalb seines Ellbogens legte.


  „Komme ich dir wie Lissianna vor?”, fragte er gereizt. Er versuchte, den Arm wegzuziehen, aber Bastien war stärker.


  „Nein, du siehst zumindest nicht wie Lissianna aus. Ihr Gesicht schält sich nicht”, erwiderte sein Bruder trocken. „Ich würde dir ja gerne zehn mannbare Jungfrauen bringen, von denen du dich ernähren kannst, aber ich konnte keine finden. Jungfrauen sind heutzutage Mangelware.” Etienne lachte müde und merkte, wie sich seine Spannung langsam löste.


  „Ganz im Ernst”, sagte Bastien und machte mit der Infusion weiter. „Du brauchst viel Blut und viel Ruhe. So ist es einfacher. Ich werde den Beutel wechseln, während du schläfst. Morgen früh geht es dir weder gut.”


  Etienne nickte. „Glaubst du, das Mädchen wird es überleben?”


  Bastien schwieg einen Moment, dann seufzte er. „Wir müssen abwarten. Ich werde dich aufwecken, wenn.... wenn etwas dazwischenkommt.”


  Etienne schloss unglücklich die Augen. „Wenn sie stirbt, meinst du. Wenn das passiert, wird es meine Schuld sein. Ich hätte viel früher schon etwas gegen Pudge unternehmen müssen.”


  „Du darfst dir nicht die Schuld daran gehen, Etienne. Es ist schwer zu entscheiden, was man mit einem solchen Mann tun soll. Ich selbst habe auch keine Ahnung, obwohl ich über das Problem nachgedacht habe, seit er dich erschossen hat. Wir müssen allerdings definitiv etwas unternehmen.” Er richtete sich wieder auf. „Ich werde Lucern anrufen und sehen, ob ihm etwas einfällt. Wir reden später darüber, wenn es dir besser geht. Im Augenblick solltest du dich ausruhen.”


  Es war Morgen, als Etienne wieder aufwachte. Er fühlte sich wie immer und hundertprozentig gesund. Während er dort im Dunkeln lag, konnte er die Gegenwart seiner Mutter und seines Bruders im Haus spüren. Er spürte auch die Gegenwart der Fremden. Sie lebte. Er stieg aus dem Sarg, entfernte die Infusionsvorrichtung von seinem Arm, griff nach dem Infusionsständer und nahm ihn mit sich nach oben. Er stellte ihn in die Besenkammer, wo er ihn für Notfälle oder Besuche seiner Schwester aufbewahrte, dann ging er durch das dunkle, stille Haus in den ersten Stock hinauf.


  Er fand seine Mutter und seinen Bruder in seinem Schlafzimmer, wo sie auf die rothaarige Frau aufpassten. Diese wand sich stöhnend auf dem Bett. Ihr Haar klebte feucht und wirr an ihrem geröteten, fiebrigen Gesicht. Etienne runzelte die Stirn. „Was fehlt ihr denn?”, fragte er besorgt.


  „Sie wandelt sich gerade”, sagte seine Mutter schlicht. Marguerites Ruhe beruhigte Etienne ebenfalls ein wenig, dann bemerkte er die leeren Blutbeutel auf dem Nachttisch. Es musste ein Dutzend sein. In diesem Augenblick stand seine Mutter auf und nahm einen weiteren leeren Beutel vom Infusionsständer. Wie er es offensichtlich schon viele Male getan hatte, erhob sich Bastien ebenfalls und holte frisches Blut aus dem kleinen Kühlschrank in der Zimmerecke.


  „Warum braucht sie so viel?”, fragte Etienne.


  „Die Verletzung war sehr schwer, mein Sohn. Sie hat viel Blut verloren, und außerdem müssen dreißig Jahre Leben wiederhergestellt werden.”


  Das leuchtete Etienne ein. „Und wie lange wird es noch dauern?”


  Marguerite zuckte die Achseln. „Das hängt davon ab.”


  „Wovon?”


  „Davon, wie viel Schaden repariert werden muss.”


  Etienne sagte hoffnungsvoll: „Sie sah ziemlich gesund aus. Vielleicht ein bisschen anämisch, aber -“


  „Sie könnte alles Mögliche in ihrem System haben, mein Sohn”, sagte Marguerite sanft. „Krebs, Leukämie, HIV.... Man sieht es den Leuten nicht immer an.”


  Beschwichtigt ließ Etienne sich auf der Bettkante nieder.


  „Du siehst besser aus”, stellte Bastien fest. „Wie geht es dir?”


  „Gut.” Etienne schaute sich seine Hände an. Jede Spur von Schwarz war verschwunden, und frische, gesunde rosa Haut bedeckte seine Hände und Arme. Er wusste, dass er am ganzen Körper so aussah. Also nahm er sich vor, später im Sarg staubzusaugen, denn dort hatte er die meisten verkohlten Hautstückchen zurückgelassen. „Hast du Lucern erreicht?”


  Bastien nickte. „Er kommt heute Abend, dann können wir uns alle zusammensetzen. Inzwischen gibt es viel zu tun, um den Schaden zu begrenzen.”


  Etienne hob fragend die Brauen. „Was ist passiert?”


  „Sie war in den Nachrichten. Offenbar hat jemand Pudge im Büro des Pathologen gesehen und wollte Hilfe holen. Diese Hilfe muss eingetroffen sein, nachdem wir euch beide herausgeholt hatten, denn in den Nachrichten war zu hören, ein bewaffneter Mann in Tarnanzug’ habe sie entführt. Sie haben eine Zeichnung und eine Beschreibung von Pudge veröffentlicht. Sie wissen nicht, wer er ist, aber sie suchen nach ihm.”


  „Das könnte von Vorteil für uns sein”, sagte Etienne.


  „Ja. Wenn wir sie dazu bringen könnten, die Entführungsgeschichte zu bestätigen, würde das gleichzeitig unser Problem mit Pudge lösen.”


  Etienne nickte, dann sah er mitleidig zu seiner Mutter hinüber. Marguerite döste in einem Sessel vor sich hin. Es war später Vormittag, also lange nach ihrer Schlafenszeit. „Ich kann jetzt auf sie aufpassen. Ihr beide solltet euch ausruhen.”


  „Ja.” Bastien stand auf, dann begann er, seiner widerstrebenden Mutter auf die Beine zu helfen. „Wir kommen heute Abend wieder”, sagte er, als er Marguerite zur Tür drängte.


  Marguerite warf Etienne einen schläfrigen Blick zu. „Sie braucht nicht mehr so viel Blut. Vielleicht noch einen Beutel oder zwei. Das Fieber dürfte bald vorbei sein. Ich glaube, sie ist beinahe so weit. Ihre Wunde ist recht gut geheilt. Sie wird wahrscheinlich irgendwann heute Abend aufwachen.”


  „Ja, Mutter.” Etienne folgte ihnen zur Tür.


  „Und du müsstest die Riemen bald lösen können. Du willst schließlich nicht, dass das arme Mädchen aufwacht und glaubt, eine Gefangene zu sein.”


  „Selbstverständlich.”


  „Etienne”, fügte Marguerite mit feierlicher Stimme hinzu, die immer ein Indiz für Wichtiges war. „Du warst noch nie Zeuge einer Wandlung, also sollte ich dich warnen - Rachels Denkabläufe werden noch eine ganze Weile, nachdem sie aufgewacht ist, nicht besonders klar sein.”


  „Wie meinst du das?”, fragte Etienne.


  „Frisch Gewandelte sind häufig verwirrt und störrisch, wenn sie aufwachen. Es fällt ihnen schwer, die Beweise für ihren neuen Zustand zu akzeptieren, und deshalb kämpfen sie dagegen an. Ihr Geist befindet sich häufig in einem solchen Aufruhr, dass die Vernunft nicht viel ausrichten kann. Diese junge Frau wird sich vielleicht in alle möglichen Gründe hineinsteigern, um herauszufinden, was mit ihr passiert ist, in sehr wirre Gründe. Hab einfach Geduld, bis ihr Geist wieder klarer wird und sie imstande ist, sich mit den neuen Tatsachen abzufinden. Versuche, sie nicht zu sehr aufzubringen.”


  Etienne nickte nachdenklich und bemühte sich zu begreifen, was seine Mutter gesagt hatte. „Gut, ich werde mein Bestes tun.”


  „Das weiß ich, Söhnchen.” Seine Mutter tätschelte zärtlich seine Wange, dann folgte sie Bastien. „Wir kommen bald zurück, um dich zu unterstützen”, waren ihre letzten Worte, bevor die Tür hinter ihr zufiel.


  Etienne lächelte in sich hinein. Es war doch gut, eine Familie zu haben, dachte er und wandte sich wieder seiner Patientin zu.


  3


  Rachel tat der ganze Körper weh, und einen Augenblick war sie überzeugt davon, dass sie immer noch unter den Nachwirkungen der Grippe litt, die sie so umgeworfen hatte. Aber als sie die Augen öffnete, sah sie sofort, dass sie nicht in ihrem eigenen Bett zu Hause lag. Tatsächlich hatte sie den Raum, in dem sie sich befand, noch nie zuvor gesehen.


  Sie versuchte sich mit aller Kraft daran zu erinnern, wie sie hierhergekommen war und wo genau dieses Hier war, als ihr Gedächtnis wieder zu funktionieren begann - unzusammenhängende und wunderliche Erinnerungsfetzen: ein blonder Mann, der sich über sie beugte, sie im Rücken stützte und sie drängte zu trinken, obwohl es kein Glas gab, aus dem sie hätte trinken können. Aber sie hatte eine warme, dicke Flüssigkeit auf der Zunge gespürt. Sie konnte sich auch an einen Verrückten erinnern, der einen Tarnanzug und einen Trenchcoat trug und eine Axt schwang.


  Sie erinnerte sich an schreckliche Schmerzen in der Brust, und dann hatte sie ein Bild von Fred und Dale vor Augen, die ihr erzählten, sie habe die Stelle als Stellvertreterin bekommen und müsse bald keine Nachtschichten mehr machen. Die Erinnerungen schienen alle durcheinanderzuwirbeln, aber zumindest die letzte war gut und brachte sie zum Lächeln, während sie noch unentschlossen zwischen Wachen und Träumen schwankte. Dann fiel ihr ein verwirrendes Gespräch ein, das sie gehört hatte - eines, das sie überhaupt nicht verstanden hatte und jetzt auch nicht besser verstand, aber es hatte etwas mit Lebensgefährten und Wandlung zu tun. Wandlung von oder zu was und wie - das wusste sie nicht. Insgesamt hatten sich die einzelnen Erinnerungsstränge verheddert und waren nur schwer zu lösen und zu begreifen.


  Wieder öffnete sie die Augen und sah sich diesmal genauer in dem Zimmer um. Es war geschmackvoll und modern in Blau eingerichtet, mit abstrakten Gemälden und silbernen Lampen auf beiden Seiten des Bettes. Rachel war sich immer noch nicht klar darüber, wo sie sich befand und wie sie hierhergekommen war, aber sie fühlte sich so schwach und erschöpft, dass sie zu dem Schluss kam, dass es gleichgültig sei und sie nun schlafen müsse. Als sie jedoch die Augen wieder schloss, sah sie das Bild einer Axt vor sich, die auf sie niederfuhr.


  Im Nu waren ihre Augen wieder offen, und ihr Herz raste. Sie war von einem Axthieb getroffen worden, und das war mit größter Sicherheit ein tödlicher Schlag gewesen. Zumindest wäre es fast einer geworden. Aber sie hatte auch eine vage Erinnerung an ihren Angreifer und dann an einen Mann mit silbernen Augen, der sich über sie beugte und ihr sagte, sie solle sich nicht bewegen und keine Kraft verschwenden, während er ihre Wunde untersuche. Er hatte genau so ausgesehen wie der Mann, der ihre fiebrigen Grippeträume damals heimgesucht hatte, aber das Haar dieses Mannes war dunkel gewesen und das des Mannes in ihren Träumen blond.


  Offensichtlich hatte ihr geholfen werden können. Rachel wünschte sich nur, dass ihr Kopf ein klein wenig klarer würde. Die Erinnerung an den Axthieb erklärte zwar die Schmerzen in ihrer Brust, aber nicht al die anderen, unter denen sie litt. Sie erklärte auch nicht, wo sie war. Eigentlich hätte sie in einem Krankenhaus liegen müssen. Und das hier war eindeutig kein Krankenhaus.


  Rachel blinzelte zu den mit Jalousien verdunkelten Fenstern hinüber. Am Rand der Jalousien schimmerte eine Spur Sonnenlicht durch. Es war offensichtlich Tag. Sie wünschte sich, die Jalousien wären hochgezogen, sodass sie vielleicht ihre Umgebung hätte erkennen können. Sie schob die Decken von sich, um sich hinzusetzen, als sie feststellte, dass sie vollkommen nackt war. Das war interessant. Sie schlief niemals nackt, und in Krankenhäusern zogen sie einem für gewöhnlich diese schrecklichen Hemden an. Wirklich seltsam, und sie hatte keine Ahnung, was sie davon halten sollte.


  Unbehaglich rutschte sie auf dem Bett hin und her, dann warf sie einen irritierten Blick auf ihren Arm, an dem etwas zupfte. Der Anblick einer Infusion in der Armbeuge erschreckte sie. Mit den Augen folgte sie dem durchsichtigen Schlauch, der zu dem Beutel am Infusionsständer führte. Der Beutel war leer, aber ein oder zwei Tropfen Flüssigkeit waren übrig geblieben - genug jedenfalls, um zu erkennen, dass es Blut war. Sie hatte offenbar eine Transfusion gebraucht.


  Der Gedanke ließ sie wieder auf ihre Brust schauen und nach der Wunde suchen. Sie konnte sich genau erinnern, wie die Axt in ihren Körper eingedrungen war, aber sie trug keinen Verband, und sie konnte keine andere Spur einer Verletzung erkennen als eine dünne Narbe, die sich von ihrem Schulterblatt bis zur Brustwarze zog. Ungläubig sah sie die Narbe an und erstarrte, als ihr klarwurde, was das zu bedeuten hatte. Seit dem Angriff waren vermutlich Wochen, vielleicht sogar Monate vergangen.


  „Lieber Gott”, hauchte Rachel. Wie lange hatte sie denn nur geschlafen? Hatte sie im Koma gelegen? Befand sie sich in einer Spezialeinrichtung für Komapatienten? Das war beinahe tröstlich, bis sie sich an die Beförderung erinnerte, von der sie direkt vor ihrer Verletzung erfahren hatte.


  Wenn sie monatelang im Koma gelegen hatte, hatte sie die neue Stelle vielleicht an jemand anderen verloren. Wahrscheinlich hatte sie überhaupt keinen Job mehr. Aber warum jetzt noch eine Transfusion?, fragte sie sich und warf noch einmal einen Blick auf den leeren Infusionsbeutel. Sie konnte verstehen, dass vielleicht direkt nach dem Angriff Infusionen notwendig gewesen waren, aber wenn es Monate her war, würde sie doch sicher jetzt keine mehr brauchen.


  In Rachels Kopf überschlugen sich die Gedanken, als sie den Schlauch herauszog, die Infusionskanüle aber in ihrem Arm ließ, und dann vorsichtig die Beine auf den Boden stellte und aufzustehen versuchte. Es war sehr anstrengend. Sobald es ihr gelungen war, stand sie schwach und erschöpft neben dem Bett und dachte noch einmal ernsthaft darüber nach, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, aufzustehen. Das Nachdenken dauerte nicht lange. So sehr ihr Körper auch ins Bett zurückkriechen und sich ausruhen und erholen wollte, sehnte er sich auch nach etwas, das Bettruhe ihm nicht geben konnte. Sie wusste nicht, was das war, nur dass sie ein Verlangen hatte, das befriedigt werden musste. Selbst wenn sie imstande gewesen wäre, dieses Drängen zu ignorieren, und Rachel bezweifelte, dass das möglich war, hatte auch ihr Geist ein Verlangen. Sie wollte endlich wissen, wo sie sich befand, und sie wollte wissen, was aus ihrem Angreifer geworden war und ob der Mann auf dem Stahltisch wirklich am Leben gewesen war, wie sie angenommen hatte, oder ob sie ihr Leben für einen Toten aufs Spiel gesetzt hatte.


  Es wäre typisch für sie, wenn sie die Wunde bekommen, Monate ihres Lebens im Koma verloren und jetzt eine entzückende Narbe hätte, und das alles für einen Toten. Ein wenig mürrisch, aber auch gekräftigt durch ihre Gereiztheit, ging Rachel zur Tür, als ihr bewusst wurde, dass sie immer noch nackt war. Sie konnte ja wohl kaum nackt auf den Flur hinaustreten.


  Ein Griff in die Schublade des Nachttisches förderte nichts weiter zu Tage als ein paar Bücher, die Rachel schon kannte. Jemand in diesem Haus hatte einen guten Geschmack, oder zumindest ähnelte dieser Geschmack dem ihren.


  Sie sah sich in dem dämmrigen Raum um und stellte fest, dass es drei Türen gab. Eine davon befand sich rechts von ihr an der Wand, an der das Bett stand, eine andere in der parallel zum Bett verlaufenden Wand, beides normal große Türen. Dem Fußende des Bettes gegenüber jedoch befand sich eine Doppeltür, die wahrscheinlich zu einem Schrank führte. Alle Türen schienen schrecklich weit weg zu sein, und obwohl Rachel sicher war, es bis dahin zu schaffen, war ihr die Vorstellung sehr peinlich, auf halbem Weg nackt ertappt zu werden. Außerdem wusste sie ja nicht mit Bestimmtheit, ob sich hinter der Doppeltür wirklich Kleider befanden.


  Nachdem sie einen Augenblick überlegt hatte, zog sie das Laken vom Bett und wickelte es sich um wie eine Toga. Dann ging sie zu der Tür, die am wahrscheinlichsten zu einem Flur und ein paar Antworten führen würde.


  Wie sie gehofft hatte, öffnete sie sich tatsächlich auf einen Flur, doch es war eindeutig kein Krankenhausflur. Sie schien sich in einem Wohnhaus zu befinden - einem ziemlich geschmackvoll eingerichteten Wohnhaus. Anerkennend ließ sie ihre Augen über die freundlichen Erdtöne des Korridors wandern. Sie hatte in ihrer Wohnung die gleichen Farben verwendet und fand sie stets aufs Neue warm und einladend.


  Aber Innenarchitektur war im Augenblick nicht ihre Haupt-sorge. Der Raum, den sie gerade verlassen hatte, befand sich am Ende des Flurs. Nun folgten zu beiden Seiten mehrere Türen, aber kein Hinweis darauf, dass sich noch jemand außer ihr hier aufhielt. Rachel trat von einem Fuß auf den anderen und überlegte, was sie tun sollte, aber am Ende schien ihr keine Wahl zu bleiben. Sie konnte entweder bleiben, wo sie war und darauf warten, dass jemand zu ihr käme, oder sie konnte jemanden suchen, an den sie ihre Fragen richten konnte.


  Das Verlangen, unter dem sie litt, erleichterte ihr die Entscheidung. Rachel trat durch die Tür des Schlafzimmers auf den Flur hinaus und folgte ihm. Sie kam gar nicht auf die Idee, einen Blick in die Zimmer zu werfen, an denen sie vorbeikam. Nirgendwo war auch nur ein einziger Laut zu hören. Es war so leise, dass man die Stille förmlich schreien hörte, zumindest in diesem Stockwerk.


  Als sie den Treppenabsatz erreichte, sah es nicht wesentlich besser aus. Sie spähte ins Entree hinunter und wunderte sich über die Dunkelheit und Stille. Sie war doch sicher nicht ganz alleine in diesem Haus. Jemand musste da gewesen sein, um die Infusionen zu wechseln. Ihre Beine waren immer noch ein bisschen wacklig, aber es gelang Rachel, ohne Zwischenfall die Treppe hinabzusteigen.


  Dann stand sie im Entree und sah sich um. In diesem Teil des Hauses war die Sonne ebenso ausgeschlossen wie im Schlafzimmer. Alle Fenster waren verdunkelt. Rachel versuchte instinktiv, den Knauf der Tür zu drehen, die wie eine Haustür aussah, fand sie aber verschlossen. Es war ein altmodisches Schloss, für das man auch von innen einen Schlüssel brauchte, und kein Schlüssel war zu sehen, auch nicht auf dem kleinen Tisch nahe der Haustür.


  Also ging Rachel den Flur entlang, um jemanden zu finden, der ihr erklären konnte, wo sie war. Sie kam an Räumen voller Dunkelheit und Schatten vorbei, in denen sich offensichtlich niemand aufhielt. An Ende des Flurs stieß sie eine Tür auf und gelangte so in die Küche. Während sie dort kurze Zeit verweilte, gewöhnten sich ihre Augen immer mehr an die Dunkelheit und sie erkannte die Umrisse von Kühlschrank, Herd, Tisch und Stühlen. Sie wollte sich gerade abwenden und wieder gehen, als sie bemerkte, dass unter der Tür auf der anderen Seite der Küche Licht hervordrang.


  Aufregung erfasste sie bei diesem ersten Anzeichen einer anderen Person, die schnell in Mutlosigkeit umschlug. Doch sie fasste sich ein Herz, ging langsam auf diese Tür zu und öffnete sie. Sie führte ins Souterrain hinunter, wo auch das Licht herkam. Kachel zögerte, unsicher, was sie tun sollte. Ihre Kraft schien nachzulassen, und gleichzeitig kehrten die Krämpfe zurück. Es war wie bei einer Grippe, nur heftiger, und durchdrang jede einzelne Faser ihres Körpers.


  „Hallo?”, rief sie hoffnungsvoll.


  Natürlich antwortete niemand. Niemand kam, um ihr Erklärungen oder gar Unterstützung anzubieten. Rachel schlich durch ein dunkles, leeres Haus und zog dabei einen Zipfel des Lakens auf dem Boden hinter sich her wie die Schleppe eines altmodischen Gewandes. „Ich bin in einem Gruselroman aufgewacht”, murmelte sie halblaut vor sich hin, war sich aber nicht sicher, ob sie das komisch finden sollte. Denn genauso fühlte sie sich tatsächlich. Das brachte sie auf ein paar skurrile Einfälle - vielleicht war sie ja tot, und das hier war die Hölle. Oder vielleicht der Himmel. Rachel war relativ sicher, in ihrem Leben nichts getan zu haben, was sie in die Hölle bringen würde. Es sei denn.... vielleicht hatte sie keine letzte Ölung erhalten. Die Priester sagten, wenn man ohne sie starb....


  Sie gebot diesen beunruhigenden Gedanken Einhalt und begann die Treppe hinabzusteigen. Es war auf jeden Fall besser zu wissen, woran man war. Unkenntnis würde sie auch nicht selig machen.


  Sie schaffte es die Treppe hinunter, wenn auch sehr mühsam. Sie bestand fast nur noch aus Schmerzen und Schwachheit. Ihre Beine schienen aus Gummi zu sein, als sie endlich auf der letzten Stufe des Souterrain angekommen war. Als ihre Füße in einem hochflorigen Teppichboden versanken, war sie sich einigermaßen sicher, dass sie sich nicht in der Hölle befand - die Hölle war ganz bestimmt nicht so bequem ausgestattet.


  Vielleicht träumte sie ja. Vielleicht war sie noch gar nicht richtig aufgewacht. Diesen Gedanken konnte sie erheblich leichter akzeptieren. Er gefiel ihr sogar. Zumindest war er wesentlich besser zu ertragen als der Gedanke, tot zu sein. Träume konnten unterhaltsam sein. Solange sie nicht zu Albträumen wurden.


  Sie schob diesen beunruhigenden Aspekt beiseite und ließ den Blick über die vor ihr liegenden Türen gleiten. Die erste stand offen, und in dem schwachen Licht, das auf den Flur fiel, konnte Rachel erkennen, dass sie in eine Waschküche führte. Die zweite Tür öffnete sich in einen Weinkeller. Damit blieb noch die dritte, die geschlossen war. Ein schmaler Streifen Licht drang unter ihr hervor.


  Rachel versuchte sich gegen ihre Angst zu wappnen, indem sie tief Luft holte, dann drückte sie die Klinke herunter. Auf den ersten Blick wirkte dieses Zimmer wie eine Art Überwachungsraum. Computer standen auf dem großen, L-förmigen Schreibtisch, der sich über zwei Wände erstreckte. Es gab mindestens vier Computer mit ebenso vielen Monitoren. Aber die Idee, dass es ein Überwachungsraum war, verlor sich im selben Moment, als Rachel erkannte, dass die Bilder auf den Schirmen nicht das Haus zeigen konnten, in dem sie sich befand.


  Sie ging ein paar Schritte weiter in den Raum hinein, um sich die Bilder besser ansehen zu können. Eins war ein Standbild eines gruseligen nächtlichen Waldes. Ein anderes zeigte ein ihr unbekanntes, unheimliches altes Haus. Auf dem dritten Monitor zeigte sich das mitten in der Bewegung eingefrorene Computerbild einer schönen Frau, die ein Kreuz umklammerte, als wollte sie damit das Böse abwehren. Der letzte Monitor war leer.


  Fasziniert von dem Bild der Frau überging Rachel den Rest des Raums und stellte sich vor den Monitor mit diesem Bild. Die Frau war sehr schön, mit langem dunklem Haar und großen silbernen Augen. Sie kam ihr irgendwie bekannt vor.


  „Ich kenne dich”, rief Rachel leise dem Bildnis zu. „Woher kenne ich dich nur?” Die Frau schien Teil des Durcheinanders von Erinnerungen zu sein, die durch ihren Kopf geisterten. „Woher kenne ich dich nur?”, wiederholte Rachel ein wenig lauter, als erwartete sie, dass ihr der Bildschirm antwortete.


  Das tat er nicht, aber plötzlich knarrte es hinter ihr. Rachel fuhr herum, und ihre Nackenhaare sträubten sich. An der Wand neben der Tür stand ein altmodischer Sarg, den sie beim Hereinkommen nicht bemerkt hatte. Und jetzt hob sich langsam der Deckel dieses Sarges, und eine blasse Hand war zu sehen, die ihn bewegte. Der Deckel öffnete sich knarrend immer weiter, ein Handgelenk tauchte auf, ein Arm, dann folgte eine Schulter.


  Es dauerte in Wirklichkeit nur einen Moment, aber Rachel kam es vor wie eine Ewigkeit. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, und ihre Knie wurden weich, als der Sargbewohner sich aufsetzte. Es zog ihr die Beine weg, und sie öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei, als der blonde Mann aus ihren Träumen sich suchend umblickte und sie schließlich entdeckte.


  „Oh.” Er schien überrascht, dass sie in seinem Zimmer war. „Hallo. Ich dachte doch, ich hätte gehört, dass jemand etwas sagte, aber ich habe Ihre Anwesenheit nicht gespürt, also war ich nicht sicher, ob es sich nicht einfach um einen Traum handelte. Ich hätte es besser wissen sollen. Ich hatte schon befürchtet, Sie würden wach werden und sich fürchten.”


  „So ein Mist”, hauchte Rachel, als der Raum sich um sie zu drehen begann. „Ich werde ohnmächtig.”


  „Tatsächlich?”, meinte er. „Das scheint Ihnen häufiger zu passieren.”


  Rachel setzte sich mit einem Plumps auf ihr Hinterteil, als die Muskeln in ihren Oberschenkeln nur noch aus Watte bestanden. Aber aller Ankündigung zum Trotz verlor sie das Bewusstsein nicht, und einen Moment später drehte sich das Karussell immer langsamer um sie herum und blieb schließlich stehen. Sie war sogar in der Lage, ihn zu fragen:


  „Wer sind Sie?”


  „Oh, tut mir leid.” Er schnitt eine kleine entschuldigende Grimasse und sprang geschickt aus dem Sarg, dann ließ er den Deckel zufallen. „Wirklich unhöflich von mir, mich nicht vorzustellen. Ich bin Ihr Gastgeber.” Er verbeugte sich höflich.


  „Etienne Argeneau, zu Ihren Diensten.”


  „Sie sind der Tote!”, keuchte Rachel, als er näher kam. Sie bemerkte die silbernen Augen.


  „Und Sie haben mich nicht vergessen.” Das schien ihn zu freuen, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, wieso.


  Rachel war jedenfalls kein bisschen erfreut, mit einem Toten zu sprechen - einem Mann, der, wie sie mit eigenen Augen gesehen hatte, tatsächlich schon zweimal gestorben war. Er war leicht als das Schusswundenopfer zu erkennen, von dem sie sich inzwischen eingeredet hatte, es sei eine Ausgeburt ihres Fieberwahns gewesen, aber sie brauchte ein wenig länger, um ihn auch als das Explosionsopfer des vergangenen Abends zu erkennen.... oder wann immer sie diesen bewaffneten Kerl davon abgehalten hatte, ihm den Kopf abzuschlagen, korrigierte sie sich. Stirnrunzelnd erinnerte sie sich an den Angriff.


  „Schnell weg, er ist ein Vampir!”, hatte der Verrückte gerufen. Rachels Blick zuckte zu dem Sarg hinüber, dann wieder zurück zu dem Mann, der sich als ihr Gastgeber vorgestellt hatte. Es gab keine Vampire. Aber dieser Kerl war gerade aus einem Sarg gesprungen und offenbar schon zweimal wieder zum Leben erwacht, nachdem man ihn bereits für tot erklärt hatte.


  „Vampir?” Er wiederholte das Wort amüsiert, und Rachel bemerkte, dass sie laut gesprochen hatte. „Wie kommen Sie nur darauf, dass ich ein Vampir sein könnte?”


  Rachel starrte erst ihn mit offenem Mund an, dann den Sarg. Ihr Gastgeber folgte ihrem Blick und wurde ein wenig verlegen. „Nun ja, es mag Ihnen vielleicht seltsam vorkommen, dass ich in einem Sarg schlafe, aber es hilft mir, meine Gedanken zu ordnen. Außerdem lagen Sie in meinem Bett, und Sie hätten es wohl nicht sonderlich zu schätzen gewusst, wenn ich mich dazugelegt hätte.”


  Rachel schüttelte den Kopf. Nein, das hätte sie wirklich nicht. Sie wäre nicht gerne neben einem Fremden aufgewacht. Besonders einem toten Fremden. Das war eine etwas übertriebene Interpretation von „Arbeit mit nach Hause nehmen”. Nicht dass sie hier zu Hause gewesen wäre.


  „Wo bin ich?” Das schien an dieser Stelle die naheliegendste Krage zu sein.


  „In meinem Haus”, antwortete ihr Gastgeber sofort. „Meine Mutter wollte Sie im Herrenhaus der Familie einquartieren, aber ich bestand darauf, Sie hierher zu bringen.”


  „Aha.” Rachel nickte, als hätte das ihre Frage tatsächlich beantwortet. Dann fragte sie: „Ihre Mutter?” Hatten Vampire Mütter? Wahrscheinlich. Sie wurden geboren, nicht ausgebrütet. Oder sprach man eher davon, dass sie gewandelt wurden? Rachels Informationen zu diesem Thema waren ein wenig unklar.


  Als sie merkte, dass er auf sie zukam, griff sie instinktiv nach dem Kreuz, dass für gewöhnlich an einer Kette um ihren Hals hing. Es war selbstverständlich nicht da. Albern, sich einzubilden, dass das der Fall wäre, dachte Rachel. Ihr Gastgeber hätte eine solche Gefahr für sein Wohlergehen wohl kaum einfach hingenommen. Ohne das Kreuz tat sie das Einzige, was ihr einfiel - sie bildete mit ihren Zeigefingern ein Kreuz und stieß damit nach vorn. Sie war vollkommen verblüfft, als es funktionierte und der Mann tatsächlich stehen blieb.


  Er wirkte allerdings nicht sonderlich entsetzt. Tatsächlich legte er den Kopf schief und machte einen eher neugierigen als gequälten Eindruck. „Ich dachte nur, Sie möchten sich vielleicht hinsetzen.” Offenbar unberührt von ihrem behelfsmäßigen Kreuz bückte sich der Mann und hob sie auf die Arme.


  Er zog den Schreibtischstuhl mit dem Fuß heran, und bevor Rachel genug Luft holen konnte, um zu protestieren oder zu schreien, setzte er sie darauf. Dann trat er zurück und lehnte sich gegen den Schreibtisch. „Erzählen Sie mir ein wenig von sich”, schlug er in leichtem Plauderton vor. „Ich weiß, dass Sie Rachel Garrett heißen und im Sektionssaal des Krankenhauses arbeiten, aber -“


  „Woher wissen Sie das?”, fauchte Rachel.


  „Es stand auf Ihrem Krankenhausausweis”, erklärte er.


  „Oh.” Sie kniff die Augen zusammen. „Wie bin ich von dort hierhergekommen?”


  „Wir haben Sie hergebracht.”


  „Warum?”


  Er schien überrascht zu sein. „Nun ja, man konnte Ihnen dort nicht helfen, und wir wussten, dass Sie Zeit brauchen würden, um sich anzupassen.”


  „An was anzupassen?”


  „An Ihre Wandlung.”


  „Wandlung?”, quiekte sie. Nach und nach bekam sie wirklich ein ungutes Gefühl. Bevor er weitersprechen konnte, rief sie: „Ein Verrückter hat mich mit einer Axt erschlagen.”


  Ihr Gastgeber nickte ernst. „Sie haben mir das Leben gerettet, indem Sie diesen Schlag abfingen, und ich danke Ihnen dafür. Ich musste mich einfach revanchieren.”


  „Ach ja, mussten Sie?” Sie sah ihn stirnrunzelnd an und hätte beinahe gefragt, wie er sie gerettet hatte, aber plötzlich wollte sie das nicht mehr so genau wissen. Immerhin hatte der Mann nicht abgestritten, ein Vampir zu sein.


  Als sie erkannte, wie lächerlich diese Gedanken waren, schüttelte Rachel den Kopf. Es gab keine Vampire, und selbst wenn man einmal annahm.... Nein, darüber nachzudenken würde sie noch konfuser machen. Stattdessen fragte sie also:


  „Wann war das? Der Angriff, meine ich.”


  „Letzte Nacht.”


  Rachel blinzelte verwirrt. „Letzte Nacht - und weiter?”


  „Letzte Nacht wurden Sie verletzt”, erklärte er geduldig.


  Rachel schüttelte sofort den Kopf. Das war unmöglich. Die Wunde war schon zu einer Narbe verheilt. Sie zog ihre Behelfstoga ein wenig zur Seite, um sich mit einem Blick auf ihre Brust davon zu überzeugen, dass sie es sich nicht eingebildet hatte. Dann erstarrte sie. Die Narbe war verschwunden. Sie berührte ungläubig die glatte Haut, als würde die Narbe dadurch plötzlich wieder auftauchen, aber sie blieb verschwunden.


  „Wir gesunden schneller als Sterbliche.”


  „Wir?”, wiederholte Rachel. „Sterbliche?” Ihre Zunge fühlte sich aufgequollen und trocken an. Wollte ihr nicht so recht gehorchen. Dennoch bildete sie irgendwie Worte, und er schien sie zu verstehen.


  „Ja. Leider gab es nur diese eine Möglichkeit, Sie zu retten. Normalerweise wandeln wir jemanden nur mit dessen Erlaubnis, aber Sie waren in diesem Augenblick nicht imstande, eine Entscheidung zu treffen. Außerdem konnte ich Sie doch nicht einfach sterben lassen, nachdem Sie Ihr Leben für das meine gegeben hatten.”


  „Mein Leben?” Rachels Zunge fühlte sich an wie Watte.


  „Ja. Ihr Leben.”


  „Gewandelt?”


  „Ja”


  „Zu was genau gewandelt?” Ihre taube Wattezunge machte die Frage zu „Uwa gnau gewan?”, aber wieder verstand er sie.


  „Ich habe Sie zu einer Unsterblichen gemacht.”


  Unsterblich. Rachel war einen Moment erleichtert. Sie hatte schon befürchtet, das Wort Vampir zu hören. Unsterblich klang viel besser. Unsterblich. Das erinnerte sie an diesen Film mit dem einen Schauspieler - wie hieß er noch? Gut aussehend, mit einem herrlich blasierten Akzent, und Sean Connery hatte ebenfalls einen Unsterblichen gespielt.... Ach ja. Christopher Lambert, und der Film hatte „Highlander” geheißen. Und darin waren Unsterbliche keine bösen, blutsaugenden Dämonen, sondern.... na ja.... eben unsterblich. Sie glaubte allerdings, sich auch an ein paar böse Unsterbliche erinnern zu können und irgendwelchen Unsinn über abgeschnittene Köpfe. Und dass man ja nur einen habe. Sie hatte etwas gegen die Vorstellung, den Kopf abgeschnitten z bekommen.


  „Nicht unsterblich wie Sean Connery und Christopher Lambert in Highlander’”, erklärte ihr Gastgeber geduldig, was ihr bewies, dass sie schon wieder laut gedacht hatte. „Unsterblich wie.... ich glaube, für Ihr Verständnis ist der Begriff, der es am besten treffen würde, wohl Vampir.”


  „Oh Himmel!” Rachel war aufgesprungen und hatte es plötzlich sehr eilig aufzubrechen. Sie hatte genug gehört. Das hier war eindeutig kein skurriler Traum mehr, sondern ein Albtraum. Leider waren ihre Beine nicht kräftiger als zuvor. Auf halbem Weg zur Tür gaben sie nach, und alles drehte sich um sie. Sie sackte zu Boden.


  Ihr Gastgeber hob sie erneut hoch. Er sagte etwas darüber, dass es Zeit für sie sei, wieder ins Bett zu gehen, und trug sie nach oben. Rachel konnte nur kläglich sagen: „Aber ich will kein blutsaugender Dämon sein. Wie soll ich mich schminken, wenn ich kein Spiegelbild habe?”


  Er gab eine Antwort, aber Rachel hörte nicht zu; sie dachte an die wenigen Episoden von „Buffy”, die sie im Fernsehen gesehen hatte, bevor sie abends zur Arbeit aufgebrochen war, und fügte hinzu: „Diese Flecken und Beulen im Gesicht sind so unschön.”


  „Flecken und Beulen im Gesicht?”


  Rachel sah das Gesicht des Mannes, der sie trug, dicht vor sich. Er sah kein bisschen aus, wie sie sich einen Vampir vorgestellt hatte. Er war nicht einmal blass - das war wohl eher die Auswirkung des Lichts im Computerraum gewesen. Hier auf der beleuchteten Treppe wirkte seine Haut ganz natürlich, sogar ein wenig rosig. Er sah aus wie ein ganz normaler gesunder Mann, nicht wie ein Toter. Er roch auch vage nach einem teuren Herrenparfum und nicht wie eine verwesende Leiche.


  „Beulen im Gesicht?”, fragte er noch einmal.


  „Wie Angel und Spike und die anderen Vampire im Fernsehen. Ihre Gesichter verändern sich und verzerren sich zu diesen wirklich unangenehmen Dämonenfratzen”, erklärte sie zerstreut. Sie fragte sich, ob er vielleicht verrückt war. Immerhin gab es keine Vampire, also musste dieser Mann, der behauptete, einer zu sein.... Andererseits wusste sie mit Bestimmtheit, dass eine Axt in ihren Körper eingedrungen war, aber es gab kein Anzeichen der Wunde mehr. War sie wirklich verwundet worden? Vielleicht hatte sie sich die Narbe im Schlafzimmer vorhin nur eingebildet. Oder vielleicht war das hier tatsächlich ein Traum.


  „Ihr Gesicht wird sich nicht verzerren”, versicherte er. „Sie werden nicht aussehen wie ein Dämon.”


  „Wie wachsen Ihre Zähne denn dann?”, fragte Rachel. Es war einfach ein Test, um zu sehen, ob er verrückt war.


  „So.”


  Er öffnete den Mund, aber die falschen Vampirzähne, die sie erwartet hatte, waren nicht vorhanden. Tatsächlich sahen seine Zähne vollkommen normal aus - einen Herzschlag lang, dann begannen seine Eckzähne länger zu werden, als bewegten sie sich in geölten Scharnieren.


  Rachel stöhnte und schloss die Augen. „Es ist nur ein Traum”, versicherte sie sich, als Etienne sie durch die Küche trug. „Nur ein Traum.”


  „Ja. Nur ein Traum.” Seine Stimme klang warm und tröstlich. Rachel entspannte sich bei diesen Worten ein wenig, aber nur ein wenig. Sie blieb in seinen Armen, als er sie auch die zweite Treppe hinauf und durch den Flur trug. Schließlich legte er sie auf das Bett, das sie erst vor Kurzem verlassen hatte.


  Rachel öffnete die Augen, griff blitzschnell nach den Decken und zog sie bis ans Kinn hoch. Nicht dass es notwendig gewesen wäre. Er schien sie nicht angreifen zu wollen; tatsächlich trat er zu dem kleinen Kühlschrank in der Ecke. Er bückte sich, öffnete ihn und holte einen Beutel mit einer Flüssigkeit heraus, die sehr nach Blut aussah.


  Rachel kniff misstrauisch die Augen zusammen und lag voller Anspannung da, als ihr Gastgeber zurückkam und den Blutbeutel an den Infusionsständer hängte. „Was machen Sie denn da?”, fragte sie. Sie versuchte, ihm ihren Arm zu entziehen, als er danach griff, aber er war viel stärker als sie.


  „Sie brauchen das hier.” So geschickt wie ein Krankenpfleger steckte er den dünnen Schlauch wieder in das Infusionsröhrchen in ihrem Arm. „Ihr Körper macht Veränderungen durch, und die Heilung brauchte noch zusätzlich Blut. Das hier wird die Krämpfe erleichtern, damit Sie wieder schlafen können.”


  Rachel wollte widersprechen, aber sobald das Blut durch den durchsichtigen Schlauch geflossen war und begann, in ihren Körper einzudringen, ließ etwas von dem Ziehen nach, unter dem sie seit dem Aufwachen gelitten hatte. Das seltsame Verlangen, das sie verspürt hatte, verschwand ebenfalls. Offensichtlich hatte sich ihr Körper genau nach diesem Stoff gesehnt.


  „Sie werden jetzt schlafen.”


  Das klang mehr nach einem Befehl als nach einem Vorschlag. Rachel hatte sich nie gerne herumkommandieren lassen und wollte widersprechen.... aber plötzlich fühlte sie sich wirklich sehr müde. Ihre Erschöpfung und Kraftlosigkeit wuchsen proportional zu dem Blut, das sie aufnahm. Sie fühlte sich ganz ähnlich wie nach einer üppigen kohlehydratreichen Festtagsmahlzeit.


  „Das hier ist nur ein Traum, erinnern Sie sich?”, sagte ihr Gastgeber beruhigend. „Schlafen Sie ruhig. Und wenn Sie wieder aufwachen, wird die Welt wieder in Ordnung sein,.”


  „Schlafen”, murmelte Rachel.


  Ja, es würde guttun zu schlafen. Und wenn sie aus ihrem Traum aufwachte, würde sie in einem Krankenhaus sein oder vielleicht an ihrem Schreibtisch dösen. Es war sicher alles nur ein Traum - das Explosionsopfer, der Verrückte mit der Axt, alles. Diese Überlegung beruhigte sie so, dass sie die Augen schloss und ihre Gedanken treiben ließ. Sie bedauerte nur eins, bevor sie in Schlaf versank: Wenn das alles nur ein Traum war, dann würde auch dieser gut aussehende, kraftvoll e Mann, der sie eben getragen hatte, nur ein Traum sein, und das war eigentlich sehr schade.


  Etienne beobachtete, wie Rachels Gesicht im Schlaf alle Anspannung verlor. Sie war eine wunderschöne Frau und beinahe so groß wie er, was ihm gefiel, aber ihr Leben war offenbar sehr anstrengend gewesen.


  Es gab Spuren von Mühsal um Mund und Augen. Die würden verschwinden, sobald sie genug Blut in sich aufgenommen hatte, aber es gab noch andere Anzeichen dafür, dass ihr Leben nicht einfach gewesen war. Er schob ihr eine feuerrote Locke von der Wange und lächelte, als sie gereizt das Gesicht verzog und seine Hand wegstieß, als sei sie eine lästige Fliege.


  Ja, Rachel war eine interessante Frau. Sie ließ manchmal Anzeichen von Widerspenstigkeit erkennen. Das mochte er, denn er hatte Herausforderungen immer genossen. Sein Lächeln verschwand, als er an Rachels Reaktion dachte. Sie würde sich der Wandlung zunächst widersetzen, denn sie hatte offenbar alle möglichen falschen Vorstellungen, was seinesgleichen betraf. Beulen im Gesicht?


  Blutsaugende Dämonen? Er würde ihr einiges erklären müssen, wenn sie das nächste Mal wach war. „Vampir” war kein Etikett, das ihm zusagte, aber es war praktisch, und die meisten Leute verstanden es. Es könnte als Aufhänger für das Gespräch dienen, das ihm mit ihr bevorstand.


  Etienne unterdrückte ein Gähnen und sah sich in seinem Schlafzimmer um. Er wäre gerne hiergeblieben, denn er wollte sie nicht allein lassen, aber auch er wurde müde. Aus ihrer Blässe schloss er, dass sie noch zwei oder drei weitere Beutel Blut brauchen würde. Und wenn ein Beutel leer war, würden die Krämpfe sie wieder aufwecken. Er wollte nicht, dass sie schwach und zittrig im Haus herumlief  sie konnte hinfallen und sich wehtun.


  Nach kurzem Zögern steckte Etienne sich also neben ihr auf dem Bett aus. Er überkreuzte die Füße und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, dann warf er ihr einen kurzen Blick zu. Er würde hierbleiben, dösen und die Beutel wechseln, wenn sie leer waren. Ihre Ruhelosigkeit, wenn sie einen neuen brauchte, würde ihn schon wecken.
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  Das Zimmer war dunkel und leer, aber trotzdem hatte sie etwas geweckt. Rachel blieb noch einen Moment ruhig liegen, lauschte und sammelte sich. Es war nicht vollkommen still. Draußen war es offenbar windig. Sie konnte das leise Rauschen hören, wenn der Wind um das Haus strich und die Zweige sich raschelnd bewegten. Aber das waren die einzigen Geräusche, und sonst gab es nichts, was anzeigte, wo sie war - nichts außer den Erinnerungen, die auf sie eindrangen.


  Diese Erinnerungen waren beängstigend und verwirrend.


  Diesmal jedoch befanden sie sich in der zeitlich korrekten Abfolge. Rachel erinnerte sich genau daran, dass Fred und Dale das Explosionsopfer gebracht und ihr erzählt hatten, sie würde die Stelle in der Tagschicht bekommen, die sie immer hatte haben wollen. Dann fiel ihr mühelos wieder ihre Irritation über den Zustand des Explosionsopfers ein und gleich darauf der Verrückte mit dem wilden Blick, der in den Raum gestürzt war. Und sie sah noch immer sehr deutlich vor sich, wie seine Axt auf sie niederfuhr und in sie eindrang.


  Aber jetzt hatte sie keine Schmerzen mehr.


  Sie hätte gerne geglaubt, dass sie sich deshalb so gesund fühlte, weil man ihr hervorragende Medikamente gegeben hatte, aber da fiel ihr ein, zuvor schon einmal aufgewacht und dem gut aussehenden blonden Mann mit den silbernen Augen begegnet zu sein. Etienne. Es war derselbe Mann, der in ihren Träumen erschienen war, als sie in der Woche vor dem Axtangriff krank gewesen war. Aber er war auch der Mann gewesen, der behauptet hatte, ein Vampir zu sein, und ihr dann seine ausfahrbaren Zähne gezeigt hatte. Was sie eigentlich hätte überzeugen sollen, dass al ihre Erinnerungen nichts weiter als ein Traum waren. Schließlich gab es keine Vampire.


  Rachel bewegte sich vorsichtig und war auf schreckliche Schmerzen in ihrer Brust vorbereitet, dort, wo die Axt sie getroffen hatte, aber es gab keine. Man hatte ihr offenbar sehr starke Schmerzmittel verabreicht. Zweifellos verwirrten diese Drogen auch ihr Denken und dämpften nicht nur den Schmerz, den sie spüren sollte. Erstaunliche Drogen, dachte Rachel. Sie hatte sich seit Jahren nicht mehr so stark und gesund gefühlt. Zumindest nicht, seit sie mit der Nachtschichtarbeit begonnen hatte.


  Sie setzte sich vorsichtig auf, um die Infusion nicht in Gefahr zu bringen, die sie an ihrem Arm spüren konnte, und blinzelte mehrmals, um die Umrisse der Gegenstände in dem dunklen Zimmer besser erkennen zu können. Der Raum wirkte groß, viel größer, als ein Krankenhauszimmer hätte sein sollen.


  Rachel wunderte sich immer noch darüber, als sie erkannte, dass nach allem, was sie aus den Schatten und Umrissen erkennen konnte, das Zimmer ganz ähnlich aussah wie das Schlafzimmer aus ihrem letzten Traum. Zuvor war es draußen hell gewesen, und sie hatte das Bett und die blaue Einrichtung besser sehen können. Ihr fiel auch wieder ein, dass sie durch ein leeres Haus ins Souterrain geschlichen war, wo ein Mann mit silbernen Augen sich aus einem Sarg erhoben hatte.


  Eindeutig ein Traum, entschied sie für sich.


  Sie konnte sich im Dunkeln nicht sehen und fuhr deshalb mit den Händen über den Oberkörper. Sie trug keine Kleidung, und es gab keine Spur einer Wunde - genauso wie es in ihrem Traum gewesen war. War sie wirklich verwundet worden? Was war Traum und was Wirklichkeit?


  „Oh Gott.” Sie war ein wenig nervös geworden, schob die Decke über sich weg und bemerkte kaum, dass dabei die Infusionsvorrichtung aus ihrem Arm gezogen wurde. Sie hielt lange genug inne, um nach dem Bettlaken zu tasten, auf dem sie lag. Sie zog es zu sich her und wickelte es wie eine Toga um sich. Schon wieder? Sie hatte ein deutliches Gefühl von Deja-vu.


  Denk einfach nicht mehr daran, befahl sie sich selbst.


  Plötzlich wollte sie unbedingt jemanden finden, irgendwen, der herausfinden konnte, was passiert war. Sie erinnerte sich vage, wie der Raum eingerichtet war, aber da sie bereits zu dem Schluss gekommen war, dass sie sich nur an einen Traum erinnerte, konnte sie sich nicht darauf verlassen. Stattdessen schlich sie am Bett entlang zu der Wand, an der es stand, und tastete sich mit ausgestreckten Armen vorwärts. Sobald sie die Wand unter ihren Händen spürte, folgte sie ihr vorsichtig, auf der Suche nach einer Tür.


  Das Erste, was sie fand, war ein Möbelstück. Genauer gesagt war es ihr Bein, das es fand - denn ihr Schienbein krachte unvermittelt dagegen. Rachel blieb stehen und rieb sich eine Weile das Bein, bevor sie den Gegenstand befühlte und feststellte, dass es sich um einen Stuhl handelte.


  „Guter Platz dafür”, murmelte sie gereizt, dann zwang sie sich innezuhalten und holte tief Luft. Sie hätte die Nachttischlampe einschalten sollen. Aber sie hatte keine ertastet, nicht einmal einen Nachttisch. Andererseits waren ihre Arme selbstverständlich auf Schulterhöhe ausgestreckt gewesen, und vielleicht hatte sie deshalb keinen bemerkt. In Schlafzimmern gab es doch immer Nachttische, oder nicht?


  Sie überlegte kurz, auf dem Weg, den sie genommen hatte, wieder umzukehren, aber er kam ihr so schrecklich lang vor, Stattdessen beschloss sie weiterzugehen und sich um den Stuhl herum und vorwärtszubewegen. Sie keuchte, als ihre Finger plötzlich auf Holz stießen. Kurz darauf fand sie einen Türknauf und drehte ihn rasch. Die Tür öffnete sich.


  Schwärze gähnte vor ihr, ein noch tieferes Schwarz, als in dem Zimmer herrschte, in dem sie stand. Nach kurzem Zögern tastete sich Rachel an der Wand entlang, bis sie einen Schalter fand. Sie knipste ihn an.


  Das Licht explodierte über ihr und zwang sie, die Augen zu schließen. Als sie wieder sehen konnte, stellte sie fest, dass sie in der Tür eines Badezimmers stand. Beinahe direkt vor ihr befand sich eine große Wanne. Es gab auch eine Toilette und ein Bidet. Der Besitzer dieses Hauses hatte offenbar einen europäischen Geschmack, was mehr als alles andere bewies, dass sie sich nicht in einem Krankenhaus befand.


  Oder sie war in einem Krankenhaus in Europa. Das wäre natürlich eine Möglichkeit, überlegte Rachel. Sie war vielleicht in einer Spezialklinik für Komapatienten. Obwohl das Bad größer und luxuriöser aussah als ein normales Krankenhausbad, und sie glaubte auch nicht, dass Kliniken in Europa - nicht einmal teure Kliniken in Europa - so viel Platz an eine komatöse Patientin verschwenden würden. Außerdem würde ihre Krankenversicherung für eine solch teure Pflege nicht zahlen, und ihre Familie wäre ebenfalls kaum dazu in der Lage.


  All diese Überlegungen hatten sie noch mehr verwirrt, und sie wollte sich gerade wieder zurückziehen, als sie sich plötzlich im Spiegel sah. Gebannt trat sie näher, bis das Waschbecken sie aufhielt.


  Sie stand lange Zeit da und starrte fasziniert ihr Spiegelbild an. Sie sah gut aus. Verdammt gut. Ihr Haar war glänzend und lebendig - dunkelrot mit Naturlocken und nicht das übliche trockene Orangerot, das immer wieder eine Spezialölbehandlung brauchte. Seit ihrer Teenagerzeit hatte sie nicht mehr so gut ausgesehen. Das hektische, stressreiche Leben an der Uni und danach die Anstrengungen ihrer Arbeit waren ihr nicht gut bekommen. Ihr Gesicht war jetzt rosig und gesund -wohl kaum die Hautfarbe einer Kranken, die sich von einer Brustwunde erholt. Und auch nicht die Blässe der Untoten. Ein ironisches Lächeln umspielte ihre Lippen. Vampire hatten kein Spiegelbild. Sie war keine Vampirin.


  Das hatte sie eigentlich ohnehin nie geglaubt. Sie verzog das Gesicht zu einer kleinen Grimasse, dann gab sie zu: Nun ja. Eine Minute hatte ich wirklich Angst, dass diese Traumerinnerungen an einen Mann mit silbernen Augen wahr sein könnten, der mir sagte, er habe mich „gewandelt”, um mir das Leben zu retten. Albernes Ding, tadelte sie sich. Aber sie zog dennoch die Lippen zu einem Zähnefletschen zurück. Ihre Zähne sahen normal aus, und sie hätte am liebsten erleichtert aufgeschluchzt. „Danke, lieber Gott”, hauchte sie.


  Sie holte tief Luft, um sich zu wappnen, und öffnete dann das Laken, das sie trug, zu einer letzten Prüfung. Sie fand die Haut ihres Oberkörpers und der Brüste zart und unverletzt. Mist. Nicht dass sie sich gewünscht hätte, verwundet zu sein, aber es hätte vielleicht geholfen, diese Träume abzutun. In diesem Augenblick bemerkte Rachel auch, dass das Laken, das sie trug, dieselbe hellblaue Farbe hatte wie in ihrem Traum. Einen Augenblick wurde sie von Panik gepackt, aber sie bezwang sie.


  „Ruhig. Ganz ruhig”, befahl sie sich selbst. „Es gibt eine vollkommen vernünftige Erklärung dafür. Du musst sie nur finden.” Ein wenig beruhigt von dem Klang ihrer Stimme, wandte sie sich von ihrem Spiegelbild ab. Als sie zurück ins Schlafzimmer schaute, konnte sie im Licht der Badezimmerlampe die Möbel besser erkennen. Sie erstarrte.


  Es war tatsächlich das Zimmer aus ihrem Traum. Ihr Blick fiel auf den Infusionsständer. Der Beutel war beinahe leer, aber wie zuvor enthielt er noch ein oder zwei Tropfen einer Flüssigkeit. Blut. „Oh Gott.” Rachel trat nervös von einem Bein auf das andere, dann durchquerte sie das Schlafzimmer. Sie musste wissen, was sich hinter der Tür befand. Doch sicher nicht der Flur aus ihrem Traum.


  „Verdammt”, flüsterte sie, als sie hinter der Tür genau das vorfand, was sie befürchtet hatte: den langen, leeren Gang, an den sie sich so gut erinnerte. Sie atmete tief durch und versuchte den Kopf nicht zu verlieren. Na schön, der Flur und selbst das Schlafzimmer waren dieselben wie in ihrem Traum.


  Das ließ sich leicht erklären. Vielleicht hatte sie noch nicht vollkommen im Koma gelegen, als man sie hergebracht hatte. Vielleicht war sie halb bei Bewusstsein gewesen oder hatte Fieber gehabt oder so etwas und war wach genug gewesen, um Flur und Schlafzimmer zu sehen und sich daran zu erinnern.


  Sie fegte alle Widersprüche vom Tisch, betrat den Flur und ging vor bis zum Treppenabsatz. In dem, was sie für einen Traum hielt, war das Entree dunkel und leer gewesen. Leer war es zwar immer noch, aber nicht dunkel. Aus den Räumen kam Licht, und sie konnte leise Stimmen hören.


  Nach anfänglichem Zögern stieg sie die Treppe hinab. Sie presste ihre Zehen bei jedem Schritt fest gegen das Holz der Treppe, um sich zu beweisen, dass sie diesmal nicht nur träumte.


  „Du hast ihr gesagt, es sei ein Traum?” Rachel wurde langsamer, als sie diese Frage hörte. Die Frauenstimme fuhr verärgert fort: „Etienne! Was hast du dir nur dabei gedacht?”


  „Ich habe mir gedacht, dass sie Ruhe brauchte und dass das der leichteste Weg war, sie zu beruhigen”, antwortete eine Männerstimme ein wenig defensiv. „Sie war ein bisschen durcheinander, Mutter.”


  „Das ist nur verständlich”, erklang eine andere Stimme, die der des Traummannes ähnelte, der behauptet hatte, ihr Gastgeber zu sein, aber tiefer und irgendwie ernster war, obwohl er im Augenblick amüsiert klang. „Besonders, da sie dich erwischt hat, als du in diesem Sarg schliefst.”


  „Oh Etienne!”, rief die Frau. „Du hast dieses eklige alte Ding noch?”


  „Normalerweise schlafe ich nicht darin” - nun klang er entschieden defensiv - „aber ich hatte einige meiner besten Ideen, als ich in diesem Sarg lag, Mutter. Außerdem schlief sie in meinem Bett.”


  „Du hast doch sicher noch andere Betten hier, mein Sohn. Oder willst du damit sagen, dass du die Gästezimmer noch immer nicht möbliert hast?”


  Etiennes Antwort war von dort aus, wo Rachel stand, nicht richtig zu verstehen. Sie merkte, dass sie stehen geblieben war, und schlich weiter bis zur Tür. Dort zögerte sie und wartete, bis die Frau wieder etwas sagte, bevor sie um den Türrahmen spähte, um die Anwesenden sehen zu können.


  „Du wirst ihr wirklich einiges erklären müssen, Etienne. Und nachdem du sie einmal angelogen hast, wird sie dir vielleicht nicht mehr glauben.” Die Frau klang verärgert. Sie sah auch beunruhigt aus, dachte Rachel. Sie war wunderschön, unglaublich schön, die Art Frau, in deren Nähe andere Frauen sich am liebsten unsichtbar machten.


  Außerdem war sie die Vorlage für das Bild, das Rachel auf dem Monitor unten gesehen hatte. Langes, lockiges Haar, große silberne Augen, großzügiger Mund. Hatte der Mann namens Etienne sie tatsächlich Mutter genannt? Rachel schüttelte zweifelnd den Kopf. Diese Frau sah aus wie Ende zwanzig. Höchstens dreißig. Sie war bestimmt nicht die Mutter des blonden Mannes. „Mutter” musste ein Spitzname sein, vielleicht, weil sie sich dauernd Sorgen machte.


  „Ich weiß.”


  Rachel warf einen Blick auf Etienne. „Mutter” hatte ihn Sohn genannt. Ihr Blick schweifte über sein perfektes Gesicht und das dunkelblonde Haar. Er war der Mann aus ihren Träumen - sexy, blond und stark. Wenn ihr Traum Wirklichkeit gewesen war, hatte er sie zwei Stockwerke hinaufgetragen, als wöge sie überhaupt nichts. Ja, er war eindeutig stark.


  „Und sie hat selbstverständlich negative Vorstellungen über das, was wir sind”, fuhr Etienne fort.


  „Selbstverständlich hat sie das”, sagte der zweite Mann. Er war eine dunkelhaarigere Version von Etienne, obwohl die Männer gleichaltrig zu sein schienen. „Das haben die meisten Leute.”


  „Wie negativ?” Die Frau klang, als sei sie auf alles gefasst.


  „Ich glaube, sie sprach von ,blutsaugenden Dämonen’.”


  „Oje.” Die Frau seufzte.


  „Und sie glaubt, unsere Gesichter veränderten sich wie in Buffy.”


  Der dunkelhaarige Mann zog eine Grimasse. „Dumme Sendung. Hat uns sehr geschadet.”


  „Du hast sie dir angeschaut, Bastien?” Etienne klang überrascht.


  „Nein, aber ich habe davon gehört. Im Büro gibt es ein paar Fans. Hast du es gesehen?”


  „Ja. Tatsächlich ist sie recht unterhaltsam. Und Buffy ist ein interessantes Geschöpf.”


  „Können wir wieder zum Thema zurückkommen?”, fragte die Frau ein wenig spitz. „Etienne, wie willst du ihr also erklären, was geschehen ist?”


  „Ich werde ihr einfach sagen, dass es die einzige Möglichkeit gewesen sei, sie zu retten. Und das stimmt ja auch. Ich konnte sie nicht einfach sterben lassen, nachdem sie mir das Leben gerettet hatte.”


  Die Frau schnaubte, dann wandte sie sich Bastien zu. „Hast du dich um die Verwaltung im Krankenhaus gekümmert?”


  „Das brauchte ich nicht”, erklärte dieser. „Man hat uns überhaupt nicht gesehen. Wir hatten Glück, dass sie zu dem Schluss gekommen sind, Pudge habe sie entführt.”


  „Was ist mit den Krankenhausformularen für Etiennes Leiche?”


  „Die habe ich eingesteckt, bevor wir gegangen sind, während Etienne das Mädchen wandelte. Heute früh musste ich nur den Sanitätern helfen, seinen Namen zu vergessen, und ihre Kopien der Formulare nehmen. Oh, und den Papierkram über Etiennes Auto aus dem Revier holen.”


  „Und das war wirklich alles?”, fragte die Frau lächelnd.


  Bastien zuckte die Schultern über ihre Erheiterung. „Es hätte schlimmer kommen können, Mutter.”


  Diese nickte zustimmend, dann wandte sie sich wieder Etienne zu. „Du musst dich endlich um diesen Pudge kümmern.”


  „Ich weiß.” Der blonde Mann klang bekümmert. „Wenn ihr irgendwelche Ideen habt, würde ich sie gerne hören.”


  Die Miene der „Mutter” wurde ein wenig weicher. Sie tätschelte sein Knie mit einer ebenso beschwichtigenden wie liebevoll en Geste. „Nun, ich werde darüber nachdenken. Das werden wir alle tun. Uns wird schon etwas einfallen.”


  „Ja”, schloss sich Bastien an. „Und Lucern wird später ebenfalls herkommen. Gemeinsam müssten wir doch imstande sein, eine Lösung zu finden.”


  „Wann kommt er?”, fragte Etienne.


  „Ein wenig später als sonst. Er arbeitet an den Fahnen seines letzten Meisterwerks, hat aber versprochen, nach dem Abendessen vorbeizukommen.”


  „Also nach Mitternacht”, sagte die Frau in leicht gereiztem Ton. „Inzwischen sollten wir unserem Gast etwas zu trinken anbieten.” Rachel duckte sich rasch, konnte aber noch einen Blick auf Etiennes verdutzte Miene erhaschen, als sie das tat. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Keiner von ihnen hatte in ihre Richtung geschaut, aber irgendwie musste sie ihre Anwesenheit verraten haben.


  „Sie hat schon ein paar Minuten an der Tür gestanden”, hörte Rachel Bastien sagen.


  „Nein!”, erwiderte Etienne. Und dann war er plötzlich bei ihr draußen im Flur. Rachels erster Impuls war zu fliehen. Leider war ihr Körper anderer Meinung. Er schien festgewachsen zu sein. „Sie sind tatsächlich wach.” Er blieb einen Schritt vor ihr stehen und starrte sie an.


  Rachel starrte zurück, und ein leises Quieken kam ihr über die Lippen.


  „Warum habe ich nicht gespürt, dass sie kam?” Er hatte sich umgedreht und die Frage offenbar an die drei anderen gerichtet. Diese Worte schienen Rachels erstarrte Glieder ein wenig zu lösen, jedenfalls genug, dass sie sich an der Wand entlangschieben konnte, bis sie gegen einen kleinen Tisch stieß. Dort blieb sie stehen und lächelte den Mann nervös an, der wieder zu ihr hinschaute. Sie kreuzte die Finger und betete, dass er nicht bemerkte, dass sie sich bewegt hatte.


  „Nein?” Die Stimme der Frau erklang aus dem anderen Zimmer. „Wie interessant.” Ihre offensichtliche Faszination vergrößerte nur Rachels Nervosität, und Etienne schien sich über die Bemerkung zu ärgern. Er drehte sich um und sah sie erbost an. Sobald er nicht mehr hinschaute, schlich Rachel weiter und bewegte sich vorsichtig auf die Haustür zu. Sie blieb wieder stehen, als er leise etwas vor sich hin murmelte.


  Dann drehte er sich wieder zu ihr um, sah, dass sie beinahe die Tür erreicht hatte, und runzelte die Stirn. Mürrisch sagte er: „Es ist keine gute Idee, jetzt auszugehen.”


  Rachel wurde wütend. Ihr Zorn war größer als ihre Angst. „Warum? Weil Sie mich in einen blutsaugenden Dämon verwandelt haben und das Tageslicht mich umbringen wird?”, höhnte sie. Sie konnte einfach nicht fassen, was hier um sie herum geschah.... Aber gleichzeitig fürchtete sie auch, dass es doch wahr sein könnte.


  „Es ist Nacht”, erklärte er freundlich. „Aber es ist auch ausgesprochen kalt für Spätsommer. Zu kalt, um nur in ein Laken gekleidet unterwegs zu sein.”


  Rachel schnappte erschrocken nach Luft, als er sie an ihre wenig angemessene Kleidung erinnerte. Sie eilte zur Treppe und fürchtete halb, ihr Gastgeber werde sie verfolgen, aber sehr zu ihrer Erleichterung erreichte sie den oberen Gang, ohne aufgehalten zu werden. Doch wurde sie deshalb nicht langsamer, sondern lief sofort weiter in das Schlafzimmer, in dem sie aufgewacht war, und warf die Tür hinter sich zu.


  Dort blieb sie schwer atmend stehen, ihre Augen suchten nach etwas, womit sie die Tür verbarrikadieren konnte. Leider schien es nichts zu geben. Sie dachte einen Moment daran, die Kommode von der gegenüberliegenden Wand zu benutzen, aber dann kam sie zu dem Schluss, dass sie nicht die Kraft dazu haben würde, und er war wahrscheinlich ohnehin stark genug, um die Tür aufzubekommen - mit oder ohne Barrikade. Was sie wirklich brauchte, war ein Schlüssel, um sich einzuschließen. Aber selbstverständlich gab es keinen.


  Sie gab die Idee auf und zwang sich, von der Tür wegzugehen und sich eine Waffe zu suchen. Sie wusste nicht, wo sie sich befand oder wer diese Leute waren, aber sie hatten sie aus dem Krankenhaus weggeschafft, in Polizeiakten gewühlt, und zumindest einer von ihnen hielt sich für einen Vampir. Selbstverteidigung war jetzt das Wichtigste.


  Etienne starrte stirnrunzelnd die Treppe hoch. Rachel schien die Neuigkeiten nicht besonders gut aufgenommen zu haben. Sie erinnerte ihn an ein verängstigtes Kaninchen, das wieder in sein Loch flüchtet-eine Reaktion, die er von ihr nicht erwartet hatte. Rothaarige waren für gewöhnlich kratzbürstiger. Aber zumindest schluchzte sie nicht hysterisch oder tat etwas ähnlich Ärgerliches.


  „Sie ist nicht unbedingt verängstigt, sondern eher verwirrt und verlegen”, sagte seine Mutter.


  Etienne warf ihr einen gereizten Blick zu, und sie kam zu ihm in den Flur hinaus. Er konnte es nicht ausstehen, wenn sie seine Gedanken las. Er mochte es auch nicht besonders, dass sie Rachels Gedanken offenbar ebenso leicht lesen konnte. Ihm selbst fehlte diese Gabe.


  „Ich muss etwas für sie zum Anziehen finden und ihr die Situation erklären”, sagte er zerstreut. „Ich habe einen Jogginganzug, der im Augenblick sicher genügt.”


  „Sie wird bestimmt nicht deinen Jogginganzug anziehen wollen”, stellte Marguerite trocken fest. „Sie braucht ihre eigenen Sachen. Etwas Vertrautes, das ihr das Gefühl gibt, eine gewisse Kontrolle über die Situation zu haben. Bastien?”


  Sie drehte sich um und sah Etiennes Bruder an. „Du hast ihre Handtasche mitgenommen, als wir das Krankenhaus verließen, nicht wahr?”


  „Ja.” Bastien trat zu ihnen. „Sie ist in der Küche.”


  Marguerite nickte. „Geh und bring mir ihre Schlüssel, wir werden ein paar Sachen holen, die das arme Mädchen anziehen kann.”


  Etienne spürte, dass er sich langsam entspannte. Der Vorschlag seiner Mutter würde ihm ein wenig Zeit geben, alleine mit Rachel zu sprechen. Das würde einfacher sein, als wenn seine Mutter und Bastien dabei wären. Als Bastien mit den Schlüsseln zurück war, drängte Etienne seine Mutter und seinen Bruder zur Tür und wandte sich gleich darauf der Treppe zum oberen Stockwerk zu.


  Rachel. Rachel Garrett. Er straffte die Schultern und machte sich auf den Weg nach oben, um ihr die Situation zu erklären. Er war sicher, dass sie ihm dankbar für alles sein würde, sobald sie erkannt hatte, dass es die einzige Möglichkeit gewesen war, ihr Leben zu retten, und wenn er die Vorteile des neuen Lebens aufzählte, das er ihr geschenkt hatte.
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  „Sie haben was?”


  Rachel starrte ihren gut aussehenden Gastgeber an, und ihre Hände umklammerten einen Luffa-Schwamm an einem kleinen Stock, den sie unter der Decke versteckt hatte. Es war eine ziemlich jämmerliche Waffe, aber die einzige, die sie hatte finden können. Mit der tröstlichen Gewissheit, dass selbst eine jämmerliche Waffe besser war als keine, war sie wieder ins Bett gekrochen und hatte gehofft, dass ihre Waffe, verbunden mit einem Überraschungsangriff, genügen würde, sie vor allem Ungehörigen zu schützen. Sie hatte sich unter der Decke zusammengerollt, bis es an der Tür geklopft hatte.


  Ihr „Ja?” klang ein wenig erschrocken und auch überrascht darüber, dass er so höflich gewesen war, nicht unangemeldet hereinzustürzen.


  Etienne, der blonde Mann, war hereingekommen, und Rachel hatte ihn misstrauisch betrachtet. Zu ihrer Erleichterung war er allein gewesen. Dann hatte er mit einer langen, ausführlichen Geschichte darüber begonnen, dass er wirklich ihr Explosionsopfer war, ebenso der Tote mit der Schusswunde. Sie hatte ihm mit stummem Erstaunen zugehört, als er erklärte, dass sie tatsächlich von der Axt getroffen worden war, als sie versucht hatte, ihn vor einem Wahnsinnigen namens Pudge zu retten, und dass er sich revanchiert hatte, indem er sie in eine Vampirin gewandelt hatte, ein Wesen, wie er und seine Verwandten es waren.


  „Ich habe Sie gewandelt, um Ihnen das Leben zu retten”, wiederholte Etienne nicht ohne Stolz.


  Sollte sie sich dafür etwa bei ihm bedanken? Rachel starrte ihn einen Augenblick ausdruckslos an. Dann fühlte sie Ärger in sich aufsteigen, und so kroch sie nicht mehr unter die Decke, sondern stand aus dem Bett auf. Etienne Argeneau machte vorsichtig einen Schritt zurück, aber Rachel hatte nicht vor, ihm zu nahe zu kommen.


  Der Mann hatte offensichtlich den Verstand verloren. Schön, aber verrückt, dachte sie finster, als sie durch das Zimmer auf die Doppeltür zuging, von der sie hoffte, dass sie einen Schrank verbarg. Und sie war kein blutsaugender Dämon! „Kein blutsaugender Dämon”, stimmte der Mann ihr mit übertriebener Geduld zu und machte Rachel damit klar, dass sie schon wieder laut gedacht hatte. „Eine Vampirin.”


  „Vampire sind Tote. Seelenlose Tote, die einfach weiterexistieren”, fauchte Rachel. Sie riss die Doppeltür auf und stellte fest, dass sich dahinter tatsächlich ein Schrank befand. „Sie sind seelenlose, blutsaugende Dämonen. Und sie sind nur Einbildung. Es gibt sie in Wirklichkeit gar nicht.”


  „Das mit dem Seelenlosen ist tatsächlich erfunden. Wir sind - was machen Sie denn da?”, unterbrach er sich.


  Sie durchsuchte die Sachen, die auf den Kleiderbügeln hingen. „Etwas, was ich schon lange hätte tun sollen. Ich suche etwas anzuziehen.” Sie zerrte eins seiner Hemden heraus, betrachtete es kritisch und warf es dann aufs Bett. „Ich könnte ”


  „Bleiben Sie, wo Sie sind!”, warnte Rachel. Sie starrte ihn wütend an, bis er tatsächlich stehen blieb, dann wandte sie sich wieder dem Schrank zu.


  „Sehen Sie”, sagte er beschwichtigend, „ich verstehe ja, dass Sie das aufregt und verwirrt und vielleicht -“


  Rachel fuhr herum. „Verwirrt? Aufregt? Was könnte daran verwirrend oder aufregend sein? Sie sind ein Vampir. Und es gibt da draußen einen Verrückten, der Sie umbringen will.


  Aber er ist in Wirklichkeit gar nicht verrückt, weil Sie auch kein Vampir sind”, stellte sie finster richtig. Dann fügte sie hinzu: „Oh, und wir dürfen nicht vergessen, dass er mir aus Versehen einen Schlag mit der Axt versetzt hat, um zu Ihnen zu gelangen, also haben Sie mich ebenfalls zum Vampir gemacht. Jetzt bin ich also ebenfalls eine seelenlose Blutsaugerin und dazu verdammt, nur noch nachts rausgehen zu können und Leute in die Hälse zu beißen.” Sie verdrehte die Augen und wandte sich wieder dem Schrank zu.


  „Wir beißen in keine Hälse”, sagte er, als wäre schon die Idee vollkommen absurd. Aber als Rachel ihn mit hochgezogenen Augenbrauen ansah, fügte er widerstrebend hinzu: „Jedenfalls nicht oft. Nur in Notfällen. Ich meine, wir tun alles, um zu verhindern - nun ja, es gibt hin und wieder einen abtrünnigen Vampir, der.... ” Er hielt inne und wirkte bedrückt.


  Rachel schüttelte den Kopf und murmelte: „Vol kommen durchgeknallt. Reif fürs Irrenhaus.”


  „Nein, wirklich”, sagte er. „Ich meine, wir haben alle sofort in Blutbanken investiert, als sie ins Leben gerufen wurden. Tatsächlich waren es Leute unserer Gattung, die die Idee der Bluttransfusion entwickelt haben. Der Erfinder hat es Jean Baptiste Denis gegenüber erwähnt, und der hat es versucht und.... Ach, ist ja auch egal. Wichtig ist, dass uns unser Blut heutzutage angeliefert wird. Verstehen Sie?”


  „Ich.... ” Rachel blieben die Worte im Halse stecken, als ihr Blick auf den kleinen Kühlschrank fiel, den er geöffnet hatte. Sie riss fassungslos die Augen auf. Im Kühlschrank befand sich mindestens ein Dutzend Beutel mit Blut.


  „Bastien hat letzte Nacht, als wir auf dem Weg hierher waren, haltgemacht und zwei Dutzend Beutel geholt”, erklärte Etienne. „Für Sie und für mich. Wir waren nicht sicher, wie viel Sie für Ihre Wandlung und Heilung brauchten. Wir nahmen an, vier oder fünf Beutel würden zu Ihrer Wiederherstellung ausreichen, aber eine vollständige Wandlung kann aufwendig sein. Wie viel sie dafür benötigen, hängt davon ab, welchen Schaden Ihr Körper im Lauf der Jahre genommen hat. Sie scheinen relativ gesund zu sein, aber es besteht immer die Gefahr einer Krebserkrankung, Herzkrankheit und so weiter.” Er sah ihr verblüfftes Gesicht, nahm einen Blutbeutel aus dem Kühlschrank und erklärte: „Es ist nicht so schmackhaft wie frisches warmes Blut direkt von der Quelle, aber es kann immerhin ganz ähnlich konsumiert werden.”


  Als sie ihn weiterhin wortlos anstarrte, hielt er sich den Beutel vor den geöffneten Mund. Rachel sah entsetzt, dass seine Zähne wuchsen und er sie in den Beutel schlug. Das Blut verschwand sofort, als würde es durch die Zähne aufgesaugt. Immer noch trinkend, griff Etienne wieder in den Kühlsehrank, nahm einen weiteren heraus und hielt ihn ihr hin.


  „Mhm?”


  Sie nahm an, es handle sich um eine Einladung. Rachel hätte am liebsten gelacht. Sie stand am Rande eines hysterischen Anfalls und beschloss, den Verrückten einfach zu ignorieren und weiter seinen Schrank zu plündern - aber dieses namenlose Sehnen, das sie zuvor schon einmal in sich gespürt hatte, überkam sie wieder und bewirkte, dass ihr Magen sich zusammenzog. Und noch schlimmer, als der metallische Geruch von Blut um sie herum aufstieg, merkte sie, dass in ihrem Mund etwas sehr Seltsames geschah. Es gab ein merkwürdiges Schieben - nicht schmerzhaft, eher eine Art Druck, aber sehr, sehr ungewöhnlich. Dann fühlte sie ein scharfes Stechen am Rand ihrer Zunge. Rachel öffnete den Mund und befühlte ihre Zähne.


  „Oh Gott!”, hauchte sie, als sie spürte, dass ihre Eckzähne länger geworden waren. Sie eilte ins Badezimmer und vor den Spiegel. Entsetzen packte sie. „Das muss ein Trick sein”, erklärte sie verzweifelt.


  „Es ist kein Trick”, versicherte Etienne. Er war ihr ins Bad gefolgt. „Bastien hat heute Morgen einen Blick darauf geworfen und gesagt, dass eine Wandlung manchmal relativ schnell geht. Die Veränderung der Zähne ist das erste größere Anzeichen. Bald schon werden Sie im Dunkeln besser sehen können und besser hören.... und solche Sachen”, schloss er vage.


  Rachel richtete ihren Blick auf sein Spiegelbild, dann hielt sie Inne, abgelenkt von der Erkenntnis, dass sie es sehen konnte. Etienne stand direkt hinter ihr, und seine Schultern, sein Hals und der Kopf waren ebenfalls deutlich im Spiegel zu erkennen. „Vampire haben keine Spiegelbilder”, erklärte sie. Es war ein ziemlich absurdes Argument, aber sie war verzweifelt.


  „Ein Mythos”, informierte er sie und lächelte. „Sehen Sie? Sie können sich doch schminken!”


  Irgendwie tröstete sie das nicht sonderlich. Statt darüber froh zu sein, ließ Rachel die Schultern hängen. „Ich bin tot.”


  „Sie sind nicht tot”, erklärte Etienne geduldig. „Ich habe Sie zu einer Vampirin gewandelt, um Ihnen das Leben zu retten.”


  „Oh - vielen Dank, Kumpel! Sie haben mich getötet, um mich zu retten. Typische Männerlogik.” Sie fluchte. „Ich nehme an, den diesjährigen Urlaub auf Hawai kann ich mir abschminken. Scheibenkleister! Und ich hatte gerade einen Badeanzug gefunden, in dem ich nicht wie Godzilla aussehe.”


  „Ich habe Sie nicht getötet”, wiederholte Etienne. „Pudge -“


  „Pudge? Der Kerl im Tarnanzug?”, unterbrach sie ihn. Sie sah den Mann wieder vor sich, axtschwingend, und runzelte die Stirn. Im Spiegel starrte sie Etienne wütend an. „Ich hätte lieber zusehen sollen, wie er Ihnen den Kopf abhackt. Jedenfalls wäre ich dann nicht tot und hätte keine Seele mehr.”


  „Sie haben eine Seele”, widersprach Etienne. Seine Geduld ließ offensichtlich nach. „Pudge hat Sie tödlich verwundet. Um Ihr Leben zu retten, musste ich Sie wandeln.”


  „Ich fühle mich nicht seelenlos.” Rachel beugte sich auf den Spiegel zu und fletschte die Zähne, dann berührte sie ihre neuen Eckzähne.


  „Das sind Sie ja auch gar nicht.”


  Rachel ignorierte ihn und begann in den Schubladen unter dem Waschbecken herumzuwühlen. Sie suchte nach einer Pinzette, aber selbstverständlich erwartete sie nicht, eine zu finden. Das Beste war noch ein Nagelknipser. Sie fand einen kleinen und einen großen. Sie entschied sich für den größeren und beugte sich zum Spiegel vor.


  „Was machen Sie denn da?”, kreischte ihr Gastgeber entsetzt. Er riss ihr den Knipser aus der Hand, als sie versuchte, damit einen ihrer neuen Zähne zu packen und auszureißen.


  „Ich will kein Vampir sein!”, fauchte sie. Sie hätte ihm den Knipser wieder abgenommen, aber er befand sich außer Reichweite. Also wandte sie sich ab und suchte weiter in der Schublade herum. Diesmal fand sie eine Nagelfeile. Sie sah wieder in den Spiegellund begann, an einem ihrer Eckzähne herumzufeilen.


  „Er wird sich nur wieder regenerieren”, stellte Etienne verärgert fest. „Und es ist nicht so schlimm, ein Vampir zu sein.”


  „Ha!”, erwiderte Rachel und feilte weiter.


  „Sie werden niemals altern”, sagte er hoffnungsvoll. „Sie werden niemals krank, und niemals -“


  „Ich werde niemals wieder das Tageslicht sehen”, unterbrach sie ihn wütend. Sie warf ihm einen erbosten Blick zu und fragte: „Wissen Sie, wie lange ich versucht habe, von der Nachtschicht wegzukommen? Drei Jahre! Drei lange Jahre habe ich nachts gearbeitet und konnte tagsüber nicht schlafen, und gerade als ich zur Tagschicht befördert wurde, haben Sie mich in ein Geschöpf der Nacht verwandelt!” Ihre Stimme hob sich bei jedem Wort, bis sie schließlich durchdringend schrie: „Sie haben mich zu einer ewigen Nachtschicht verurteilt. Ich hasse Sie!”


  „Sie können tagsüber rausgehen”, sagte Etienne. Aber er schien sich nicht besonders sicher zu sein, und Rachel kam zu dem Schluss, dass er sie nur beruhigen wollte. Sie machte sich nicht die Mühe, ihn einen Lügner zu nennen, denn ihr Geist belaste sich bereits mit anderen Dingen, die Vampire tun konnten oder nicht.


  „Knoblauch!” Sie riss ungläubig die Augen auf. „Ich liebe Knoblauch, und jetzt kann ich nicht mehr -“


  „Sie können Knoblauch essen”, unterbrach er sie. „Wirklich. Das ist auch nur eine Legende.”


  Sie hätte nicht sagen können, ob er log oder nicht, also sah sie ihn nur grübelnd an. „Was ist mit der Kirche?”


  „Kirche?” Er schien nicht zu verstehen.


  „Kann ich in die Kirche gehen?”, fragte sie bedächtig, als wäre er ein Idiot. „Meine Familie ist, solange ich mich erinnern kann, jeden Sonntag zur Messe gegangen, aber Vampire -“


  „Sie können in die Kirche gehen”, versicherte er ihr offenbar erleichtert. „Das ist ein weiterer Mythos. Religiöse Gegenstände und Orte haben keine abschreckende Wirkung auf uns.”


  Er hatte offenbar erwartet, dass sie sich darüber freute. Aber das war nicht der Fall. Wieder ließ sie die Schultern hängen. „Na wunderbar”, murmelte sie. „Ich hatte schon gehofft, wenigstens eine gute Ausrede zu haben, von jetzt an nicht mehr in die Kirche gehen zu müssen. Bruder Antonelli predigt ein bisschen weitschweifig, aber selbst Mom würde nicht darauf bestehen, dass ich gehe, wenn ich in Flammen ausbräche oder etwas ähnlich Peinliches passieren würde, sobald ich die Kirche betrete.” Rachel seufzte entmutigt. „Ich nehme an, es gibt einfach nichts Positives daran, tot zu sein.”


  Etienne seufzte. Offenbar hatte es ihm besser gefallen, als sie zornig gewesen war. „Selbstverständlich gibt es gute Seiten”, sagte er. „Sie sind am Leben. Und Sie werden.... nun ja, sehr lange leben. Und nicht altern, und -“


  „Das sagten Sie bereits”, stellte sie trocken fest. Dann drängte sie sich an ihm vorbei und ging wieder ins Schlafzimmer.


  „Was haben Sie denn jetzt vor?” Etienne klang erschrocken und folgte ihr.


  „Ich suche etwas, das ich anziehen kann.” Rachel blieb mitten im Zimmer stehen. „Es sei denn, meine Sachen sind hier irgendwo.”


  Er schüttelte den Kopf. „Sie waren blutig. Ruiniert, fürchte ich.”


  „Hmm.” Rachel wandte sich wieder dem Schrank zu. „Dann werde ich mir ein paar von Ihren Sachen leihen müssen. Ich werde sie Ihnen natürlich ersetzen.”


  Etienne sah stirnrunzelnd, aber widerspruchslos zu, wie Rachel seinen Kleiderschrank durchwühlte. Sie hatte offenbar vergessen, dass sie schon ein Hemd ausgesucht hatte, griff nun nach einem weiteren langärmligen weißen Hemd und einer Hose und marschierte damit ins Bad. Aus reinem Instinkt wollte Etienne ihr gerade folgen, als sie ihm die Tür vor der Nase zuwarf.


  „Ich werde hier draußen warten”, murmelte er.


  „Gute Idee”, erwiderte sie von drinnen.


  Etienne warf der Badezimmertür einen verärgerten Blick zu und lauschte dem Rascheln von Stoff. Er nahm an, sie ließ das Laken fallen. Er hatte kurz ein Bild vor Augen, wie sie das Laken abwickelte und über ihre blassen runden Brüste sinken ließ, ihren Bauch, ihre Hüften, ihr.... Er schüttelte sich.


  Etienne wusste genau, wie sie nackt aussah. Er war nicht stark genug gewesen, um zu helfen, als sie sie aus dem Krankenhaus hierher gebracht hatten, aber auch nicht stark genug, nicht hinzusehen, als Bastien und seine Mutter sie auszogen, sich um ihre Wunden kümmerten, sie wuschen und dann in sein Bett legten. Er hatte eine sehr genaue Vorstellung davon, wie sie jetzt hinter dieser Tür aussah. Ihre helle Haut und das rote Haar würden ein wunderbarer Kontrast zu den Blautönen des Badezimmers sein. Ihre Muskeln würden sich anspannen, wenn sie das Laken beiseite warf und anfing, das übergroße Hemd anzuziehen, sein Lieblingshemd....


  Etienne war tief in seiner Vision versunken, als die Tür aufging. Rachel blieb jäh stehen und starrte ihn wütend an, als sie ihn direkt vor der Tür stehen sah.


  Er räusperte sich und grinste schief. „Das ging schnell.”


  „Lassen Sie mich durch.”


  „Selbstverständlich.” Er trat rasch beiseite und ließ sie vorbeigehen. Die Hose war viel zu lang und hing ihr wie ein Sack von den Hüften. Sie hatte das Hemd hineingesteckt und dann den Hosenbund zugeknotet, aber als sie wieder zum Schrank ging, löste sich der Knoten und die Hose rutschte nach unten.


  Etiennes Brauen wanderten nach oben, als die Hose fiel. Rachel blieb stehen, und er war sicher, dass sie wütend dreinschaute, als sie das Kleidungsstück betrachtete, das sich jetzt um ihre Füße ringelte. Er war ebenfalls verärgert, aber nicht der Hose wegen, sondern weil der Saum des Hemds ebenso schnell gefallen war und ihm den Blick versperrte.


  Das war ziemlich enttäuschend. Die Aussicht auf ihre Beine war allerdings immer noch sehr nett. Es waren hübsche Beine. Rachel stieg leise vor sich hin schimpfend aus der Hose und ging weiter. „Ich brauche Schuhe.”


  „Nein, die brauchen Sie nicht.”


  „Doch.”


  „Warum?”


  „Ich kann doch nicht barfuß auf die Straße gehen. Könnten Sie mir ein Taxi rufen?” Sie beugte sich vor, um sich die Schuhe in seinem Schrank anzusehen.


  „Nein.”


  Rachel sah ihn rebel isch an. „Dann rufe ich mir selbst eins.”


  „Ich meinte, nein, Sie dürfen nicht gehen”, erklärte er.


  Da baute sie sich drohend vor ihm auf und fixierte ihn aus zusammengekniffenen Augen. An ihrem Zorn bestand kein Zweifel. „Ich habe nachgedacht, während ich mich umgezogen habe.”


  „Das muss ein flüchtiges Nachdenken gewesen sein”, stellte er fest.


  Sie ignorierte seinen Sarkasmus. „Und wissen Sie, ich hätte Ihnen anfangs beinahe geglaubt, aber jetzt ist mir klar, dass nichts von dem, was Sie gesagt haben, stimmt. Ihre Lügen sind aufgeflogen. Es ist vorbei. Sie sollten mich lieber gehen lassen.”


  „Was für Lügen?”, fragte er überrascht.


  „Diese Vampir-Geschichte. Ich kann keine Vampirin sein. Es gibt keine Vampire.”


  „Doch. Ich bin einer.”


  „Nein. Sie sind verrückt. Sie bilden sich nur ein, dass sie einer sind, wie diese Leute, die sich für Werwölfe halten, aber tatsächlich unter Lycanthropie leiden. Sie leiden offenbar unter der Vampirversion davon. Vampanthropie oder so.”


  Etienne verdrehte die Augen. „Ich verstehe. Und was ist mit Ihren Zähnen?”


  Sie kniff die Lippen zusammen und wirkte einen Moment unsicher. Um seine Argumentation zu bekräftigen, ging Etienne zu dem kleinen Kühlschrank und holte den Blutbeutel heraus, den er ihr bereits angeboten hatte. Er benutzte den langen Nagel seines kleinen Fingers, um ihn aufzuschlitzen, und näherte sich ihr.


  Als der Geruch sie erreichte, geschah genau das, was Etienne erwartet hatte: Ihre Zähne fuhren aus und schoben sich über ihre Unterlippe - nach allem, was er gehört hatte, eine normale Reaktion bei frisch Gewandelten. Sie würde eine Weile brauchen, um die neuen Instinkte ihres Körpers zu beherrschen. Entsetzt nach Luft schnappend, schlug Rachel die Hand vor den Mund und rannte zum Badezimmerspiegel.


  Etienne folgte ihr. Er stand hinter ihr, als sie sich betrachtete, und er wusste, es würde Ärger geben, als sie plötzlich ganz ruhig schien. „Was ist?”, fragte er misstrauisch.


  „Vampire haben keine Spiegelbilder”, wiederholte sie. „Ich schon.” Sie begegnete im Spiegel seinem Blick und lächelte. Das wirkte mit ihren neuen Eckzähnen eher bösartig.


  „Ein Mythos”, sagte er noch einmal.


  „Nein. Ein Beweis, dass ich keine Vampirin bin.” Sie wirkte vollkommen überzeugt.


  „Und die Zähne?”, fragte Etienne beharrlich.


  Das schien sie einen Moment aus der Fassung zu bringen, dann hatte sie die Antwort gefunden. „Ich träume”, antwortete sie. „Das hier geschieht gar nicht.” Sie sah ihn an und lächelte strahlend. „Ich träume von Ihnen, weil ich Sie attraktiv fand, als man Ihre Leiche hereinbrachte. Ich habe Sie in diesem Traum zum Vampir gemacht, weil ich weiß, dass das die einzige Möglichkeit ist, einen Toten wieder zum Leben zu erwecken. Na ja, jedenfalls zu einer Art von Leben.” Sie runzelte kurz die Stirn über den Widerspruch. Dann fügte sie hinzu: „Und im Traum bin ich zu einer Vampirin geworden, damit ich bei Ihnen sein kann.”


  „Sie fanden mich attraktiv?”, fragte Etienne erfreut.


  „Oh ja”, gab sie leichthin zu. „Es war das erste Mal, dass ich einen Toten attraktiv gefunden habe. Vielleicht ist auch das ein Grund für diesen Traum. Es ist ziemlich seltsam, eine Leiche aufregend zu finden, also musste ich Ihnen in diesem Traum vielleicht ein Leben geben, um mit der Tatsache zurechtzukommen, dass ich Sie so anziehend fand.” Sie legte den Kopf schief und dachte nach. „Wie auch immer, Sie sind der hinreißendste Kadaver, an dem ich je meinen Beruf ausgeübt habe.”


  „Tatsächlich?” Etienne lächelte. Niemand hatte ihm je gesagt, dass er ein hinreißender Leichnam war. Allerdings war er auch kein Leichnam, und das musste er ihr jetzt wirklich klarmachen, dachte er.


  „Nun gut”, seufzte sie. „Und was machen wir jetzt?”


  Etienne blinzelte. „Machen?”


  „Ja. Was passiert in meinem Traum als Nächstes?” Sie sah ihn interessiert an. „Ist das hier ein erotischer Traum?”


  „Was?” Er starrte sie an.


  „Entschuldigung. Wahrscheinlich wissen Sie das ebenso wenig wie ich, da Sie nur ein Teil meines Geistes sind, der dafür steht, dass ich mich von Ihrem wahren Ich angezogen fühlte - aber ich bin tatsächlich nicht sicher, wie das hier funktioniert. Ich hatte noch nie einen solchen Traum. Meine Freundin Sylvia hat dauernd welche, aber ich nicht....


  jedenfalls keinen, an den ich mich erinnere.” Rachel lächelte ironisch und fügte hinzu: „Zu verklemmt. Katholisch, wissen Sie. Dem alten Vater Antonelli solche Träume zu beichten wäre einfach zu peinlich.” Sie machte ein bedenkliches Gesicht. „Und dieser hier würde ein ziemlicher Hammer sein. Der arme alte Knabe würde wahrscheinlich einen Herzschlag bekommen.”


  „Äh.... ” Etienne brachte plötzlich kein Wort mehr heraus.


  Rachel ging es anders. „Also.... ” Sie sandte einen Blick zu dem Bett hinüber. „.... da der größte Teil dieses Traums in einem Schlafzimmer stattgefunden hat, gehe ich davon aus, dass es sich tatsächlich um einen erotischen Traum handelt.”


  Sie ließ das Bett nicht aus den Augen. „Und ich nehme an, es wird in diesem Bett passieren. Verglichen mit Sylvias Träumen ist das alles noch ziemlich banal, aber da das hier mein Erster ist, hat wahrscheinlich mein Unterbewusstsein beschlossen, langsam anzufangen.” Etienne hatte es die Sprache verschlagen.


  Rachel fuhr mit einem Schnauben fort. „Da Sie keine Versuche unternehmen, sich mir zu nähern, stellen Sie offenbar meine weniger aggressive Seite dar.” Sie klang enttäuscht, dann wurde sie wieder ein wenig lebhafter, als sie hinzufügte: „Nun ja, zumindest ist es kein Vergewaltigungstraum. Ich glaube nicht, dass mir so etwas gefallen würde.”


  „Uh”, ächzte Etienne.


  „Es ist nämlich so: Ich bin ein Kontrollfreak. Ich darf wahrscheinlich die Beherrschung nicht verlieren, damit ein solcher Traum funktioniert. Nur so kann ich mich vermutlich dabei wohlfühlen.” Sie schickte einen bedeutungsvoll en Blick zu dem Bett hinüber, dann nickte sie. „Also gut, fangen wir an. Ich kann kaum erwarten, Sylvia alles zu erzählen. Sie ist immer so selbstzufrieden wegen ihrer Träume. Der Mann tut genau, was sie will, und es ist immer schrecklich aufregend. Der beste Sex, den sie je hatte. Echte Männer schneiden im Vergleich dazu nicht gut ab.”


  Bei diesen Worten kam Rachel ein Stück auf ihn zu, wirkte aber ein wenig unsicher, als Etienne einen nervösen Schritt zurück machte. Dann redete sie verärgert weiter. „Ich weiß, ich bin ein wenig verklemmt, aber ein kleines bisschen Angriffslust von Ihrer Seite wäre nicht übel.”


  „Ich denke nicht ”


  „Dann denken Sie eben nicht”, schlug sie vor. Sie reckte sich ein wenig und küsste ihn. Etienne erstarrte, als er spürte, wie ihre weichen Lippen die seinen berührten. Er bekam Hunger, aber er wagte nicht, ihn zu stillen. Rachel war vermutlich verwirrt und glaubte immer noch, dass sie schlief. Er musste sie davon überzeugen, dass das nicht stimmte - so ärgerlich es auch sein mochte.


  „Sieht so aus, als müsste ich selbst die Initiative ergreifen, aber ein bisschen Unterstützung wäre nicht schlecht”, murmelte Rachel an seinen Lippen. Dann hörte sie auf, ihn zu küssen, nahm ihn bei der Hand und zog ihn zum Bett.


  „Vielleicht klappt es besser, wenn wir liegen.”


  „Ich.... ” Etiennes Satz erstarb in einem überraschten Keuchen, als sie ihn weiterzerrte und dann aufs Bett schubste. Er war kaum darauf gelandet, als sie auch schon auf ihn stieg und sich auf seiner Mitte niederließ. Sie beugte sich über ihn und hatte offenbar vor, ihn noch einmal zu küssen. Er wehrte sie mit einer Verzweiflung ab, die darauf zurückzuführen war, dass er sie eigentlich gar nicht abwehren wollte. Er packte sie bei den Schultern und hielt sie fest.


  „Nein. Warten Sie. Das hier ist kein Traum!”


  „Selbstverständlich ist es einer”, erwiderte sie. „Sie sind mein Traummann!”


  Er gab ein wenig nach. Sie beugte sich näher zu ihm, aber wieder packte er sie und hielt sie auf. Sie riss sich los, und er hatte Mühe, ihre Hände zu ignorieren, die ihm über die Brust fuhren und sich an seinen Hemdknöpfen zu schaffen machten.


  „Nein, wirklich - oh, das können Sie sehr gut.”


  Rachel hatte bereits die Knöpfe geöffnet und das Hemd zur Seite geschoben. Ihre kühlen Hände glitten lüstern über seine Brust.


  „Alles Erfahrung”, erklärte sie. „Oft schneiden wir die Kleider einfach weg, aber manchmal müssen wir die Leichen auch ausziehen. Mann, Sie haben wirklich einen hinreißenden Körper”, stellte sie fest.


  „Äh.... danke! Ihrer ist auch sehr nett”, sagte Etienne. Er richtete den Blick auf ihre Brust, die sich hob und senkte, als sie mit den Händen über ihn strich. Die obersten drei Knöpfe ihres Hemds waren aufgegangen, und bildeten ein tiefes Dekolleté. Es war ein hübsches Dekolleté. Sehr hübsch. Er fuhr sich unwillkürlich mit der Zunge über die Lippen. Und es waren sehr hübsche Brüste.


  „Ich weiß natürlich nicht, ob Sie im wirklichen Leben auch einen so hübschen Oberkörper haben”, stellte sie fest, „aber in meinen Träumen ist er perfekt.” Etienne gratulierte sich gerade dazu, dass sie seine Brust für gut befunden hatte, als er spürte, wie sie die Hände auf seinen Hosenbund zu bewegte. „Sie müssten auch hier gut ausgestattet sein. Sehen wir mal nach.”


  „Nein!” Er ließ ihre Schultern los und packte ihre Hände.


  Rachel sah ihn enttäuscht an. „Nein? Sie sind nicht gut ausgestattet? Aber ich möchte das so gern! Schließlich ist es doch mein Traum!”


  „Nein, ich meinte -” Sie wirkte plötzlich so enttäuscht, dass Etienne sie unbedingt beruhigen wollte. „Die Männer in meiner Familie sind alle gut ausgestattet.”


  „Prima!” Rachel entzog sich seinen Händen und beschäftigte sich wieder mit seiner Hose.


  „Aber das dürfen wir nicht”, brachte er heraus. Es tat beinahe weh, das zu sagen.


  „Natürlich dürfen wir. Das hier ist mein Traum, und da kann ich machen, was ich will “, stellte sie vollkommen sachlich fest.


  „Ja, aber.... hören Sie, ich kann Ihnen doch nicht gestatten, so etwas zu tun, solange Sie glauben, es sei ein Traum.”


  Rachel hielt inne und starrte ihn an, dann blies sie sich mit einem tiefen Seufzer die Stirnfransen aus den Augen. „Typisch - so etwas kann nur mir passieren, in einem erotischen Traum von einem Mann zurückgewiesen zu werden.”


  „Es ist kein Traum”, wiederholte Etienne. „Und wenn Sie endlich akzeptieren würden, dass das alles hier Wirklichkeit ist, könnten wir -“


  „Also gut”, erwiderte Rachel. „Es ist kein Traum.” Sie grinste.


  Etienne beäugte sie misstrauisch. „Ernsthaft?”


  „Es ist kein Traum, es ist ein Albtraum. Aber der beste verdammte Albtraum, den ich seit Langem hatte.”


  „Nein, es ist auch kein Albtraum.”


  „Es ist ganz bestimmt einer”, erwiderte sie. „Es ist für jede Frau ein Albtraum, im Bett eines attraktiven Mannes aufzuwachen und dann feststellen zu müssen, dass er sie nicht haben will. Eindeutig ein Albtraum.”


  „Ich will Sie ja haben”, versicherte Etienne ihr.


  „Gut so. Vielleicht ist es dann doch kein Albtraum.” Sie küsste ihn erneut. Diesmal brachte Etienne es nicht mehr über sich, sie davon abzuhalten. Nach kurzem Zögern gab er seinen eigenen Begierden nach. Die Leidenschaft, die zwischen ihnen aufflammte, war verblüffend.


  Etienne hatte schon ein langes Leben hinter sich, und Sex hatte schon vor langer Zeit seine Attraktivität verloren. Er hatte das Leben dann recht öde gefunden - bis Computer erfunden wurden. Diese wunderbaren Maschinen hatten sein Interesse geweckt und seine Leidenschaft auf eine Weise gebannt, wie Frauen es schon lange nicht mehr gekonnt hatten. Diese hier weckte in ihm jedoch Empfindungen, die er seit Jahrhunderten nicht mehr gehabt hatte. Und das alles mit einem einzigen Kuss?


  Etienne war so verdutzt über die leidenschaftliche Reaktion seines Körpers, dass er sofort nachgab und alle edlen Vorsätze über Bord warf. Er ließ Rachels Schultern los und fuhr mit gieriger Zärtlichkeit über ihren Körper, wobei er ungeduldig an ihrer Kleidung zerrte. Mit einem erregten Knurren packte er den Stoff und zerrte daran. Es war ihm egal, dass er dabei die Knöpfe von seinem Lieblingshemd abriss. Er besaß keine zarte Damenunterwäsche, die Rachel ihm hätte entwenden können, also trug sie keine. Das gab ihm Gelegenheit, ihre runden Brüste erst mit den Augen zu verschlingen und sie dann mit beiden Händen zu umfassen.


  Rachel unterbrach ihren Kuss mit einem Stöhnen und lehnte sich nach vorn in sein Streicheln. „Oh ja”, hauchte sie, legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Sie legte ihre Hände auf die seinen. „Ich bin so wild.”


  „Nicht wahr?”, fragte Etienne mit einem leisen Lachen. Er setzte sich auf, bis er ihre Brust mit dem Mund erreichen konnte. Er schloss die Lippen um eine Brustwarze, saugte daran und rieb mit der Zunge über den fester werdenden Nippel.


  „Oh Gott, ich werde noch verrückt!”, keuchte Rachel. Sie rutschte auf seinem Schoß hin und her und rieb sich an der Wölbung seiner Jeans. „Sylvia sagt ja immer, erotische Träume wären ziemlich gut - aber das hier!”


  Etienne fühlte sich einen Augenblick lang schuldig, aber wirklich nur einen Augenblick. Sie genoss ihren Traum so offensichtlich, und er hatte schließlich versucht, ihr die Wahrheit zu sagen.


  Diese Argumentationskette brach in dem Moment ab, als ihre Hand wieder nach seinem Hosenbund griff. Diesmal versuchte Etienne nicht mehr, sie aufzuhalten, sondern hielt erregt den Atem an, und seine Bauchmuskeln zogen sich zusammen, als sie den Knopf öffnete und dann den Reißverschluss herunterzog. Sie ließ die Hand gerade in seine Hose gleiten, als die Schlafzimmertür aufging. Marguerite kam herein.


  „Aha”, stellte Etiennes Mutter amüsiert fest. „Sieht so aus, als kämt ihr ganz gut miteinander zurecht.”


  Etienne schnappte nach Luft. Sein Blick ging zu Rachel, die sich aufsetzte, um sich umzusehen. Verdutzt sah sie seine Mutter an. „Was machen Sie denn in meinem erotischen Traum?”


  „Erotischer Traum?” Marguerite Argeneau schaute fragend ihren Sohn an.


  Etienne brachte nur ein „Ah.... ” heraus.
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  „Du solltest sie davon überzeugen, dass sie nicht träumt, mein Sohn.”


  „Ich weiß”, sagte Etienne beschwichtigend. Er hatte seine Mutter noch nie so verärgert erlebt. Sie war sehr liebenswürdig und nett zu Rachel gewesen, hatte die Bemerkung über den Traum einfach übergangen und so getan, als wäre sie nicht gerade in einem peinlichen Augenblick hereingekommen. Dann hatte sie Rachel eine Plastiktüte mit Kleidung aus ihrer Wohnung überreicht und angedeutet, sie werde sich darin vielleicht wohler fühlen als in Etiennes Sachen. Danach hatte sie Rachel gebeten, sich zu ihnen zu gesellen, wenn sie mit Umziehen fertig war.


  Als Nächstes hatte sie Etienne aus dem Schlafzimmer gedrängt, und ihr anhaltendes Schweigen auf dem Weg zum Wohnzimmer hatte ihm klargemacht, dass sie mehr als nur ein bisschen ungehalten war. Dort angekommen, hatte er sofort versucht, sich zu verteidigen.


  „Ich habe nichts unversucht gelassen, sie zu überzeugen, dass es kein Traum war. Ernsthaft!”


  „Offenbar mit nur geringem Erfolg”, fauchte Marguerite.


  „Um Himmels willen, das Mädchen glaubt, sie hätte einen erotischen Traum!”


  „Einen erotischen Traum?”, wiederholte Bastien. Er klang halb amüsiert, halb entsetzt.


  „Faszinierend.” Lucern - eine Kopie von Bastien, nur etwas größer - holte einen Stift und einen Block aus der Tasche und begann etwas aufzuschreiben.


  Etienne starrte seine Brüder erbost an, dann holte er tief Luft, um sich zu beruhigen. Er wandte sich wieder seiner Mutter zu und sagte: „Sie widersetzt sich mit großer Heftigkeit der Idee, eine Vampirin zu sein. Ich meine damit, sie setzt ihr wirklich Widerstand entgegen, Mutter. Sie verdreht und verzerrt die Logik auf die wildeste Weise, damit sie es nicht akzeptieren muss.”


  „Vielleicht hast du deine Argumente nicht angemessen vorgebracht.”


  Eine tiefe Männerstimme lenkte Etiennes Aufmerksamkeit auf die Bar, und er zog überrascht die Brauen hoch, als er dort ein Paar stehen sah. Es war der Mann, der gesprochen hatte, aber Etiennes Blick galt zuerst seiner Schwester. Von der Tatsache, dass sie blond war, einmal abgesehen, sah Lissianna genau wie ihre Mutter aus. Sie war schon immer schön gewesen, aber als sie jetzt mit einem Glas in der Hand auf ihn zukam, leuchtete sie regelrecht. Verlobt zu sein tat ihr offenbar gut.


  Etienne warf einen Blick auf den Mann, der ihr folgte - Gregory Hewitt. Groß, dunkelhaarig und gut aussehend. Lissiannas Verlobter lächelte ihn zur Begrüßung an.


  „Mir war nicht klar, dass ihr beide ebenfalls kommen würdet”, stellte Etienne fest. „Ich dachte, ihr wärt mit den Hochzeitsvorbereitungen zu sehr beschäftigt.”


  „Wenn es um die Familie geht, bin ich nie zu beschäftigt”, flötete Lissianna und umarmte ihn. „Außerdem musste ich doch deine Lebensgefährtin kennenlernen.”


  Etienne sackte zusammen. Seine Lebensgefährtin bekämpfte ihn mit Zähnen und Klauen -wenn sie nicht gerade vollkommen seltsame Dinge tat, wie darauf zu bestehen, dass alles nur ein erotischer Traum war, und ihn ins Bett zerrte.


  „Wie ich schon sagte”, wiederholte Gregory und legte den Arm um Lissianna. Sie gab Etienne frei und machte einen Schritt zurück. „Vielleicht hast du ihr die Dinge einfach nicht im richtigen Licht dargestellt.”


  „Natürlich hat er das nicht”, stimmte Lissianna lächelnd zu.


  „Sobald sie al die guten Seiten kennt, wird es ihr schon gefallen.”


  „Ich habe ihr alle guten Seiten aufgezählt”, erklärte Etienne störrisch.


  „Ich wette, nicht alle.” Lissiannas Lächeln machte es ein wenig erträglicher, dass sie an ihm zweifelte.


  „Doch”, erwiderte er.


  „Das wird sich zeigen.”


  Lissianna zuckte die Achseln und lächelte, aber das Lächeln war nicht für Etienne bestimmt und machte ihm bewusst, dass eine andere Person - selbstverständlich Rachel - ins Wohnzimmer gekommen war. Er drehte sich um und machte große Augen, als er ihre Kleidung sah. Sie hatte eine Stoffhose, eine Bluse und einen Laborkittel angehabt, als er sie im Sektionssaal gesehen hatte. Hier im Haus war sie entweder nackt oder in ein Laken gewickelt gewesen, oder sie hatte eines seiner Hemden getragen. Jetzt hatte sie eine enge, ausgebleichte Jeans an und ein T-Shirt, das ihr kaum bis zur Taille reichte. Das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, und sie hatte sich nicht geschminkt. Insgesamt sah sie aus wie eine Achtzehnjährige.


  Eine sehr begehrenswerte Achtzehnjährige. Etienne war gewaltig beeindruckt.


  „Äh, das hier sind nicht.... äh.... ” Rachel trat von einem Bein aufs andere und zupfte nervös am Saum des T-Shirts, um es ein Stück herunterzuziehen. „Sie haben nicht zufällig noch andere Sachen aus meiner Wohnung mitgebracht?”


  „Tut mir leid, nein, meine Liebe. Sind das die falschen Kleidungsstücke?”, fragte Marguerite. Sie stand auf und kam näher. „Gehören Sie Ihnen denn nicht? Ich habe sie aus Ihrem Schrank genommen. Es war die einzige Freizeitkleidung, die ich finden konnte.”


  „Doch, doch. Die Sachen gehören mir schon”, sagte Rachel schnell. „Aber sie sind alt. Ich habe seit der Uni keine Jeans mehr getragen und bin offensichtlich aus ihnen herausgewachsen.” Sie sah stirnrunzelnd an sich herunter und zupfte wieder an ihrem Top. „Ich hätte sie eigentlich schon längst wegwerfen sollen, aber ich neige ein bisschen zum Horten.”


  „Nein, Sie sehen reizend darin aus”. Marguerite ergriff sie am Arm und führte sie zur Couch. Sobald sie saß, tätschelte sie Rachels Hand und sagte: „Nach dem, was Etienne uns gesagt hat, sind Sie ein wenig durcheinander.”


  „Nicht ich bin durcheinander”, erwiderte Rachel, obwohl sie nicht sicher war, ob das wirklich zutraf. Dieser Traum hatte wirklich eine irreale Wendung genommen. Sie war nicht mehr sicher, wie sie ihn nennen sollte. Einen Traum? Albtraum? Fiebervisionen? War das alles eine Auswirkung minderwertiger Medikamente?


  „Aha. Nun gut.” Marguerite lächelte strahlend. „Wenn Sie mir vielleicht erzählen würden, an was sie sich als Letztes vor dem Aufwachen erinnern, könnten wir dort beginnen.”


  „Das Letzte, woran ich mich erinnere”, murmelte Rachel nachdenklich. Logik war beruhigend. Marguerite behauptete nicht, eine Vampirin zu sein oder dass Rachel eine sei. Vielleicht würde sich tatsächlich alles in Wohlgefallen auflösen.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die oberen Schneidezähne und stellte erleichtert fest, dass sich alles vollkommen normal anfühlte. Das hier musste wirklich von üblen Medikamenten herrühren. Sie rieb sich zerstreut die Brust, wo die Axt die Haut durchtrennt hatte, aber keine Narbe mehr zu finden war. Wahrscheinlich lag sie gerade im Koma, und eine schlechte Morphininfusion verursachte diese seltsamen Träume. Es waren nicht unbedingt schlechte Träume. Diese wenigen schwülen Momente im Schlafzimmer waren wirklich nicht übel gewesen.


  Tatsächlich bedauerte sie, dass sie so abrupt ein Ende gefunden hatten - so unbefriedigend. „Das Letzte, woran ich mich erinnere.... ”, wiederholte sie und versuchte sich zu konzentrieren. „Ich war nach einer Woche Grippe das erste Mal wieder zur Arbeit gegangen.”


  „Ja.” Marguerite nickte ermutigend.


  „Tony war krank und Beth spät dran.” Sie blickte auf und fügte hinzu: „Sie hatte Probleme mit dem Auto.” Marguerite gab ein Geräusch von sich, das möglicherweise von Mitleid für die unbekannte Beth und ihr Auto sprach. „Fred und Dale, zwei Sanitäter, brachten einen Rostbraten.”


  „Einen Rostbraten?”


  Rachel warf dem Mann, der ihr gegenübersaß und gefragt hatte, einen Blick zu. Er sah ebenso wie der Mann, den sie schon vorher kennengelernt hatte, wie ein brünetter Etienne aus, war aber ein bisschen schlechter gelaunt. Und er hatte einen Schreibblock auf den Knien und schien sich Notizen zu machen. Sie warf einen neugierigen Blick auf den Block und antwortete: „Verkohlte Leiche.”


  „Sie nennen sie Rostbraten’?”, fragte Bastien, der erste Brünette, erschüttert. Rachel seufzte innerlich. Es war schwierig, Leuten, die nicht in ihrem Bereich arbeiteten, solche Kaltschnäuzigkeit zu erklären, aber sie würde es versuchen.


  „Der tägliche Umgang mit dem Tod kann ziemlich bedrückend sein. Manchmal benutzen wir solche Begriffe, um.... na ja, vor allem, um uns von der Tragödie zu distanzieren. Und jeder Fall ist eine Tragödie, ob es sich nun um ein Verbrennungsopfer oder einen Herzinfarkt handelt. Jede Person wird von irgendjemandem geliebt und betrauert. Das ist uns bewusst, aber wir müssen es ignorieren und versuchen zu bagatellisieren, sonst könnten wir einfach nicht arbeiten.” Sie sah ihnen an, dass sie es nicht völlig verstanden. Wahrscheinlich konnte das niemand so richtig.


  Ihre Arbeit war schwierig, sowohl in technischer als auch emotionaler Hinsicht. Sie und ihre Mitarbeiter taten ihr Bestes, die Toten zu respektieren, aber einige der Dinge, die sie taten, um damit zurechtzukommen....


  „Diese Sanitäter brachten also eine verbrannte Leiche”, hakte die junge blonde Frau nach.


  „Ja.” Rachel schaute neugierig von ihr zu derjenigen, die ihre Sachen aus der Wohnung geholt hatte. Die beiden hätten Zwillinge sein können, wenn man einmal von ihren unterschiedlichen Haarfarben absah. Dann glitt Rachels Blick wieder zu Etienne, und sie spürte, wie ihre Verwirrung zunahm. „Ja, das Opfer einer Autoexplosion. Fred und Dale verschwanden wieder, und ich begann, den Toten zu untersuchen. Dabei stellte sich heraus, dass das Schwarze gar keine verbrannte Haut war, sondern etwas, das sich bei der Explosion über den Mann ergossen haben musste. Dann glaubte ich zu sehen, wie sich seine Brust plötzlich hob. Also versuchte ich, den Pulsschlag festzustellen, aber dabei.... ”


  Sie zögerte. Das war der Punkt, an dem die Dinge anfingen, unklar zu werden. Nicht weil sie sich nicht erinnern konnte - Rachel würde nie vergessen, wie die Axt in ihren Körper gedrungen war -, aber weil es jetzt keine Wunde mehr gab und alles so unerklärlich war.


  „Aber als Sie das taten.... ”, ermutigte sie der Mann mit dem Block.


  „Wurde die Tür zum Sektionssaal aufgerissen.” Sie zwang sich, weiterzusprechen. „Ein Mann kam hereingestürzt, ein Mann in Tarnanzug und Trenchcoat. Er riss den Trenchcoat auf und hatte ein Gewehr über einer Schulter hängen und eine Axt über der anderen. Er schrie mich an.” Wieder fuhr ihr Blick unsicher zu Etienne.


  „Er schrie, ich solle verschwinden, weil der Verbrannte ein Vampir sei. Dann rannte er auf die Bahre zu und hob die Axt. Im selben Augenblick wurde mir klar, dass er ihm den Kopf abschlagen wollte, aber das konnte ich nicht zulassen. Ich war doch nicht sicher, ob der Mann nicht noch lebte. Also stellte ich mich zwischen die beiden, in der Hoffnung, den Mann mit der Axt aufhalten zu können, aber das war nicht mehr möglich. Er konnte seinen Schwung nicht mehr bremsen, und die Axt.... ” Sie brach ab und rieb sich unwillkürlich über eine Stelle unterhalb ihres Schlüsselbeins.


  Eine Weile herrschte Schweigen, dann räusperte sie sich und beendete ihren Bericht. „Er war entsetzt darüber, was er getan hatte. Er versuchte, mir zu helfen, aber ich stand unter Schock und hatte Angst. Ich glaube, dann schaute jemand ganz kurz zur Tür herein. Der Mann mit der Axt bekam Angst, behauptete, dass Hilfe unterwegs sei, sagte, ich solle möglichst am Leben bleiben, drehte sich um und floh.”


  „Mistkerl”, flüsterte Etienne. Er wandte sich den anderen zu. „Ich bin jedenfalls der Meinung, wir sollten die Polizei rufen und behaupten, er habe sie entführt. Sollen sie ihn doch ins Gefängnis stecken!”


  „Aber er hat mich nicht entführt”, widersprach Rachel.


  „Das ist egal”, erwiderte Etienne. „Es wird Aussage gegen Aussage stehen, und außerdem hat jemand gesehen, dass er sich im Krankenhaus aufhielt und bewaffnet war. Sie werden Ihnen glauben.”


  „Aber er hat mich wirklich nicht entführt”, wiederholte sie.


  „Nein, er hat nur versucht, Sie umzubringen”, erwiderte er sarkastisch. Dann wandte er sich den anderen zu. „Wir können sie die Polizei aus einer Telefonzelle in der Nähe seines Hauses anrufen lassen, und sie behauptet dann, dass sie gerade geflohen sei, und dann -“


  „Das werde ich nicht tun”, unterbrach Rachel ihn. „Ich werde der Polizei sagen, dass er mich aus Versehen mit der Axt getroffen hat, als er Ihnen den Kopf abschlagen wollte, und dass es ihm offenbar sofort leid tat, aber ich werde nicht behaupten, dass er mich entführt hat. Das wäre eine Lüge.”


  Ihr Gastgeber schnaubte gereizt. „Rachel, er hat versucht, Sie umzubringen.”


  „Tatsächlich hat er das nicht getan”, widersprach sie. „Es war ein Unfall.”


  „Also gut. Dann hat er versucht, mich umzubringen”, fauchte er.


  „Wenn Sie tatsächlich ein seelenloser Blutsauger sind, wie Sie behaupten - wer könnte es ihm dann übel nehmen?” Alle schnappten nach Luft. Dann fing Marguerite an zu lachen. Etienne starrte sie fassungslos an.


  „Mutter! Wie kannst du das auch noch komisch finden?”


  „Sie ist einfach köstlich”, entschuldigte sie sich, dann drehte sie sich um und klopfte Rachel sanft auf den Arm. „Er hat eine Seele, mein Kind. Wir haben alle eine. Ebenso wie Sie.”


  Rachel schaute finster drein. Marguerite kam offenbar zu dem Schluss, dass es sinnlos war, sie weiter überreden zu wollen, und wählte eine andere Strategie. Sie sagte: „Ich möchte Ihnen meine Kinder vorstellen. Etienne sind Sie zweifellos schon begegnet.” Etienne lächelte Rachel ermutigend zu, bezweifelte aber, dass sie es überhaupt bemerkte. Ihr Blick zuckte nervös zu ihm hin, dann wandte sie sich wieder ab, nickte und errötete. „Und das hier sind meine Tochter Lissianna und ihr Verlobter Gregory.” Marguerite deutete lächelnd auf das Paar, dann wartete sie, bis Lissi und Greg Rachel die Hand gegeben hatten. Schließlich wandte sie sich ihren älteren Söhnen zu.


  „Und das sind meine ältesten Sprösslinge - Lucern und Bastien. Hört auf, so zu grinsen, Jungs! Ihr macht Rachel nur verlegen.” Bei diesen Worten fuhr Etiennes Kopf herum. Seine Augen blitzten aufgebracht, als er sah, wie begehrlich die beiden Männer Rachel betrachteten.


  „Ah, entschuldigen Sie”, unterbrach Rachel und richtete ihren verwirrten Blick auf Marguerite. „Sagten Sie Kinder?”


  „Ja.” Marguerite lächelte.


  „Aber Sie sind viel zu jung, um ”


  „Danke, meine Liebe”, unterbrach Marguerite sie lächelnd.


  „Aber ich bin viel älter, als ich aussehe.”


  Rachel kniff die Augen zusammen. „Wie viel älter?”


  „Ich bin siebenhundertsechsunddreißig Jahre alt.”


  Rachel blinzelte, dann räusperte sie sich. „Siebenhundertsechsunddreißig?”, wiederholte sie.


  „Ja.” Marguerite nickte. Rachel nickte. Sie nickten alle. Dann schüttelte Rachel den Kopf, schloss die Augen, und Etienne hörte sie sagen: „Ich träume also immer noch. Aber jetzt ist wieder alles zu einem Albtraum geworden.”


  Sehr zu Etiennes Überraschung fing seine Mutter wieder an zu lachen und nahm Rachel kurz in den Arm. „Es ist kein Traum. Und kein Albtraum. Und auch kein erotischer Traum”, erklärte sie. „Das hier passiert alles wirklich. Wir sind tatsächlich - obwohl der Begriff uns nicht sonderlich zusagt - Vampire, und ich bin wirklich siebenhundertsechsunddreißig Jahre alt.”


  „Aha.” Wieder nickte Rachel, dann schloss sie die Augen und schüttelte den Kopf. Aber fast im selben Moment öffnete sie ihre Augen wieder und brach in einen lauten Schrei aus, weil Marguerite sie gekniffen hatte.


  „Sie träumen nicht”, sagte sie. „Denn dieses Kneifen hätte Sie aufgeweckt. Das hier ist die Realität. Und wir sind Vampire. Und Sie gehören jetzt auch dazu.”


  „Sie sagen das, als sei es etwas Gutes”, murmelte Rachel. Dann fügte sie hinzu: „Die ganze Familie ist durchgeknallt.”


  „Vielleicht könnte Bastien die wissenschaftlichen Grundlagen erklären”, sagte Greg plötzlich. In seinen Augen stand ein mitleidiger Ausdruck, der Etienne daran erinnerte, dass Greg das alles ebenfalls durchgemacht hatte.


  „Ja.” Bastien stand auf und setzte sich zu Rachel aufs Sofa.


  Etienne sah, dass Marguerite aufstand und an die Bar trat, um dort im Kühlschrank etwas zu suchen. Er nahm an, dass seine Mutter sich etwas von seinen privaten Blutvorräten genehmigen wollte. Wahrscheinlich hatte keiner von ihnen gegessen, bevor sie gekommen waren. Sie waren zu sehr mit ihren Sorgen beschäftigt gewesen. Pudges Wissen und seine Besessenheit stellten für jeden von ihnen eine Gefahr dar.


  „Sie müssen wissen”, begann Bastien, nahm Rachels Hand und lächelte sie auf eine Weise an, die Etienne überhaupt nicht gefiel, „dass wir den Begriff Vampir’ nicht selbst gewählt haben. Er wurde uns angehängt, und wir akzeptieren, dass er praktisch ist, wenn wir mit Sterblichen, äh, mit Nicht-Vampiren zu tun haben. Aber dieser Begriff ist nicht ganz zutreffend.”


  „Nein?” Rachel klang misstrauisch.


  „Nein. Zumindest ist falsch, was in der Öffentlichkeit damit assoziiert wird. Wir sind nicht wegen eines Fluches zu dem geworden, was wir sind”, erklärte er, „oder weil Gott uns ablehnt. Daher haben auch religiöse Symbole keine Wirkung auf uns.”


  „Aha”, sagte Rachel bedächtig.


  „Wir sind nicht von Dämonen besessen, die unsere Gesichtszüge verzerren oder die sich von uns ernähren oder sich daran freuen, Menschen zu quälen.”


  „Aha.”


  „Es gibt eine wissenschaftliche Erklärung und Ursache: für unseren Zustand.” Das ließ sie aufmerken. Sie hörte wirklich zu, stellte Bastien erleichtert fest. „Sie müssen wissen, dass unsere Wurzeln sehr weit zurückreichen”, erklärte er. „Unsere Ahnen existierten schon vor Christi Geburt und sogar schon vor den alten Römern. Tatsächlich vor den ersten schriftlichen Zeugnissen der Menschheit. Schon sehr lange davor.”


  „Tatsächlich?” Nun wirkte Rachel wieder unsicher.


  „Ja. Unser ursprüngliches Zuhause war ein Ort, den einige Leute Atlantis nennen.”


  „Ah” Etienne hörte Rachels Tonfall an, dass Bastien aufpassen musste. Sie hatte wieder diese skeptische Miene aufgesetzt.


  „Unsere Wissenschaftler dort waren in ihrer Forschung sehr weit fortgeschritten. Sie entwickelten.... nun, die einfachste Erklärung wäre wohl, dass es sich um eine Art Nanotechnologie handelt.”


  „Nanos?” Sie entspannte sich ein wenig, da sie sich nun wieder auf wissenschaftlichem Boden befanden.


  „Ja. Und sie verbanden diese Nanotechnologie geschickt mit Gentechnik und schufen besondere Nanos, die als eine Art wohlwollender Parasit fungierten.”


  „Parasit?” Das interessierte sie offensichtlich, und Etienne schöpfte wieder Hoffnung, dass sie schließlich doch akzeptieren würde, was geschehen war.


  „Ja. Sie ernähren sich von dem Blut, das wir ihnen liefern.”


  „Es ist also ein wissenschaftliches Experiment, das schiefgegangen ist”, schloss sie und sah, dass Bastien nickte.


  „Aber wie sind diese Nanos in Ihre Vorfahren hineingelangt?”


  „Sie wurden bewusst eingeführt”, gab er zu. „Diese Nanos wurden von Anfang an dazu entwickelt, im Blut zu leben und zu helfen, Schäden zu beheben, die durch Verletzungen entstanden waren - ähnlich wie die Arbeit mikroskopischer Chirurgen, die sozusagen von innen heraus arbeiten. Aber sobald diese Nanos sich im Blut unserer Ahnen befanden, fand man heraus, dass sie nicht nur Gewebe reparierten, sondern sich auch selbst regenerierten und Krankheiten bekämpften.”


  „Ich verstehe. Sie reparieren und regenerieren also Ihre Körper und sorgen dafür, dass Sie jung und gesund bleiben, und im Austausch dafür leben sie von Ihrem Blut?”, fragte sie bedächtig.


  „Genau.” Bastien lächelte.


  Rachel schien einen Augenblick lang nachzudenken, dann stellte sie fest: „Ich nehme an, es kostet ziemlich viel Blut, um ununterbrochen das Gewebe zu heilen und zu regenerieren.”


  „Ja”, gab er zu. „Mehr, als ein normaler menschlicher Körper selbst herstellen kann.”


  „Daher die Notwendigkeit, in Hälse zu beißen”, spekulierte Rachel.


  Etienne räusperte sich, und alle Anwesenden zuckten zusammen. „Seht mich nicht so an”, sagte er gereizt, als sie sich ihm zuwandten. „Diesen Ausdruck hat sie nicht von mir.”


  „Wir beißen nicht mehr in Hälse”, sagte Lissianna beschwichtigend. Sie setzte sich zu Rachel und ihrem Bruder. „Es stimmt, dass das in der Vergangenheit hin und wieder notwendig war und dass manchmal Probleme gesundheitlicher Art oder.... ab.... Phobien” - sie warf Greg einen Blick zu, und das Paar lächelte sich liebevoll an - „einen oder zwei von uns zwangen, wieder auf die alte Weise zu leben. Doch grundsätzlich wird Beißen missbilligt, seit es Blutbanken gibt.”


  „Blutbanken.” Rachel riss vor Überraschung die Augen auf. „Lieber Gott, die müssen wie Fast-Food-Restaurants sein, ein McDonald’s für Vampire.”


  „Mehr eine Sandwichbar als McDonald’s. Alles kalt.”


  Lissianna verzog angewidert das Gesicht. Sie war wegen ausgeprägter Hämophobie bis vor Kurzem gezwungen gewesen, tatsächlich in Hälse zu beißen. Es gab nichts Schlimmeres für einen Vampir, als beim Anblick von Blut ohnmächtig zu werden - etwas, woran Lissianna seit ihrer Kindheit gelitten hatte. Jetzt war sie geheilt, aber Etienne wusste, dass sie immer noch Schwierigkeiten hatte, sich von kaltem Blut aus Beuteln zu ernähren.


  Rachel schwieg angewidert. „Und ich bin jetzt wie Sie?”


  Lissianna nahm ihre Hand, sodass sowohl sie als auch Bastien eine von Rachels Händen hielten. „Ja”, sagte sie feierlich. „Denn Etienne hat Sie zu einer der Unseren gewandelt, um Ihnen das Leben zu retten. Sie sind jetzt eine richtige Vampirin.”


  Rachel ließ erschüttert die Schultern hängen. „Aber ich mag nicht mal Blutwurst oder ein Steak, das nicht durchgebraten ist! Wenn es nur ein winziges bisschen rosa ist, wird mir schlecht. Ich werde nie in der Lage sein -“


  „Damit kommen wir zurecht”, versicherte Lissianna ihr. „Wenn nötig, können Sie Ihr Blut weiterhin durch Infusionen beziehen wie zuvor.”


  Das schien Rachel nicht sonderlich zu beeindrucken. „Mein Zahnarzt wird begeistert sein. Wenn er das erste Mal meine Zähne röntgt, wird er durchdrehen.”


  „Das wird überhaupt kein Problem sein. Sie werden nicht mehr zum Zahnarzt gehen müssen”, versicherte Bastien.


  „Nein?”


  „Nein”, bestätigte Lissianna. „Und auch nicht zu anderen Ärzten. Sie sind jetzt karies- und krankheitsfest. Das Blut wird dafür sorgen.”


  „Er wird also überhaupt nicht mehr bohren? Und ich brauche keine Grippeimpfungen mehr?”, fragte Rachel.


  Lissianna warf Etienne ein triumphierendes Lächeln zu. „Ich wusste doch, dass du es nicht richtig angestellt hast. Ich wette, du hast auch kein Wort über Orgasmen gesagt.”


  „Ich habe ihr gesagt, sie werde ewig leben und nicht älter werden. Das schien mir überzeugender als Zahnärzte oder Arztbesuche”, erwiderte Etienne gereizt.


  „Vielleicht für jemanden, der sich nie damit herumschlagen musste”, erwiderte Rachel zerstreut. Dann fragte sie: „Orgasmen?”


  „Das ist mein Stichwort. Ich gehe.” Greg nahm sein Glas und ging zur Tür. „Wenn Frauen anfangen, über Sex zu reden.... ” Bastien tätschelte noch einmal Rachels Hand und stand dann ebenfalls auf. „Ja, diesen Teil der Unterhaltung wollen wir lieber den Frauen überlassen.” „Hm”, knurrte Lucern zustimmend, aber er sah aus, als würde er eigentlich lieber bleiben und sich Notizen machen.


  Widerstrebend erhob auch er sich und erreichte die Tür fast gleichzeitig mit Etienne und Bastien. Als hätten die beide anderen ein- und denselben Gedanken - was vermutlich auch der Fall war -, nahmen sie ihn je an einem Arm und zerrten ihn mit sich hinaus. „Komm mit, kleiner Bruder. Du kannst uns den neuesten Stand der Entwicklungen deines Spiels zeigen”, sagte Bastien.


  Etienne widersprach nicht. Das wäre auch sinnlos gewesen. Selbst ein Vampir zu sein half nicht gegen zwei so herrische Brüder wie Lucern und Bastien.


  „Orgasmen”, griff Marguerite das Thema wieder auf, als sich die Tür hinter den Männern geschlossen hatte.


  Rachel sah Etiennes Mutter an. Sie - diese viel ältere Frau, wenn sie tatsächlich siebenhundertsechsunddreißig Jahre alt war - lächelte spitzbübisch, als sie neben Rachel Platz nahm. „Das können Sie sich nicht vorstellen.”


  Lissianna lachte leise über die Begeisterung ihrer Mutter, dann sagte sie: „Marguerite kann es besser erklären als ich. Ich wurde als Vampirin geboren und hatte nie das Sexualleben einer Sterblichen. Aber Mutter hat als Mensch begonnen und wurde gewandelt wie Sie. Und sie behauptet, der Unterschied sei überwältigend.”


  „So ist es.” Marguerite fuhr sich mit der Zunge über die Schneidezähne und nickt andächtig. „Im ersten Jahr bin ich jedes Mal ohnmächtig geworden.”


  „Ohnmächtig?”, keuchte Rachel. „Das ganze erste Jahr?”


  „Oh ja!” Marguerite klopfte ihr auf den Arm. „Man kann den Unterschied einfach nicht beschreiben. Es ist überwältigend. Sie verbinden sich mit Ihrem Partner und erleben seine Leidenschaft ebenso wie die Ihre.”


  „Es ist also doppelt so stark?”, fragte Rachel.


  Marguerite schüttelte den Kopf. „Eher zwanzigmal. Irgendwie erhöht das Blut die Empfindsamkeit. Ihr Geruchssinn wird zehnmal besser sein als zuvor, sie können besser hören, weiter sehen und reagieren besonders empfindlich auf Berührungen.”


  „Zwanzigmal besserer Sex?” Rachel versuchte das Gehörte zu begreifen, aber sie konnte es nicht. Vielleicht wäre es gut gewesen, wenn sie mehr Erfahrung gehabt hätte. Rachel hatte jedoch in den letzten Jahren nicht viel Zeit auf ihr Liebesleben verschwendet. An der Uni war sie verlobt gewesen, aber ihren Verlobten im Bett mit ihrer Mitbewohnerin zu erwischen hatte dazu geführt, dass sie sich überwiegend auf ihre Arbeit konzentriert hatte.


  „Erfahrener zu sein, würde auch nicht helfen, meine Liebe”, sagte Marguerite mitleidig. „Sie werden erst verstehen, wovon ich spreche, wenn Sie es erleben.”


  Rachel starrte die andere unsicher an, dann räusperte sie sich und fragte: „Haben Sie gerade meine Gedanken gelesen?”


  „Ich fürchte beinahe - ja.” Marguerite biss sich auf die Unterlippe. „Es tut mir wirklich leid. Eine schlechte Angewohnheit. Ich werde in Zukunft nicht mehr versuchen, in Ihre Gedanken einzudringen.”


  Rachel zuckte die Achseln. Sie würde einfach nur aufpassen müssen, was sie dachte. Und im Augenblick interessierten sie diese anderen Dinge mehr. „Kann ich jetzt auch Gedanken lesen?”


  „Noch nicht. Sie müssen es erst noch lernen. Es gibt viele Dinge, die Sie noch lernen müssen.”


  „Zum Beispiel?”, fragte sie neugierig.


  Marguerite dachte nach. Rachel befürchtete, sie versuchte zu entscheiden, was sie ihrem Gegenüber zumuten konnte und was nicht. Schließlich sagte die Altere: „Sie werden feststellen, dass Sie viel stärker sind als früher. Auch schneller, sowohl körperlich als auch geistig. Und sie werden besser im Dunkeln sehen können.”


  „Wie nächtliche Raubtiere.”


  „Ja. Ihre Augen werden leuchten, wenn das Licht sie im Dunkeln trifft, wie die eines Nachttieres.”


  Rachel hob unwillkürlich die Hand ans Gesicht und schaute von Marguerite zu Lissianna. Sie hatten beide die gleichen silbrig blauen Augen wie Etienne. „Sind meine Augen jetzt wie Ihre?” Es war ihr nicht wirklich aufgefallen, als sie oben in den Spiegel geschaut hatte.


  „Eher silbrig grün”, stellte Marguerite fest. „Waren sie ursprünglich grün?”


  „Ja.” Jetzt war Rachel neugierig geworden und wollte es unbedingt sehen.


  Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gebracht, als Lissianna aufstand und zum Tresen der Bar ging, auf dem ihre Handtasche lag. Sie kramte einen Moment darin herum, dann hatte sie eine Puderdose in der Hand. Sie öffnete sie und kam damit zum Sofa zurück. „Ich bin zweihundertzwei Jahre alt”, sagte sie und reichte Rachel die Dose mit dem Spiegel.


  Rachel gelang ein verlegenes Lächeln, als Lissianna ihre lediglich in Gedanken formulierte Frage beantwortete, und sie erinnerte sich daran, dass sie in der Nähe dieser Wesen wirklich aufpassen musste, was sie dachte. Dann schaute sie in den Spiegellund betrachtete ihre Augen.


  „Oh”, hauchte sie. Die Sorge um das Gedankenlesen war schnell wieder vergessen. Dann sagte sie ein wenig besorgt: „Es wird interessant sein, das meinen Verwandten zu erklären.” Sie blickte auf und bemerkte gerade noch, dass Mutter und Tochter einen Blick wechselten. „Was ist?”


  Lissianna schüttelte den Kopf, aber ihr Lächeln wirkte ein wenig angestrengt. „Sagen Sie einfach, es seien Kontaktlinsen.”


  „Gute Idee”, stellte Marguerite fest und erhob sich. Aber ihre Zustimmung war verdächtig schnell gekommen. „Jetzt sollten Sie sich noch ein wenig ausruhen. Sie sind müde.”


  Es war seltsam, aber Rachel fühlte sich tatsächlich auf einmal sehr müde. Sie hatte auch den Verdacht, dass das Lesen der Gedanken anderer nicht das Einzige war, was diese Leute beherrschten.


  „Sie können auch Gedanken kontrollieren”, bezichtigte sie die beiden Damen.


  „In früheren Zeiten war das bei der Jagd ein nützlicher Kniff”, erwiderte Marguerite ruhig.


  Zumindest log sie nicht, dachte Rachel ergeben. Dann fiel ihr etwas anderes ein: „Hat Etienne vorhin mein Denken beeinflusst?” Sie erwähnte die leidenschaftlichen Augenblicke im Schlafzimmer nicht direkt, aber das war auch nicht notwendig. Marguerite konnte schließlich problemlos in ihr geistiges Inneres eindringen.


  „Zum Glück kann Etienne weder Ihre Gedanken lesen noch sie beherrschen”, stellte sie fest.


  „Wieso ist das ein Glück?”, fragte Rachel. Sie war zwar derselben Meinung, aber warum empfand Marguerite ebenso?


  „Weil gute Lebensgefährten einander nicht deuten oder beherrschen dürfen. Das wäre keine richtige Partnerschaft, sondern eine Beziehung zwischen einem Puppenspieler und einer Marionette.”


  Rachel fand diese Bemerkung ein wenig irritierend, denn sie hatte diese Leute gerade erst kennengelernt und war niemandes Lebensgefährtin, aber dann fiel ihr noch eine andere Frage ein. „Wie alt ist Etienne?”


  „Dreihundertzwölf.”


  „Dreihundertzwölf”, wiederholte Rachel. Ihr Unbehagen kehrte zurück. Dieser Mann war dreihundertzwölf Jahre alt. Sie hatte versucht, einen alten Mann ins Bett zu zerren. Einen Tattergreis.


  „Keine Sorge”, sagte Marguerite. Diesmal war ihre Stimme leise, flüsternd leise. Beinahe, als habe sie nicht richtig gesprochen, sondern die Worte nur gehaucht. Oder nur gedacht. „Seien Sie nicht so bekümmert. Wenn Sie sich ausgeruht haben, wird Ihnen alles viel weniger kompliziert vorkommen.”


  „Ja.” Das Wort trat wie von selbst auf Rachels Lippen.


  Nicht dass sie das sonderlich interessierte. Sie konnte nur noch daran denken, dass sie müde war und Ruhe brauchte.


  „Kommen Sie”, sagte Marguerite und trat zu ihr. Rachel tat, wie man ihr befahl.


  


  „Brillant!” Grinsend schlug Bastien seinem Bruder auf die Schulter, als Etienne das Programm beendete. „Das hier wird ein noch größerer Erfolg werden als das Erste.” Lucern und Greg nickten.


  „So gut?”


  Alle vier Männer drehten sich überrascht zur Tür um, als sie Lissiannas Stimme hörten. Greg lächelte, als er sie sah, trat an ihre Seite und legte ihr den Arm um die Taille. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Seid ihr damit fertig, Rachel die Freuden des Vampirsex zu erklären?”


  „Hmm.” Sie lächelte und gab ihm ebenfalls einen Kuss, dann wandte sie sich ihrem Bruder zu. „Sie ist fasziniert, Etienne. Wir haben deine Chancen sehr wahrscheinlich erhöht.”


  „Ha, ha.” Etienne wandte sich vom Computer ab und stand auf. „Wo ist Mutter?”


  „Sie hat Rachel nach oben ins Bett gebracht.”


  Etienne lachte. „Und sie zugedeckt wie ein Kind?”


  „Sie ist ja wirklich noch ein Kind”, bemerkte Lucern und ging zur Tür. „Sie ist nicht mal fünfundzwanzig.”


  „Beinahe dreißig”, verbesserte Etienne.


  „Immer noch ein Kind”, stellte Lucern achselzuckend fest.


  „Für dich sind alle Kinder, Lucern”, witzelte Lissianna.


  „Nicht alle. Nur alle unter vierhundert.”


  „Damit meinst du alle außer dir, Mutter, Bastien und etwa hundert weiteren uralten Vampis auf der Welt”, stellte Etienne angewidert fest. Mit dreihundertzwölf hatte er langsam genug davon, als Kind bezeichnet zu werden.


  Manchmal sehnte er sich sogar danach, ein Mensch zu sein, eine normale Lebenserwartung und eine Familie zu haben. Aber dieses Gefühl verging immer wieder schnell.


  „Also gut, was werden wir mit deinem Freund Pokey machen?”, fragte Greg, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrten.


  „Pudge”, verbesserte Etienne.


  „Deine Mutter sagte, er heißt Pokey.”


  „Sie hat anscheinend eine geistige Blockierung, wenn es um seinen Namen geht.”


  „Ich habe darüber nachgedacht”, sagte Bastien. Alle wandten sich ihm zu. Als Lucern sich nach dem Tod ihres Vaters entschlossen hatte, Autor zu werden und lieber anderen kreativen Beschäftigungen nachzugehen, als das Familienunternehmen zu übernehmen, war das Geschäft auf Bastien übergegangen. Alle würdigten seine Arbeit und die Anstrengungen, die er unternahm, um anderen zu helfen. Wie ihr schon wisst, glauben Krankenhausleitung und Polizei, dass Pudge Rachel entführt bat. Also wäre es vielleicht ratsam, wenn wir sie überreden könnten, diese Version zu übernehmen. Sie würden ihn verhaften und wegen Entführung vor Gericht stellen. Etienne muss sie überzeugen, das zu tun.”


  „Eine sehr vernünftige Idee”, stellte Lucern fest. Dann sah er Etienne an und fragte skeptisch: „Glaubst du, dass du das kannst?”


  „Ich kann es zumindest versuchen”, antwortete Etienne. Er lächelte. „Ich werde genug Zeit haben, sie zu überzeugen, solange sie hier ist.”


  „Wenn sie einverstanden ist zu bleiben”, wandte Lissianna ein.


  „Das wird sie schon.”


  „Sie ist kein herumstreunender Hund, Etienne”, sagte Marguerite, die gerade wieder hereinkam. „Du kannst sie nicht einfach behalten, wenn du möchtest.”


  „Nein, sie ist kein herumstreunender Hund”, stimmte er zu. „Aber sie ist jetzt tatsächlich eine von uns.”


  „Und?”, fragte Lissianna. „Das bedeutet nicht, dass du sie anketten kannst. Sie wird wahrscheinlich zu ihrem eigenen Leben zurückkehren wollen.”


  „Aber sie muss Nahrung zu sich nehmen”, protestierte er.


  „Das stimmt”, schaltete sich Bastien ein. „Und wir werden ihr unsere Blutbanken zur Verfügung stellen, falls sie sie braucht.”


  Etienne wurde bei dieser Bemerkung hellhörig. „Falls sie sie braucht? Selbstverständlich wird sie sie brauchen.”


  „Nicht unbedingt”, sagte Greg. „Sie arbeitet in einem Krankenhaus. Sie kann sich dort wahrscheinlich selbst versorgen.”


  Etienne schwieg, aber er spürte, wie er missbilligend die Lippen zusammenkniff. Der Gedanke, Rachel wieder zu verlieren, gefiel ihm überhaupt nicht, und einen Augenblick rang er mit den Gründen dafür. Er war vollkommen verstört von seiner eigenen Reaktion, denn er kannte die junge Frau kaum und hätte eigentlich gar nicht so intensiv empfinden dürfen - aber genau das tat er. Er hätte sich gewünscht, dass es nicht nur eine Reaktion seines Körpers auf ihren Kuss war oder mit seinen Empfindungen zu tun hatte, als sie sich ihm mit ihrem ganzen Leib anbot.


  Er schaute in den Gang hinaus, während die anderen sich weiterunterhielten. Rachel würde in diesem Augenblick in seinem Bett liegen; seine Mutter hatte dafür gesorgt. Das war das Beste für Rachel. Ihr Körper hatte in der letzten Zeit viel aushalten müssen - eine tödliche Wunde, die Wandlung, die Heilung - und auch ihre Psyche. Es konnte nicht leicht sein zu akzeptieren, dass sich das ganze Leben plötzlich geändert hatte.


  Etienne runzelte die Stirn. Auch sein Leben hatte eine unerwartete Wendung genommen, und auch er kam sich einigermaßen überfordert vor. Plötzlich musste er sich um ein anderes Wesen sorgen und es betreuen. Als Lissianna noch ein Kind gewesen war, hatte er den älteren Bruder gespielt und sie beschützt, aber das war etwas völlig anderes gewesen. Der jungen Frau gegenüber hatte er schon nach kürzester Zeit eine Art Verantwortung entwickelt, die er sich nicht erklären konnte. Vielleicht lag es daran, dass er derjenige gewesen war, der sie gewandelt hatte. Was auch immer der Grund dafür war, er fühlte jedenfalls, dass ihr Leben mit dem seinen nun eng verflochten war.


  Vielleicht musste er einfach wieder mehr in das gesellschaftliche Leben eintauchen. Es war sicher nicht gut, dass er so lange wie ein Mönch gelebt hatte. „Wie lange war es denn?”


  „Zwanzig oder dreißig Jahre”, antwortete Etienne, bevor er sich zurückhalten konnte. Dann sah er seine Mutter wütend an. „Es ist unhöflich, anderer Leute Gedanken zu lesen, Mutter.”


  Sie lächelte ihn liebenswürdig an. Marguerite hatte eine besondere Verbindung zu den Köpfen ihrer Kinder, vielleicht schon seit deren Geburt. Sie hatte immer ihre Gedanken lesen können - eine Begabung, die andersherum nicht funktionierte. Sie alle konnten geistig in die Köpfe anderer eindringen - oder zumindest fast immer, korrigierte Etienne sich, als ihm einfiel, dass Rachels Geist ihm offenbar verschlossen war. Die Gedanken der Geschwister untereinander lagen ebenfalls offen vor ihnen, wenn sie nicht wachsam waren, was meist der Fall war. Aber keiner war imstande zu deuten, was in Marguerites Kopf vorging.


  „Es ist spät, und ich habe noch zu tun”, erklärte sie mit einem Mal und stand auf. „Außerdem müssen wir Etienne Zeit lassen, darüber nachzudenken, wie er Rachel von unserem Plan überzeugen kann. Wir können uns morgen Abend wieder hier versammeln.”


  Sehr zu Etiennes Erleichterung waren alle damit einverstanden. Er begleitete sie hinaus und schloss hinter ihnen ab, dann ging er nach oben in sein Zimmer, denn er konnte einfach nicht anders.


  Sein schöner Gast schlief. Wie sie dort in kindlicher Unschuld in seinem Bett lag, zusammengerollt und in Decken eingehüllt, hätte niemand ahnen können, was für eine lebenshungrige, ja übermütige Frau sie war. Rachel hatte tatsächlich das Temperament, das vielen Rothaarigen nachgesagt wird, und gerade das gefiel Etienne. Er konnte kaum erwarten, dass die Sonne unterging und eine neue Nacht begann.
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  Die rot glühenden Ziffern des digitalen Weckers auf dem Nachttisch zeigten an, dass es sechs Minuten nach zwölf war. Immer noch mitten in der Nacht. Diesmal hatte Rachel nur kurze Zeit schlafen können. Die jahrelangen Nachtschichten hatten ihren Schlafrhythmus beeinflusst, und aus Erfahrung wusste sie beim Aufwachen sofort, dass sie jetzt nicht wieder einschlafen konnte.


  Sie setzte sich auf die Bettkante und griff nach den Kleidungsstücken, die am Fußende des Bettes lagen. Sie konnte sich vage erinnern, dass Marguerite versprochen hatte, noch mehr Kleider für sie aus der Wohnung zu holen und hatte nicht vergessen, dass sie ihr zugestimmt hatte, aber sie konnte sich nicht mehr vorstellen, warum. Sie hatte nicht vor, auch nur noch einen einzigen Tag länger hierzubleiben. Sie würde nach Hause gehen. Sie hatte zwar keine Ahnung, was auf sie zukommen würde, aber Bastiens Erklärungen im Laufe des Abends hatten sie überzeugt, dass sich ihr Leben tatsächlich verändert hatte.


  Doch es war merkwürdig. Sie war zwar jetzt bereit zuzugeben, das zu akzeptieren, aber sie fühlte sich deshalb nicht anders. Sie liebte ihre Familie immer noch, und ihre Ziele und ihr Ehrgeiz waren dieselben geblieben. Sie war sich immer noch nicht sicher, was sie davon halten sollte, Vampirin zu sein, aber sie befürchtete eher, dass es ihr nicht leicht fallen würde. Es war eine Sache, sich vorzustellen, nie alt zu werden und ewig leben zu können - obwohl es nach allem, was die Argeneaus ihr erzählt hatten, nicht notwendigerweise wirklich auf ewig sein musste -, aber eine ganz andere, wenn es tatsächlich der Fall war.


  Rachel hatte in der vergangenen Nacht geträumt, die Welt drehte sich nun schneller um sie. In diesem Traum war sie von vielen ihr unbekannten Menschen umgeben gewesen. Sie wurden geboren, wuchsen auf und alterten, während sie selbst unverändert blieb. Sie und auch die Argeneaus blieben jedoch stets dieselben, während sie zusahen, wie alle anderen rings um sie schließlich zu Staub zerfielen. Und es kamen immer wieder neue Geschöpfe zur Welt, um den Platz der vorhergehenden einzunehmen und dann ebenfalls zu sterben.


  Rachel gelang es endlich, diesen trostlosen Traum und die Fragen, die er aufwarf, abzuschütteln und zog sich fertig an.


  Sie verließ den Raum und fand das Haus so still und leer wie beim ersten Mal, als sie aufgewacht war. Sehr zu ihrer Erleichterung hatte jedoch jemand im Flur das Licht brennen lassen, sodass sie es diesmal leichter die Treppe ins Parterre hinunter schaffte. Doch da war niemand mehr - Etiennes Verwandte waren offenbar alle nach Hause gegangen. Ihr Instinkt führte sie direkt in die Küche, und es überraschte sie nicht, dass Licht unter der Tür zum Souterrain hervordrang.


  Rachel öffnete die Tür und folgte diesem Licht, entschlossen, ihren Gastgeber zu finden. Sie würde nach Hause gehen. Und zwar jetzt gleich. Ihre Schritte wurden jedoch zögernder, als sie das Ende der Treppe erreichte, und Erinnerungen an ihre Begegnungen mit Etienne brachen über sie herein. Sie krümmte sich innerlich vor Verlegenheit bei dem Gedanken daran, wie sie sich ihm gegenüber benommen hatte. Wie konnte sie ihm überhaupt noch gegenübertreten? Sie spielte kurz mit dem Gedanken, einfach zu verschwinden, aber das fand sie mehr als unhöflich. Er hatte ihr schließlich das Leben gerettet. Rachel war noch nicht sicher, ob ihr besonders gefiel, wie er es getan hatte, aber immerhin hatte er sie gerettet. Sie war es sich und ihm schuldig, sich zumindest zu bedanken und zu verabschieden.


  Nachdem sie sich das klargemacht hatte, zwang sie sich weiterzugehen. Die Tür war nur angelehnt, und als sie sie öffnete, bemerkte sie, dass sie ganz aus Metall und mindestens fünfzehn Zentimeter dick war. Sie musste an einen Banksafe denken. Hightech-Sicherheit, dachte sie zerstreut, dann bemerkte sie Etienne, der vor dem langen Tisch mit den Computern saß. Er rollte auf seinen Schreibtischstuhl von einem Monitor zum anderen, prüfte und korrigierte Einstellungen und rollte wieder zurück. In dieser Nacht schlief er nicht in seinem Sarg.


  Ihr Blick wurde von dem langen, schmalen Kasten fast magnetisch angezogen, und sie fragte sich, ob sie auch in einem solchen schlafen musste. Der Gedanke erschreckte sie. Rachel litt unter leichter Klaustrophobie.


  „Oh, Sie sind ja wach.”


  Sie sah ihren Gastgeber an. Er drehte den Stuhl ganz zu ihr herum und lächelte strahlend. Er schien oft zu lächeln, stellte sie fest. Er war offensichtlich ein überwiegend gut gelaunter Mann. Aber warum auch nicht? Er war wohlhabend, sah gut aus, würde bis in alle Ewigkeit jung bleiben und musste sich vermutlich nicht mit al zu großen Problemen herumschlagen.


  Dann merkte sie auf einmal, dass sie einfach nur töricht dastand, und sie zwang sich dazu, zumindest zu lächeln und das Zimmer zu betreten. „Was machen Sie denn da?”


  „Ich arbeite.” Er wandte sich wieder den Monitoren zu und gab etwas in die Tastatur ein, was das Bild veränderte. Rachel machte große Augen, als sie erkannte, was es war.


  ,„Blutlust’?”, fragte sie leise. Ihre Augen wurden noch größer, als das Bild sich endlich vollkommen aufgebaut hatte.


  Der Titel bestand aus roten Buchstaben, die ausliefen und vor Blut nur so troffen.... „Blutlust II’!”, rief sie. „Ich fand den ersten Teil wunderbar. Ich wusste nicht, das es schon einen zweiten gibt.”


  „Den gibt es auch nicht. Noch nicht.”


  „Noch nicht?” Sie starrte wie gebannt auf den Monitor, als nach dem Titel das Logo der Produktionsfirma erschien, dann fuhr ihr Blick zu Etienne. „Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie der Schöpfer dieses Spiels sind?”


  Er nickte grinsend.


  „Unglaublich.” Sie schaute wieder auf den Monitor. „Ich habe gehört, dass der Erfinder des Spiels in Toronto lebt, aber.... ” Aber sie war ziemlich schockiert festzustellen, dass es von einem Vampir stammte. Bei dem Spiel ging es ebenfalls um Vampire - um böse Vampire, und eine einsame Jägerin, die sie vernichtete.


  „Ich bin mit ,Blutlust II’ beinahe fertig, bis auf die letzte Schlacht”, antwortete er. „Ich wollte gerade ein Testspiel durchführen, um Fehler oder unlogische Stellen zu finden. Wollen Sie mitmachen?”


  Rachel zögerte, aber nur kurz. Sie würde sich später bedanken und dann gehen. Die Möglichkeit, einen noch unveröffentlichten Prototyp der zweiten Folge ihres Lieblingsspiels zu testen, war einfach zu verlockend.


  „Naja, wenn Sie ,Blutlust’ entwickelt haben, können Sie wirklich nicht so übel sein”, neckte sie ihn ein wenig. Dann ließ sie sich auf einen Schreibtischstuhl nieder, den er herangerollt hatte, und sah zu, wie er sich wieder auf seinen eigenen Stuhl setzte.


  „Besten Dank.” Er klang amüsiert. Dann fuhr er das Spiel hoch.


  „Hat Pudge auf diese Weise herausgefunden, dass Sie ein Vampir sind?”, fragte Rachel. Seine Finger tanzten über die Tastatur. Er war sehr schnell. Sie war beeindruckt. Sie tippte eher mit dem Zwei-Finger-Suchsystem.


  „Nicht ganz”, antwortete er. „Obwohl es ihm vielleicht geholfen hat. Was mich wirklich verraten hat, ist der Sarg, meine Angewohnheit, tagsüber im Haus zu bleiben, und dass er mich niemals etwas essen gesehen hat.”


  Rachel starrte ihn ausdruckslos an, dann fragte sie verwirrt: „Aber wie hat er das alles erfahren?”


  Etienne zuckte die Achseln und konzentrierte sich auf das, was er tat. „Pudge ist ein Computerfreak. Ich glaube, er neidete mir meinen Erfolg. Er hatte sich ganz auf mich eingeschossen und versucht, mich dazu zu bringen, ihn einzustellen. Aber ich arbeite lieber allein.” Er runzelte die Stirn. „Damit hat er mich über ein Jahr geplagt. Er hat sogar angeboten, umsonst zu arbeiten. Als ich mich immer noch weigerte, fing er an, mich zu verfolgen, ist ins Haus eingebrochen, wenn ich nicht da war, und solche Sachen. Ich glaube, er versuchte nur, Informationen über meine Arbeit herauszubekommen, aber ich bin ziemlich sicher, dass das, was er schließlich fand, war nicht ganz das war, was er erwartet hatte.” Seine Worte waren vermutlich die größte Untertreibung. „Es genügte jedenfalls, um ihn davon zu überzeugen, er müsse mich auf die traditionelle Weise erledigen.”


  Damit bezog er sich offenbar auf Pudges Versuch, ihm den Kopf abzuhacken. „Ist die traditionelle Methode nicht die mit dem Pfahl?”


  „Ein angespitzter Holzpflock ins Herz und dann enthaupten”, stimmte Etienne zu. „Ich nehme an, er war der Ansicht, dass er sich den Pflock sparen könne.”


  „Oh Gott.” Rachel verzog seltsam berührt das Gesicht. Was wäre geschehen, wenn sie nicht zwischen Etienne und den Axt schwingenden Pudge gesprungen wäre? Vor ihrem geistigen Auge hatte sie plötzlich das Bild eines Mannes, der Etiennes baumelnden Kopf hin und her schwenkte, und war froh, dass es nicht dazu gekommen war. „Dieser Pudge ist ein bisschen krank.”


  „Ja. Ich glaube, er braucht ärztliche Hilfe”, stimmte Etienne zu. „Tatsächlich weiß ich das sogar sicher.”


  „Und wieso? Ich meine, einmal von der Tatsache abgesehen, dass er zahllose Male versucht hat, Sie umzubringen?”, fragte sie spöttisch.


  „Ich kann nicht in seinen Geist eindringen, um seine Erinnerungen zu löschen oder ihn zu beeinflussen.” Als Rachel die Augen misstrauisch zusammenkniff, fügte er hinzu: „Nein, ich kann Ihre Gedanken auch nicht lesen und Ihr Verhalten nicht beherrschen, aber in Ihrem Fall bin ich sicher, dass das nichts mit Wahnsinn zu tun hat.”


  Gegen ihren Willen musste Rachel über sein Frotzeln lächeln. „Es gibt also Leute, deren Gedanken Sie tatsächlich nicht lesen können?” Als er nickte, spekulierte sie: „Dann ist er vielleicht einfach wie ich, einer von diesen - Leuten.”


  Etienne schüttelte den Kopf. „Dann habe ich es falsch erklärt. Ich kann zwar in seinen Kopf eindringen, aber nur unter großen Schmerzen.” Er wandte den Blick ab und zuckte die Achseln. „Seine Gedanken sind wirr und trübe. Fragmentiert ist vielleicht die beste Beschreibung. Ich konnte sie nicht richtig fassen und begreifen, um irgendetwas damit tun zu können. Bei Ihnen ist das anders: Ich kann Ihre Gedanken schlicht überhaupt nicht lesen.”


  „Hmm.” Rachel dachte darüber nach, war aber nicht sicher, ob sie ihm glaubte. „Ihre Mutter scheint damit keine Probleme zu haben.”


  „Erinnern Sie mich nicht daran.” Er klang gereizt.


  „Warum kann sie es und Sie nicht?”, fragte Rachel, obwohl sie nicht sicher war, ob das überhaupt zutraf. Es wäre weniger peinlich, glauben zu können, dass ihr vorheriges Verhalten auf seine Beeinflussung zurückzuführen war. Aber sie war selbst nicht so recht davon überzeugt.


  Etienne antwortete nicht. „Also los”, sagte er und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Schirm. „Level One.”


  Rachel betrachtete fasziniert die Anfangsszene, und ihr Mund formte sich zu einem erwartungsvoll en Lächeln. Sie war insgeheim ein Videospiel-Junkie, und ihre Arbeits-stunden machten eine andere Art von Leben ohnehin schwierig, also hatte sie viele Stunden mit diesen Spielen verbracht. Dass Etienne der Schöpfer ihres Lieblingsspiels war, freute sie. Hinreißend und brillant? Er sah jeden Augenblick besser aus, und dabei hatte er schon am Anfang verdammt gut ausgesehen. Selbst als Leiche.


  Sie spielten. Etienne war ein strenger Lehrer. Er erlaubte keine Cheat-Codes und gab nicht einmal Hinweise, was als Nächstes kam. Er bestand auch darauf, dass sie nicht den leichtesten Level benutzten; sie spielten als Experten und arbeiteten als Team, um böse Vampire zu jagen und zu pfählen.


  Rachel beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, dass es in dem Spiel darum ging, Vampire zu vernichten. Aber sie zuckte trotzdem jedes Mal zusammen, wenn sie einen der Schurken erwischte. Das fiel Etienne schließlich auf, und er erklärte, es handele sich um „abtrünnige Vampire”, nicht um gute wie sie selbst. Diese Vampire ernährten sich auf die altmodische Weise und töteten dabei. Das beruhigte Rachel, und sie konnte sich nun wirklich in das Spiel versenken - bis Etienne sich für eine Minute entschuldigte und anschließend unauffällig neben ihrer Hand einen Becher abstellte.


  Dann bemerkte sie plötzlich, dass sie Durst hatte, tastete blind nach dem Becher und nahm einen großen Schluck, nur um den größten Teil wieder in das Gefäß zurückzuspucken. „Ihh!” Der metallene Geschmack von kaltem, dickem Blut überzog ihre Zunge.


  „Tut mir leid.” Etienne klang nicht besonders schuldbewusst. Er lachte leise, als er den Becher nahm und Rachel eine Schachtel Kleenex vom anderen Ende des Schreibtisches zuschob. Sie wischte das Blut auf, das sie danebengespuckt hatte. „Es ist ein bisschen gewöhnungsbedürftig. Ich hätte Sie vorher warnen sollen.”


  Rachel verzog angewidert das Gesicht. „Ich glaube nicht, dass ich mich al zu bald daran gewöhnen werde.” Sie wischte sich sehr gründlich den Mund ab


  „Hmm.” Er schien beunruhigt zu sein und trank einen Schluck aus seinem eigenen Becher. Dann stellte er ihn beiseite und sagte: „Sie wissen ja: Wenn es notwendig ist, können wir Sie auch durch Infusionen ernähren.”


  Rachel seufzte resigniert. „Das klingt.... irgendwie feige.”


  Er zuckte die Achseln. „Es ist unpraktisch, aber machbar. Lissianna musste es bis vor Kurzem tun.”


  „Ihre Schwester?” Rachel war überrascht. Lissianna war ihr so stark vorgekommen und nicht annähernd so zimperlich, wie sie selbst sich fühlte.


  Etienne nickte. „Sie konnte schon als Kind kein Blut sehen. Der Anblick und der Geruch von Blut ließen sie ohnmächtig werden. Sie konnte sich nur ernähren, wenn sie jemanden biss oder ihr das Blut per Infusion zugeführt wurde.”


  „Beißen? Schmeckte sie es dabei denn nicht?”


  „Nein. Wenn man es richtig macht, saugen die Zähne das Blut ein, und es berührt noch nicht einmal Ihre Zunge.”


  „Warum hat sie dann nicht einfach in Beutel gebissen, wie Sie es heute getan haben?”


  „Der Anblick ließ sie ebenfalls ohnmächtig werden”, erinnerte er sich. „Und sie kann wohl kaum mit geschlossenen Augen herumlaufen und in Blutbeutel beißen.


  Und wenn sie nicht richtig gezielt hätte, wäre das eine ziemliche Schweinerei gewesen. Und dann ist da noch der Geruch”, fügte er hinzu. „Sobald die Zähne in den Blutbeutel einstechen, kommt der Geruch ins Spiel. Blut in Beuteln hat einen ganz besonderen Geruch. Für uns andere ist das kein Problem, für Lissianna aber schon.”


  „Ich verstehe”, murmelte Rachel, dann bemerkte sie, dass er sie stirnrunzelnd ansah.


  „Wie fühlen Sie sich?”, fragte er.


  Rachel dachte nach. Sie hatten stundenlang „Blutlust II” gespielt, und sie konnte sich nicht einmal erinnern, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. Wahrscheinlich noch vor Pudges Angriff. „Ich habe Hunger.”


  Er nickte. „Das dachte ich mir. Sie sehen blass aus. Nichts außer Blut wird diesen Hunger stillen können.”


  Rachel sah ihn gereizt an. „Essen Sie denn keine normalen Nahrungsmittel?”


  „Wir.” Er sagte das Wort betont deutlich und erinnerte sie damit daran, dass sie jetzt eine von ihnen war. „Wir können das sicher, und wir tun es auch, besonders, wenn wir jung sind. Kinder müssen zusätzlich zu Blut auch normale Mahlzeiten zu sich nehmen, damit die Muskeln kräftig werden und die Knochen wachsen. Die, die es nicht getan haben, sind leicht zu erkennen - sie sind oft kleinwüchsig und ausgemergelt. Aber wenn man erwachsen ist, ist es nicht mehr so wichtig. Nach etwa hundert Jahren haben die meisten genug vom Kochen und manchmal sogar von dem Geschmack von Lebensmitteln, und sie trinken einfach nur Blut und essen höchstens hin und wieder, um ihre Muskelmasse zu erhalten. Obwohl Bastien glaubt, dass selbst das nicht notwendig ist.”


  Rachel dachte darüber nach, dann räusperte sie sich. „Nun, das bedeutet, dass mir noch etwa siebzig Jahre bleiben, bis ich genug von Essen habe.”


  Etienne grinste schief. „Ich lasse etwas aus dem Laden an der Ecke kommen.”


  „Laden an der Ecke?”, fragte Rachel und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr - die natürlich nicht da war. „Wie spät ist es?”


  „Kurz nach zehn Uhr morgens.”


  „Nach zehn?” Ihre Stimme klang beinahe schrill. Sie hatten die Nacht durchgespielt und bis zum Vormittag weitergemacht. Es stimmte offenbar wirklich, dass die Zeit schneller verging, wenn man sich gut unterhielt. Dennoch war es schwer zu glauben, dass sie die ganze Nacht damit zugebracht hatten.


  „Was hätten Sie denn gerne?”, fragte Etienne und begann Nummern in das Telefon auf dem Tisch einzutippen. Rachel dachte nach, dann bat sie um ein Roastbeef-Sandwich, Chips und eine Cola. Sie hatte wirklich Hunger, ein Gefühl, das jetzt, da sie sich dessen bewusst war, jede Minute drängender wurde.


  Sie spielten noch ein wenig „Blutlust II”, um sich die Zeit bis zum Essen zu vertreiben, aber Rachel konnte sich nicht mehr so recht konzentrieren. Sie war sehr erleichtert, als ein Klingeln an der Haustür schließlich ankündigte, dass ihre Bestellung geliefert wurde. Rachel wusste, dass Etienne annahm, sie würde im Arbeitszimmer warten, bis er zurück war, aber das konnte sie nicht. Sie hielt das Spiel an und folgte ihm nach oben. Als sie die Küche betrat, kam er gerade mit einer Papiertüte in der Hand aus dem Flur.


  Es gelang ihr, sich zu beherrschen, bis er einen Teller aus dem Schrank geholt und das Essen darauf angerichtet hatte, aber dann fiel sie mit einem solch hemmungslosen Heißhunger über Sandwich und Chips her, dass es ihr beinahe peinlich war. Sie hörte nicht auf zu essen, bis sie den letzten Krümel vertilgt und den letzten Tropfen getrunken hatte; dann lehnte sie sich zurück und machte ein verdrießliches Gesicht. Ihr Magen war zum Bersten voll, aber ihr Kopf wollte sie davon überzeugen, dass ihr Hunger noch lange nicht gestillt sei.


  „Sie brauchen Blut”, sagte Etienne leise, denn er schien ihren Verdruss zu begreifen. „Bastien sagte, Sie würden eine Weile ziemlich viel brauchen. Ihr Körper verändert sich immer noch.”


  „Ich dachte, die Wandlung sei abgeschlossen.”


  „Überwiegend”, verbesserte er. „Es sind immer noch ein paar Dinge für ihn zu tun.”


  „Was zum Beispiel?”, fragte sie neugierig. Sie fragte sich, ob er die Orgasmen erwähnen würde.


  „Ihre Sinne werden schärfer werden. Ihr Geruchsvermögen ist bereits besser, aber es wird noch ausgeprägter werden. Und selbstverständlich Ihr Sehvermögen. Sie werden auch im Dunkeln sehen können.”


  „Das hat Ihre Mutter schon erwähnt”, gab Rachel zu. Das hörte sich nicht so schlecht an. Jedenfalls besser als Flecken und Beulen im Gesicht.


  „Kommen Sie.” Er stand auf. „Wir werden Ihnen eine Infusion gönnen.”


  „Ich hasse Nadeln”, beschwerte sich Rachel. Widerstrebend erhob sie sich. „Ich will damit sagen, dass ich sie fast nicht ertragen kann. Es ist beinahe eine Phobie.”


  Etienne gab nicht nach. „Sie brauchen mehr Blut. Sie werden sich nicht besser fühlen, bis Sie wieder richtig damit versorgt sind.” Er führte sie den Flur hinunter.


  Rachel streckte ihm hinter seinem Rücken die Zunge heraus, aber sie wusste, dass er recht hatte - sie merkte selbst, dass sie mehr Blut brauchte. Ihr Körper verlangte so beharrlich danach, dass es schon fast schmerzte. Ihr wurde klar, dass sie ihre Pläne, nach Hause zu gehen, verschieben musste, bis sie sich dazu entschließen konnte, kaltes Blut aus Beuteln zu trinken. Aber schon der Gedanke daran ließ sie schaudern.


  „Kann ich nicht einfach jemanden beißen?”, fragte sie. Aus irgendeinem Grund erschien ihr diese Idee angenehmer als kaltes konserviertes Blut - wenn auch nicht übermäßig angenehm. „Es müsste natürlich jemand sein, den ich nicht leiden kann.”


  Etienne schaute sie mit offenem Mund an, aber er hielt inne, als er sah, dass sie seinen Hals betrachtete. „He! Ich bin der Erfinder von ,Blutlust’, vergessen Sie das nicht. Ihr liebstes Videospiel.”


  „Ja, aber Sie sind auch derjenige, der mich gewandelt hat”, erinnerte sie ihn.


  Etienne begriff anscheinend nicht, dass sie ihn nur aufzog. Er schaute plötzlich schuldbewusst drein. „Es tut mir wirklich leid. Aber ich konnte Sie doch nicht sterben lassen.”


  Es machte einfach keinen Spaß, jemanden mit einem schlechten Gewissen zu necken. Und er hatte ganz offensichtlich eines. Rachel zuckte die Schultern, ging zur Treppe und sagte im Vorübergehen. „Ich werde schon drüber wegkommen. Wahrscheinlich ist es wirklich besser, als tot zu sein.”


  Etiennes tiefes Seufzen ließ Rachel stehen bleiben und sich umdrehen. Sie mochte ihn nicht in dieser düsteren und unglücklichen Stimmung sehen. Das hatte sie wirklich nicht gewollt. Ihn aufzuheitern schien die beste Möglichkeit zu sein, um alles wieder in Ordnung zu bringen, also lächelte sie strahlend und sagte: „Also gut.... da Sie nicht wollen, dass ich Sie beiße, kann ich vielleicht meinen Boss aufsuchen und sein Blut trinken. Er ist derjenige, der mich drei Jahre in die Nachtschicht gesteckt hat.”


  Etienne wirkte unsicher. „Es ist Tag.”


  Rachel runzelte die Brauen. „Ich dachte, Sie sagten, wir könnten tagsüber rausgehen.”


  „Ja, aber dann werden Sie noch mehr Blut brauchen, um die Schäden zu beheben, die das Sonnenlicht anrichtet. Außerdem ist Beißen wirklich etwas, das wir um jeden Preis zu vermeiden versuchen.”


  „Wissen Sie”, sagte Rachel ein wenig enttäuscht, „manchmal haben Sie wirklich keinen Sinn für Humor.” Sie stieg weiter die Treppe hinauf. „Ich habe nur Witze gemacht, was das Beißen angeht. Wenn ich nicht mal in einen Beutel beißen kann, würde ich bei einem lebenden Menschen sicher auch nicht besser abschneiden. Himmel!”


  „Oh. Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie vielleicht scherzen, aber ich war mir nicht ganz sicher.” Rachel lachte, denn sie glaubte ihm kein Wort. Aber das war egal, sie hatte ihn nur geneckt, um sich von dem Gedanken abzulenken, dass sie noch einmal eine Infusion über sich ergehen lassen musste.


  Es hatte Rachels Familie immer wieder aufs Neue verblüfft, dass sie als Ärztin arbeiten konnte und immer noch solch ein Angsthase war, wenn es ums Spritzen ging. Im Lauf der Jahre war es ein wenig besser geworden. Sie brach zum Beispiel nicht mehr wie ein Kind in Tränen aus, wenn es dazu kam, doch geriet sie jedes Mal in Panik. Sie war allerdings zu stolz, um Etienne diese Angst zu gestehen, also ertrug sie es schweigend, dass er ihr die Infusion anlegte, und schloss einfach die Augen, in der Hoffnung, er würde sie nur für müde und nicht ganz einfach für feige halten.


  „Das war’s dann also.... ”


  Sie öffnete wieder die Augen und sah Etienne neugierig an. Er war fertig mit der Infusion, stand unsicher neben dem Bett und sah aus, als wüsste er nicht genau, was er als Nächstes tun sollte. Ihr fiel auf, wie er auf ihre Lippen starrte, und dachte flüchtig, dass er sie vielleicht küssen wollte. Doch dann schüttelte er sich ein wenig, ging auf die Tür zu und murmelte: „Ich bin in meinem Arbeitszimmer. Wecken Sie mich, wenn Sie etwas brauchen.”


  Rachel verzog das Gesicht angesichts der Idee, dass er in dieser kleinen dunklen Kiste für Tote schlafen würde, aber sie murmelte nur „Gute Nacht” und blickte ihm nach.


  Sobald sie allein war, schloss sie wieder die Augen, um die Infusion nicht sehen zu müssen. Ihre Gedanken begannen abzuschweifen, und sofort erschienen Bilder und Gefühle von zuvor. Sie erinnerte sich in allen Einzelheiten an diese leidenschaftlichen Augenblicke mit Etienne hier in diesem Zimmer, an jede einzige Empfindung, jeden Atemzug. Aber als sie den Punkt erreichte, an dem Marguerite hereingekommen war, folgte ihr Geist rebel isch einem anderen Drehbuch. Sie wurden nicht unterbrochen, die Tür blieb zu, und Rachel fand, was ihre Hand gesucht hatte. In ihrem Tagtraum war Etienne tatsächlich so gut ausgestattet, wie er behauptet hatte. Er war auch so hart und glatt wie ein von der Zeit geschliffener Stein, und....


  Etienne seufzte und drehte sich unruhig in seinem Sarg von der einen auf die andere Seite, den Kopf voller Bilder. Er war wieder in seinem Zimmer. Rachel lag auf ihm, der Ansatz ihrer Brüste vor seinem begehrlichen Blick, ihre Hand glitt in seine Hose, um sich warm und fest um seine Mitte zu schließen. Er stöhnte, als er sich bewegte, und sein Körper reagierte voll Lust. Als sie mit der Hand auf und ab fuhr, musste er sie aufhalten, um sich nicht zu vergessen.


  Leise grollend entzog er sich Rachel und rollte sie schließlich auf den Rücken, dann legte er sich auf sie, um endlich derjenige zu sein, der die Situation beherrschte. Die plötzliche Veränderung ließ sie nach Luft schnappen und ihr Oberteil aufklaffen, woraufhin er noch mehr von ihren blassen Brüsten sah. Etienne senkte den Kopf, um mit der Zunge über die glatte, salzig-süße Haut zu fahren, wie er es zuvor schon hatte tun wollen.


  Rachel biss sich auf die Lippen, unterdrückte ein Stöhnen und wand sich, um ihre Hände zu befreien, die er gepackt hatte. Er wusste, dass sie ihn ebenfalls berühren, ihn streicheln wollte, aber das konnte er nicht zulassen, er fürchtete, die Beherrschung zu verlieren - und er wollte, dass sie ebenso erregt und voller Begierde nach ihm war wie er nach ihr. Er nahm ihre beiden Hände in eine Hand, dann griff er unter sich und versuchte, seinen Gürtel aus den Schlaufen zu ziehen.


  „Lass mich das tun”, bat Rachel und wand sich fiebrig unter ihm. Doch er lächelte nur kopfschüttelnd. Schließlich konnte er den Gürtel herausziehen, dann wickelte er Ihn um ihre eingefangenen Hände, ließ das Ende durch die Schnalle gleiten und zog zu.


  „Was machst du nur?”, keuchte Rachel, als er den Gürtel an den Kopf des Bettes band. „Ich weiß nicht -‘ Er beschwichtigte ihren Protest mit einem Kuss.


  Rachel bog sich auf ihrem Bett, und ihre Gedanken überschlugen sich verwirrt. Irgendwie geriet ihre Fantasie außer Kontrolle. Es war alles gut und schön gewesen, bis Etienne die Situation umgekehrt und sie auf den Rücken gerollt hatte, aber jetzt nahm die Geschichte einen Verlauf, den sie nie erwartet hätte - und sie konnte ihn anscheinend nicht aufhalten. Selbstverständlich wusste sie auch nicht genau, ob sie das überhaupt wollte, aber allein die Tatsache, dass es geschah, verblüffte sie. Sie war sehr sicher, sich allein in diesem Bett zu befinden und zu träumen, aber sie konnte Etienne im Dunkeln auf sich spüren, konnte den Duft seines Rasierwassers riechen, konnte seine Essenz schmecken, als er mit der Zunge in ihren Mund eindrang. Sehr zu ihrem Erstaunen beschloss sie mitzumachen. Sie öffnete ihren Mund, und ihre Zunge begann mit der seinen zu spielen, und sie zog an dem Gürtel um ihre Handgelenke, in dem vergeblichen Versuch, sich zu befreien, damit sie ihn ebenfalls berühren konnte.


  Sie keuchte, als sein Mund sie verließ, hechelte vor Aufregung, enttäuscht, dass er den Kuss abgebrochen hatte.... bis sein Mund an ihrem Hals entlang zum Ansatz ihrer Brüste fuhr. Irgendwie hatte sich das Hemd, das sie trug, geöffnet und sie war nackt seinem Genuss ausgeliefert - nach dem es sie doch ebenso sehr verlangte wie ihm. Sie schrie auf und bog sich zurück, als er ihre Brüste streichelte und drängend mit den Lippen umfing. Als er sich weiter vortastete und mit dem Mund ihren Bauch liebkoste, stöhnte und schauderte Rachel und empfand mit fast schmerzhafter Deutlichkeit, wie seine Finger über ihre Hüfte führen, dann außen an einem Bein entlang und innen am Oberschenkel wieder nach oben.


  Ihre Beine schienen nicht zu wissen, was sie unter seiner Berührung tun sollten. Erst drückte sie die Oberschenkel zusammen, dann öffnete sie sie leicht, dann bebten sie nur noch und zuckten unter Etiennes Fingern. Rachel war keine sonderlich gute Sängerin, aber sie kam wohl bis zum hohen C, als sein Streicheln ihre Mitte erreichte. Sie zog sich zusammen, stöhnte und warf den Kopf hin und her, als sein Mund an die Stelle seiner Finger trat.


  Danach konnte sie nicht mehr zusammenhängend denken.


  Nur ein einziger Gedanke tauchte noch in ihr auf: dass Etienne ein großartiger Liebhaber sei - aber er hatte ja auch dreihundert Jahre lang üben können. Rachel hatte so etwas noch nie erlebt. Von Etienne wusste sie zwar, dass ihre Sinne noch nicht vollkommen entwickelt waren, aber ihr Empfindungsvermögen war unglaublich groß. Es mochte nicht zwanzigmal so heftig sein wie früher, aber mindestens zwei-oder dreimal. Es war beinahe beängstigend. Beinahe.


  Das Klingeln des Telefons weckte Etienne. Er öffnete die Augen, Geist und Körper waren sofort hellwach. Obwohl sein Körper den Eindruck machte, schon länger wach gewesen zu sein, wenn seine aufgerichtete Mitte ein Indiz dafür war. Er zwang sich, nicht darüber nachzudenken, öffnete den Sargdeckellund setzte sich auf. Im nächsten Augenblick hatte er auch schon das Zimmer durchquert und nach dem Telefon gegriffen.


  „Hallo?”, bellte er, unfähig zu verbergen, wie verärgert er war. Stille. Etienne lauschte einen Augenblick und kniff die Augen zornig zusammen, als sich die Stille dehnte. Dann sagte er: „Pudge?”


  Ein Klicken, und die Leitung war tot. Besorgt legte Etienne den Hörer wieder auf. Pudge hatte nicht mehr angerufen, seit Etienne ihm klipp und klar zu verstehen gegeben hatte, er werde ihn nicht einstellen. Danach hatten die Mordversuche begonnen. Aber Etienne war sicher, dass der Anrufer gerade eben Pudge gewesen war. Er wusste nicht, wieso er angerufen hatte, vermutete aber, dass es nichts Gutes war.


  Er warf einen verärgerten Blick auf seinen Sarg. Der Gedanke, dort wieder hineinzuklettern, war nicht sonderlich reizvoll. Sein Traum hatte ihn aufgeregt. Er war jetzt zu unruhig, um schlafen zu können - ganz zu schweigen davon, in dem dunklen, engen Sarg allein zu sein. Plötzlich war der Sarg für ihn kein gemütlicher Ort mehr, an dem er denken und planen konnte, sondern nur noch kalt und dunkel. Und sehr einsam.


  Seufzend verließ Etienne das Arbeitszimmer und ging nach oben. Er würde nach Rachel sehen, ihren Blutbeutel wechseln und dann vielleicht eine Weile arbeiten, denn er wusste, dass er nicht so bald wieder würde einschlafen können.


  Sein Gast schlief fest, als er sie erreichte. Sie hatte das Gesicht missbilligend verzogen, eine Miene, die er schon mehrmals bei ihr gesehen hatte, wenn sie wach war, aber er hätte nicht erwartet, dass sie es auch im Schlaf tat. Was mochte das wohl bedeuten? Er ging zum Bett statt zum Kühlschrank. Sie wirkte unzufrieden, dachte er. Vielleicht lag es daran, dass das Bett ein Durcheinander aus zerknäulten Laken und Decken war. Rachel war offenbar ebenso ruhelos wie er gewesen. Dann bemerkte er, dass ihre Hände über dem Kopf lagen - beinahe in derselben Stellung, in der er sie in seinem Traum festgebunden hatte. In diesem Traum, der so real gewirkt hatte.


  Er begriff. Sofort jedoch folgten Zweifel, und er beschloss, seine Hypothese zu überprüfen. Er kniff die Augen zu und dehnte seinen Geist aus.... und zog seine Gedanken sofort wieder zurück, als er statt der leeren Wand, auf die er normalerweise bei Rachel stieß, ihre Gedanken fand.


  Offenbar lag ihr Geist, der ihm fest verschlossen blieb, solange sie wach war, weit offen, wenn sie. schlief. Das bedeutete wahrscheinlich, dass sie den Traum oder die Fantasie, die er erlebt hatte, mit ihm geteilt hatte. Rachel hatte ihn entweder in ihre Träume gezogen, oder er hatte sie in die seinen geholt.


  Es war gleich, wer damit angefangen hatte, dachte Etienne.


  Das Wichtigste war die Tatsache, dass Rachel sich trotz allem immer noch zu ihm hingezogen fühlte. Ihr leises Stöhnen und ihre Reaktion auf ihn waren unmissverständlich gewesen - zumindest im Traum - und ohne eine Spur von Abscheu oder Ablehnung. Gut so. Er fühlte sich sehr stark zu ihr hingezogen, was ihn mit Hoffnung erfüllte. Vielleicht würde er die Ewigkeit doch nicht ohne Lebensgefährtin verbringen müssen. Vielleicht würde zwischen ihnen ja tatsächlich etwas Gutes entstehen. Es würde einige Zeit dauern, das herauszufinden, und um so viel Zeit zu haben, musste er Rachel überzeugen, bei ihm zu bleiben.


  Natürlich könnte er das übliche Sterblichenzeug tun: sie ausführen, mit ihr essen gehen, sie verführen. Aber dabei würden Probleme auftauchen. Eins davon war Pudge. Und dann war da die Notwendigkeit, dass sie wirklich lernen musste, anders zu leben. Ihre körperlichen Reaktionen zu beherrschen gehörte zu den wichtigeren der Dinge, die sie noch zu meistern hatte.


  Etienne holte frisches Blut aus dem Kühlschrank, dann ersetzte er damit den leeren Beutel am Infusionsständer. Sobald er das getan hatte, betrachtete er Rachel und streckte unwillkürlich die Hand aus, um ihr eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, und er lächelte, als sie im Schlaf seufzte und sich seiner Berührung zuwandte. Er würde eine Möglichkeit finden, damit sie bei ihm blieb. Er wollte sie beschützen, obwohl sie nicht zu den Frauen gehörte, die es sonderlich mochten, wenn man sie zu sehr einengte.


  Nachdem er sie wieder richtig zugedeckt hatte, verließ er leise das Zimmer. Er musste seine Gedanken in Ordnung bringen und ein überzeugendes Argument finden, damit sie ein paar Wochen blieb. Und er musste sie davon überzeugen, den Vorschlag der Familie anzunehmen und in der Öffentlichkeit zu behaupten, dass Pudge sie entführt habe. Pudge stellte immer noch eine große Gefahr dar, und Rachel hatte noch viel zu lernen.


  8


  Es war schon dunkel, als Rachel aufwachte. Daran war sie bereits gewöhnt, jedenfalls im Spätherbst und Winter, wenn die Dämmerung früh einsetzte. Zu den Dingen, die sie an der Nachtschichtarbeit immer scheußlich gefunden hatte, gehörte auch, um sieben Uhr morgens nach Hause zu kommen und die wenigen hellen Tagesstunden verschlafen zu müssen. Seltsamerweise störte es sie diesmal nicht, solange geschlafen zu haben. Sie erwachte erfrischt und bereit, den Tag zu beginnen - oder den Abend, um genau zu sein.


  Da sie keine große Auswahl bei ihrer Kleidung hatte, zog sie wieder die engen Jeans und das T-Shirt an, die Marguerite aus ihrer Wohnung geholt hatte, und dann suchte sie in Etiennes Schrank nach einem langärmligen Oberhemd. Sie streifte es über, band die losen Enden des offenen Hemds in der Taille zu einem Knoten und verbrachte einen Augenblick im Bad damit, sich die Zähne zu putzen und sich zu kämmen. Sie überlegte sich kurz, ob sie ein wenig Puder und Lippenstift auftragen sollte, die Marguerite ihr netterweise mitgebracht hatte, aber tatsächlich brauchte sie sie gar nicht. Ihre Haut strahlte vor Gesundheit, und ihre Lippen waren röter als sonst. Eine Vampirin zu sein hatte offenbar noch andere Vorteile - zum Beispiel würde sie ein Vermögen an Kosmetik sparen können.


  Fröhlich vor sich hin summend, verließ Rachel das Schlafzimmer und sprang die Treppe hinab. Sie schaute in die Küche, sah Etienne dort aber nicht, also ging sie weiter, ins Souterrain hinunter. Das Arbeitszimmer war beinahe dunkel, nur die Bildschirmschoner leuchteten. Sie konnte sehen, dass das Zimmer leer war - bis auf den geschlossenen Sarg.


  Etienne war offenbar noch nicht wach.


  Rachels Blick fiel auf den Schreibtisch und das Telefon. Es war das einzige, das sie bisher im Haus gesehen hatte, und ihr fiel ein, dass sie schnell ihre Familie anrufen könnte, nur um ihnen zu sagen, dass es ihr gut gehe. Sie wollte nicht, dass sie sich Sorgen um sie machten.


  Sie hatte den Hörer schon fast in der Hand, als sie es sich wieder anders überlegte. Vielleicht würde der Anruf Etienne wecken, und wenn das geschah.... Nun, sie war nicht sicher, wie er reagieren würde. Er würde sicher ohnehin bald aufwachen. Dann konnte sie ihn fragen, ob sie das Telefon benutzen durfte. Langsam und leise kehrte sie wieder in das Schlafzimmer zurück.


  Sie überlegte, was sie als Nächstes tun sollte, und beschloss dann, sich das Haus anzusehen. Ziellos schlenderte sie von Zimmer zu Zimmer und bewunderte den ausgesucht modernen Einrichtungsstil, verweilte aber nirgendwo länger, bis sie die Bibliothek entdeckt hatte. Sie war immer schon ein Bücherwurm gewesen. Also betrat sie den Raum und sah sich die Bücher an, bis eines ihr besonderes Interesse fand.


  Sie ließ sich auf einem dick gepolsterten Sessel nieder, zog die Füße unter sich und fing an zu lesen. Und so fand Etienne sie schließlich. „Ich war überzeugt davon, dass Sie noch schlafen”, sagte Rachel, klappte das Buch zu und stellte es wieder ins Regal.


  „Nein. Ich habe Ihnen noch etwas zum Anziehen geholt. Ich dachte, Sie hätten vielleicht gerne ein bisschen Abwechslung.”


  „Oh. Das ist nett von Ihnen.” Sie sah, wie unbehaglich er dreinschaute, dann betrachtete sie die Tasche, die er dabeihatte, und schließlich kehrte ihr Blick wieder zu ihm zurück. „Wie kommt es, dass Sie und Ihre Mutter in meine Wohnung hineinkommen? Können Vampire durch Gedankenübertragung Schlösser manipulieren?”


  Etienne grinste. „Nein. Wir haben Ihren Schlüssel benutzt. Er war in Ihrer Handtasche.”


  „Aha”, murmelte Rachel. „Meine Handtasche ist hier. Gut zu wissen.” Sie würde sie brauchen, wenn sie zu dem Schluss kam, dass sie gehen wollte.


  „Ich habe sie in Ihr Zimmer gestellt, bevor ich heute Nachmittag ausging.”


  „Sie meinen Ihr Zimmer”, verbesserte Rachel ihn, dann legte sie fragend den Kopf schief. „Was mich an etwas anderes erinnert: Werde ich in einem Sarg schlafen müssen, wenn die Wandlung abgeschlossen ist?”


  „Nein.” Er schüttelte den Kopf. „Wir brauchen keine Särge mehr. In alten Zeiten waren die Häuser nicht dicht. Es war zugig und fast unmöglich, alles Licht auszuschließen. Und es gab auch Diener und dergleichen, auf die man Rücksicht nehmen musste. Heutzutage genügen dichte dunkle Jalousien und ein Alarmsystem.”


  „Da bin ich aber froh.” Dann bat Rachel ihn um die Tasche, die er mitgebracht hatte. „Ich möchte zumindest ein anderes Top anziehen. Dann können Sie Ihr Hemd zurückhaben.”


  „Gut.” Erwartete, bis sie im Flur war, dann fragte er: „Rachel?”


  Sie drehte sich um. „Ja?”


  „Kommen Sie wieder, wenn Sie fertig sind. Wir müssen miteinander reden.” Rachel zögerte einen Moment, dann nickte sie und stieg die Treppe hoch. Seine ernste Miene hatte sie nervös gemacht. Worüber wollte er mit ihr sprechen? Rachel nahm an, dass es um etwas gehen würde, was ihr nicht gefiel. Vielleicht hatte diese Sache Nachteile, die Etienne und seine Verwandten noch nicht erwähnt hatten.


  Sie kam zu dem Schluss, dass sie es wahrscheinlich sowieso nicht erraten würde, also ging sie in ihr Zimmer und legte die Tasche auf das Bett. Als sie nachsah, was er mitgebracht hatte, fand sie einen Querschnitt ihrer eher eingeschränkten Garderobe. Stoffhosen und Blusen-Arbeitskleidung waren am meisten vertreten. Mit einem so gut wie nicht existieren Freundeskreis besaß sie darüber hinaus nicht viel mehr als einen Bademantellund flauschige Pantoffeln.


  Rachel griff nach einer Bluse und zog sie über, ließ die Jeans aber an. Sie waren vom Tragen ein bisschen weiter geworden und fühlten sich langsam bequemer an, obwohl sie immer noch eng waren. Rachel vermutete inzwischen, dass sie ihr vor allem deshalb eng vorgekommen waren, weil sie sich im Lauf der Jahre an weite Stoffhosen gewöhnt hatte.


  Nach einem raschen Blick in den Badezimmerspiegel holte sie tief Luft, straffte die Schultern und ging nach unten. Sie hätte sich gerne innerlich auf ein unangenehmes Gespräch mit Etienne vorbereitet, doch ohne einen einzigen Anhaltspunkt ging das schlecht.


  Etienne ging in der Bibliothek auf und ab. Seine Gedanken überschlugen sich in dem Bemühen, eine kluge Argumentationskette aufzubauen. Er nahm an, wenn er Rachel erst überredet hatte zu bleiben, würde er Zeit genug haben, die Angelegenheit mit Pudge weiterzuverfolgen. Trotz ihres Widerstandes hoffte er, dass er sie davon überzeugen konnte, zu behaupten, dass der Mann sie entführt hatte - es wäre auch in ihrem eigenen Interesse.


  Am besten wäre es wohl, sich mitleidig zu geben: Sie würde sicher befürchten, ihren Job zu verlieren; sie würde sich Gedanken machen wegen ihrer Familie, ihrer Freunde und der Sorgen, die sie ihretwegen hatten, und sie habe vielleicht irgendwo da draußen einen Freund, der sich Sorgen um sie machte.


  Der Gedanke überraschte Etienne. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er nicht in Erwägung gezogen, dass es einen Rivalen geben könnte. Er war nicht gerade froh, dass es ihm überhaupt eingefallen war, aber es war zweifellos etwas, was er wissen musste.


  Nachdem er erklärt hätte, dass er ihre Sorgen verstehe, würde er sie darauf hinweisen, dass das zwar alles wichtige Dinge waren, die Hauptsache aber sei, dass es Rachel gut gehe - ebenso wie seiner Familie. Er würde sie darauf hinweisen, dass es vielleicht schaden könnte, wenn sie sofort nach Hause und an ihre Arbeit zurückkehrte. Zunächst einmal war da Pudge. Der Mann würde wissen, dass sie eine der Ihren war, wenn sie gesund zurückkehrte, und das würde sie möglicherweise in den Mittelpunkt seiner mörderischen Pläne rücken. Und dann waren da ihre Unerfahrenheit und ihr Mangel an Beherrschung. Sollte sie ihre Zähne ausfahren oder der Hunger sie überwältigen, wenn sie arbeitete, würden andere erkennen, dass mit ihr etwas geschehen sei, was sowohl für sie selbst als auch für seine Familie gefährlich werden könnte. Und noch schlimmer - falls sie die Gedanken anderer noch nicht beherrschte, würde sie auch keine Möglichkeit haben, den Schaden zu beheben, den sie dadurch angerichtet habe. Und dann war da die Sache mit dem Blut: Sich nicht selbst ernähren zu können konnte zu einem unüberwindlichen Problem werden.


  „Da bin ich.”


  Etienne wandte sich vom Fenster ab und sah Rachel an. Sie trug eine grüne Bluse, die ihre Augenfarbe hervorhob, und sah hinreißend aus. Atemberaubend. Alles, was Etienne sich eben noch sorgfältig zurechtgelegt hatte, schlug vergnügt Purzelbäume, und er wusste nicht mehr, was er hatte sagen wollen.


  „Sie wollten mit mir sprechen?”, fragte Rachel und trat näher, während er sie nur immerzu anstarrte.


  „Ja. Sprechen”, stimmte Etienne zu, aber das war alles, was er herausbringen konnte. Er fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen.


  Warum nur? Es war ja nicht so, als sähe er sie zum ersten Mal. Er war sich ihrer Schönheit von Anfang an bewusst gewesen. Vielleicht kam diese Anziehung von ihrem unsicheren Gesichtsausdruck und der leichten Nervosität, die sich in ihrem Blick spiegelte. Oder es lag daran, wie sie an der Oberlippe nagte. Es konnte selbstverständlich auch die Tatsache sein, dass sie nicht mehr das hochgeschlossene T-Shirt trug, sondern eine Bluse, deren oberste zwei oder drei Knöpfe offen standen. Dieses Dekolleté, das er in seinen Träumen mit den Lippen ertastet hatte - oder in ihrem gemeinsamen Traum.


  „Wollten Sie nicht etwas mit mir besprechen?”


  Etienne versetzte sich innerlich einen Ruck. „Ja. Ja, ich.... Sie sind wahrscheinlich beunruhigt, dass sie sich nicht mit Ihrer Familie und Ihren Freunden und Ihrem.... Haben Sie einen Freund?”, unterbrach er sich.


  „Im Augenblick nicht”, sagte Rachel.


  „Oh, gut.” Er grinste. Sie zog irritiert die Brauen hoch.


  „Wieso ist das gut?”


  „Wieso?” Etienne stutzte kurz, dann versuchte er es mit: „Nun, das ist einer weniger, um den Sie sich Gedanken machen müssen, oder?” Sie nickte bedächtig und wirkte ein wenig verwirrt. „Wie auch immer.” Er räusperte sich. „Ich weiß, dass Sie das alles beunruhigt, aber -“


  „Aber ich muss lernen, mich zu ernähren, bevor ich gehen kann”, unterbrach sie ihn.


  „Tatsächlich?”, fragte er überrascht. Dann korrigierte er sich: „Ich meine, das ist Ihnen also klar?”


  „Selbstverständlich. Es wäre wirklich nicht gut, wenn meine Zähne bei der Arbeit herauskommen oder wenn ich Familienmitglieder, einen Mitarbeiter oder einen Priester beißen würde.”


  „Nein. Nein, das wäre nicht gut”, stimmte er erleichtert grinsend zu. Sie war wirklich sehr vernünftig. „Wir sollten also vielleicht damit anfangen, dass Sie mir beibringen, wie man sich ernährt.”


  „Ja.” Er nickte, aber er blieb einfach weiter stehen und starrte sie an, bis sie schließlich ungeduldig wurde.


  „Wo sollen wir es machen? In der Küche?”, fragte sie.


  „Ja, sicher.” Etienne zwang sich dazu, seine Blicke von ihr zu lösen, aber seine Gedanken überschlugen sich schon wieder. Sie schien entschlossen zu sein, mit diesem Problem fertig zu werden, was gut war, aber es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie es nicht zu schnell bewältigte. Er wollte sie noch nicht so bald ziehen lassen.


  Es gab natürlich Möglichkeiten, ihre Bereitwilligkeit, ihrem Körper Blut zuzuführen, zu beeinträchtigen. Aber um das in Erfahrung zu bringen, würde er ein kurzes Telefonat mit Bastien führen müssen. „Warum setzen Sie sich nicht hin und ruhen sich noch eine Weile aus?”, schlug er vor und blieb in der Tür stehen. „Wir müssen sowieso warten, bis neue Blutvorräte geliefert werden.”


  „Ich dachte, Sie hätten Unmengen davon hier”, sagte sie überrascht.


  „Nein”, log Etienne. „Wir haben letzte Nacht die letzten Beutel aus meinem Vorrat benutzt. Ich musste Ihre Beutel mehrere Male auswechseln.”


  „Ach.” Rachel seufzte. „Also gut. Ich werde eine Weile lesen.” Lächelnd drehte Etienne sich um und eilte aus dem Zimmer.


  „Oh Gott!” Rachel spuckte das Blut wieder in den Becher und schob ihn angewidert weg. „Wie können Sie dieses Zeug bloß trinken? Es ist widerwärtig! Ekelhaft! Es riecht nach Stinktier! Sind Sie sicher, dass es nicht schlecht geworden ist?”


  Etienne versuchte, nicht schuldbewusst auszusehen. Das Blut war nicht schlecht geworden. Es war einfach schlechtes Blut. Es war überwiegend Abfallblut - eine Kombination aus dem dicken, klumpigen Blut von Zigarettenrauchern, den stinkigen Blutkörperchen von Marihuanarauchern und eine Spur des Bluts von Personen, die Valium schluckten. Es war immer noch nahrhaft und würde ihr nicht wehtun, aber es war widerlich zu trinken und hatte unangenehme Nebenwirkungen wie Schwindellund Übelkeit.


  Rachel, die nicht wusste, was er ihr vorgesetzt hatte, führte ihre Reaktion natürlich auf ihre Abneigung gegen das Bluttrinken zurück. Etienne berichtigte sie nicht. Er bestand auch darauf, dass sie es aus einem Glas und nicht aus dem Beutel trank, und behauptete, sie müsse für alle Gelegenheiten vorbereitet sein, bevor sie bereit sei, wieder in die Welt hinauszugehen. In den vergangenen beiden Tagen, seit das schlechte Blut geliefert worden war, hatte Rachel dreimal am Tag versucht, diese widerwärtige Mischung zu trinken, sie aber immer wieder ausgespuckt. Nach jedem Versuch hatten sie entweder sein neuestes Spiel gespielt oder sich unterhalten oder einfach beide lesend in der Bibliothek gesessen.


  Wenn man von den unangenehmen Episoden mit dem Blut einmal absah, waren es angenehme Tage gewesen. Leider war Etienne, damit sie nicht misstrauisch wurde, ebenfalls gezwungen, das schlechte Blut zu trinken. Er wusste selbst nicht, wie ihm das gelungen war, ohne zu würgen. „Ich glaube, das war genug für heute”, sagte er nun nachdrücklich. „Sie haben es wirklich versucht. Vielleicht morgen -“


  „Morgen wird es genauso sein wie heute”, prophezeite Rachel finster. „Ich werde mich nie an dieses Zeug gewöhnen.”


  Etienne zermarterte sich den Schädel nach Ideen, um sie wieder aufzuheitern - und vielleicht so sehr abzulenken, dass er vermeiden konnte, den Becher auszutrinken, den er sich selbst eingegossen hatte -, als es an der Eingangstür klingelte. Er war nicht überrascht, seine Mutter auf der Schwelle zu finden, aber es verstimmte ihn, dass die ersten Worte aus ihrem Mund keine Begrüßung waren.


  „Wo ist Rachel?”, fragte sie.


  „Hier.”


  Etienne warf einen Blick über die Schulter und sah Rachel hinter sich stehen. „Stimmt etwas nicht?”, fragte die junge Frau nervös.


  „Nein, nein. Ich dachte nur, Sie haben vielleicht genug davon, immer im Haus zu sitzen, und möchten mal raus”, sagte Marguerite leichthin. Sie ließ den Blick über Rachels Kleidung gleiten. „Das wird schon gehen, meine Liebe. Wie sieht es aus - möchten Sie mal etwas anderes sehen?”


  „Ich glaube nicht -“, begann Etienne.


  Rachel drängte sich vor an seine Seite und unterbrach ihn. „Was denn?”, fragte sie.


  „Lissiannas Junggesellinnenparty. Nur Freunde und Mitglieder von unserer Seite der Familie. Es wird Ihnen Gelegenheit geben, einmal andere junge Frauen zu treffen.” Etienne spürte, wie sich seine Hoffnungen auf den Abend in einen ziehenden Schmerz der Enttäuschung verwandelten.


  „Und was ist das?”, fragte Rachel misstrauisch. Lissiannas Freundin Mirabeau präsentierte einen Teller mit etwas, das ganz wie ein Stück Kuchen aussah.


  „Ein siebenschichtiger deutscher Schokoladenkuchen, meine Liebe”, antwortete Marguerite.


  „Echter Kuchen?”, fragte Rachel. Sie nahm den Teller entgegen und bedankte sich bei Mirabeau.


  „Selbstverständlich.” Etiennes Mutter lachte leise. „Was hatten Sie erwartet?”


  „Ich weiß nicht”, gab Rachel mit ironischem Grinsen zu. „Schwarzwälder Bluttorte?”


  Marguerite und die Frauen rings um sie her fingen laut an zu lachen. „Ist sie nicht entzückend?”, fragte Etiennes Mutter, als das Lachen verklungen war. Rachel wurde rot, aber es herrschte al gemein Zustimmung.


  Bisher hatte sie sich auf der Party überraschend wohlgefühlt. Marguerite hatte sie in ein Spezialgeschäft mitgenommen, um ein Geschenk für Lissianna zu kaufen, aber darauf bestanden, es zu bezahlen, als Rachel klar wurde, dass sie ihren Geldbeutel nicht dabei hatte. Tatsächlich hatte sie ihre Handtasche trotz Etiennes Behauptung, er habe sie in das Zimmer gelegt, das sie benutzte, immer noch nicht gesehen. Aber Rachel hatte auch nicht richtig nachgeschaut, sie hatte die Tasche nicht gebraucht, seit sie zur Vampirin gewandelt worden war. Sie beschloss, sich sofort darum zu kümmern, um Marguerite den ausgelegten Betrag zu ersetzen, da sie so hilfsbereit gewesen war.


  „Welche Frau könnte überhaupt ohne Schokolade leben?”


  Rachel warf der Frau, die das gesagt hatte, einen Blick zu  Jeanne Louise war auf ihre Weise ebenso schön wie Lissianna und Marguerite, sah aber ganz anders aus als diese. Sie hatte ein runderes Gesicht, dünnere Lippen, exotischere Augen und tiefschwarzes Haar. Sie war eine Cousine von Lissianna und Nichte von Marguerite, und obwohl Rachel alle drei Frauen mochte, konnte sie sich sehr gut vorstellen, dass sie und Jeanne Louise einmal wirklich gute Freundinnen sein würden. Sie arbeitete im Labor des Unternehmens der Argeneaus und hatte ihr schon von ihren Aufgaben dort erzählt. Erst sehr al gemein, dann, als sie erkannt hatte, dass es Rachel nicht schwerfiel, ihrem Fachjargon zu folgen, ja, dass sie sogar die experimentellen Techniken und die dazugehörigen Begriffe kannte, war sie mehr in die Tiefe gegangen und hatte Rachel mit Berichten über die Tests, die sie durchführte, vollkommen fasziniert.


  Argeneau Industries leistete offenbar Erstaunliches in der medizinischen Forschung.


  Die beiden Frauen hatten erst aufgehört, sich miteinander zu unterhalten, als die Spiele begannen, die sehr zu Rachels Erstaunen den ganz gewöhnlichen Spielen auf ganz gewöhnlichen Brautpartys entsprachen. Sie hatten so al täglich gewirkt, dass sie beinahe vergessen hätte, dass die geladenen Damen alle Vampirinnen waren. Sie hörte eine Weile nur schweigend zu und betrachtete die vielen Gesichter und Gestalten. Die Gäste unterschieden sich voneinander wie die einer ganz normalen Party: kleine Frauen, hoch gewachsene Frauen, schöne oder eher schlicht aussehende Frauen. Unter den Wichtigeren von ihnen gab es ein paar sehr arrogante, mit schleppenden, näselnden Stimmen; es gab freundliche und liebenswerte, einfache junge Frauen, ein paar kluge Frauen, die sich ein wenig unwohl zu fühlen schienen und sich leise mit ihren Vertrauten unterhielten, und sogar einen Vampir-Vamp in einem hautengen schwarzen Kleid, die Lissianna ununterbrochen wegen der bevorstehenden Hochzeitsnacht neckte. Es war also ganz das Übliche.


  Rachel hatte vergessen, dass Marguerite ihre Gedanken lesen konnte, und war zusammengezuckt, als sie sich plötzlich zu ihr vorbeugte und murmelte: „Natürlich ist es das, meine Liebe. Wir sind ganz normale Leute, genau wie Sie.”


  „Nur, dass Sie alle mehrere hundert Jahre alt sind und noch erheblich älter werden können”, wandte sie ein.


  „Ebenso wie Sie”, erinnerte Marguerite sie amüsiert. „Aber wir sind immer noch ganz normale Geschöpfe. Stellen Sie sich uns als Autos vor. Wir haben einen besonderen Rostschutz, mit dem wir länger halten, aber davon einmal abgesehen sind wir nur Autos - mit den gleichen Sorgen und Problemen wie Autos ohne Rostschutz. Außerdem”, fügte sie hinzu, „gibt es hier auch ein paar junge Frauen, die nicht mal hundert Jahre alt sind. Jeanne-Louise ist erst zweiundneunzig.”


  Rachel hatte sich umgedreht, die schöne Labortechnikerin angesehen und den Kopf geschüttelt. „Sie ist die attraktivste Zweiundneunzigjährige, die ich je gesehen habe.”


  Jeanne-Louise hatte die Bemerkung gehört und lachte. „Übrigens klingt Schwarzwälder Bluttorte nicht besonders appetitanregend”, sagte sie dann.


  Rachel fand sich wieder ins Gespräch gezogen und schnitt sich ein Stück Kuchen ab. „Nein, wirklich nicht. Ich weiß nicht, wie Sie es schaffen, Blut zu trinken, ohne es gleich wieder von sich zu geben. Etienne sagt, man kann es lernen, aber mir fällt es offenbar besonders schwer. Wenn ich mich nicht so schwach fühlen würde und Schmerzen hätte, wenn ich keins bekomme, würde ich es wieder aufgeben.”


  Sie nahm einen Bissen Kuchen auf die Gabellund fing an zu kauen, dann hielt sie inne, als sie bemerkte, dass Jeanne Louise und Marguerite einen Blick wechselten. Rachel wusste nicht, ob ihre Instinkte besser geworden waren oder nicht, aber sie war sicher, dass die Frauen sich in Gedanken unterhielten. Über sie. Sie zog fragend die Brauen hoch und sagte: „Was ist?”


  „Nichts, meine Liebe.” Marguerite tätschelte ihren Arm und lächelte. „Genießen Sie Ihren Kuchen. Und trinken Sie ein Tässchen Tee dazu.”


  Rachel nahm den Tee entgegen, aß und trank einen Augenblick schweigend und hörte den Gesprächen ringsum zu. Dann fragte sie Marguerite: „Wie lange haben Sie gebraucht, um sich an das Bluttrinken zu gewöhnen?”


  Diesmal entging ihr der Blick nicht, den Jeanne Louise und Marguerite sich gegenseitig zuwarfen. Sie sprachen tatsächlich unhörbar über sie. Dann lächelte Etiennes Mutter und sagte: „Bei mir ging es relativ schnell. Aber damals war es anders. Es gab keine Blutbanken. Wir mussten ,al fresco’ speisen, wie wir es nannten.”


  Rachel sah Etiennes Mutter fragend an. „AI fresco?”


  „Naja.... ” Marguerite zuckte die Achseln. „Sie bezeichnen verbrannte Leichen als ,Rostbraten’ und versuchen so, sich von der unangenehmen Tatsache zu distanzieren, dass diese Leute entsetzlich verbrannt und tot sind. Und wir hatten in früheren Jahren ebenfalls bestimmte Begriffe, um uns emotional davor zu schützen, dass wir liebe und nette Menschen für unsere Versorgung brauchten.”


  „Ich begreife.” Rachel nickte. Dann aß sie schweigend weiter, beschäftigt mit dem Gedanken, dass Leute wie ihre Familie und Freunde jetzt ihre Hauptnahrungsquelle darstellten. Konnte es noch ekliger werden? Das gehörte eindeutig zu den Nachteilen des Deals. Sie war beinahe erleichtert, dass Beißen nicht mehr erlaubt war. Jemanden zu beißen mochte einfacher sein, aber zumindest erlaubten ihr die Blutbanken, so zu tun, als ernähre sie sich nicht von Menschen. Es war ähnlich, wie Fleisch im Supermarkt zu kaufen, statt seine eigene Kuh zu schlachten.


  Nachdem alle mit essen fertig waren, packte Lissianna ihre Geschenke aus. Sie hatte ein paar sehr schöne Dinge bekommen und schien das beigefarbene Negligé, das Rachel für sie bestimmt hatte, wirklich schön zu finden.


  Getränke wurden serviert - die Sorte von Getränken, die Rachel schon die ganze Zeit befürchtet hatte: langstielige Weingläser voller Blut. Rachel nahm ihr Glas entgegen, aber sie hielt es nur in der Hand, denn sie wollte sich vor den Gästen nicht übergeben oder anderweitig blamieren. Alle waren viel zu nett und freundlich, um eine Bemerkung darüber zu machen, dass ihre Zähne immer wieder herausschössen, wenn ihr der Geruch von Blut in die Nase stieg. Rachel selbst gefiel dieser metallische Geruch ganz und gar nicht, aber ihre Zähne schienen ihn zu lieben.


  Offensichtlich musste sie an diesem Problem noch arbeiten. Etienne hatte behauptet, das Beherrschen der Zähne sei nicht so wichtig wie zu lernen, überhaupt Blut zu sich zu nehmen, aber Rachel fand es ziemlich unangenehm und nahm sich vor, mit ihm darüber zu sprechen, wenn sie am Abend nach Hause zurückkehrte.


  Der Gedanke überraschte sie und ließ sie innehalten. Nach Hause? Sie hatte Etiennes Zuhause gemeint, das nicht ihr Zuhause war. Sie war mit diesem Haus viel zu vertraut geworden. Vielleicht auch zu vertraut mit Etienne selbst. Der Mann hatte ihr das Leben gerettet, aus Dankbarkeit, weil sie ihn ihrerseits gerettet hatte, aber das war, so wie sie es sah, die einzige Beziehung zwischen ihnen. Er hatte ihr gegenüber jedenfalls nie etwas anderes als Freundschaft und Freundlichkeit an den Tag gelegt.


  Nun ja, in dieser ersten Nacht.... aber schließlich war sie es gewesen, die sich auf ihn gestürzt hatte. Und sehr zu ihrer Enttäuschung hatte er sich seitdem nicht mehr an ihr interessiert gezeigt. Jedenfalls, solange sie wach war. In ihren Träumen kam er jede Nacht zu ihr und peinigte sie. Erotische Küsse und Berührungen waren alles, und dann blieb sie unbefriedigt zurück, weil sie immer kurz vorher aufhörten.


  Rachel war durchaus imstande, sich zu befriedigen. Es kam ihr nur so vor, als würde sie das mit den erotischen Träumen noch nicht ganz hinkriegen. Sie wusste, dass Sylvia nach den ihren nicht frustriert und sehnsüchtig zurückblieb, also machte sie offenbar etwas falsch. Aus irgendeinem Grund schreckte ihr Geist vor der Vollendung zurück.


  „Es war schön, Sie kennenzulernen, Rachel. Ich hoffe, wir sehen uns bei der Hochzeit wieder. Gehen Sie auch hin?”, fragte Jeanne Louise. Rachel riss sich von ihren Gedanken los und sah sich überrascht um. Alle suchten ihre Sachen zusammen und bereiteten sich darauf vor, sich zu verabschieden. Die Party war offenbar zu Ende.


  „Sie ist natürlich dazu eingeladen!”, versicherte Lissianna, die zu ihnen trat. „Und ich hoffe von Herzen, dass sie auch kommt.”


  „Das hängt davon ab, ob wir vorher diese andere Sache regeln können”, sagte Marguerite. Mit nachdenklichem Blick fügte sie hinzu: „Obwohl wir ihr Aussehen auch einfach ein wenig verändern und sie statt Rachel R.J. nennen könnten, dann dürfte es für Gregs Verwandten fast unmöglich sein, sie aus den Fernsehnachrichten wiederzuerkennen.” Sie nickte.


  „Ja, das ließe sich vielleicht machen.”


  „Gut”, sagte Lissianna nachdrücklich. Sie umarmte Rachel. „Es würde mich wirklich freuen, wenn Sie kämen. Ich glaube, wir werden gute Freundinnen. Wie Schwestern.”


  Rachel lächelte, aber der Blickwechsel zwischen Marguerite und Lissianna entging ihr nicht. Sie musste Etienne wirklich dazu bringen, sie im Gedankenlesen zu unterrichten. Sie war sicher, dass die Gedankengespräche, die in den vergangenen Stunden geführt worden waren, viel wichtiger gewesen waren, als die von ihr gehörten.


  „Verdammt!” Rachel ließ den Becher auf den Tisch krachen und starrte ihn wütend an. Sie konnte das Zeug einfach nicht runterkriegen! Sie hatte sich schließlich mit Gewalt dazu zwingen können, ein paar Schlucke zu trinken, aber der Geschmack war so widerlich und der Geruch so faulig, dass alles in ihr dagegen rebelliert hatte.


  „Das war schon besser”, versicherte Etienne. „Bald werden Sie es ohne Probleme schaffen.”


  Rachel starrte nun auch ihn wütend an, dann stand sie auf und ging zum Küchenfenster, um sich den Sternenhimmel anzusehen. Seit der Party hatte sie das Haus zwei Tage lang nicht mehr verlassen, und sie hatte das Gefühl, als seien es Wochen gewesen. Sie bekam langsam einen Gefängniskoller, Tag und Nacht eingeschlossen in diesem Haus, in dem sie nichts zu tun hatte, als zu lesen und zu versuchen, Blut zu trinken. Es reichte jetzt. Sie musste sich draußen an der frischen Luft Bewegung verschaffen. Zwar hatte sie immer noch diese erotischen Träume, aber sie blieben auch weiterhin unbefriedigend. Der Traum brach jedes Mal ab, bevor Rachel den Punkt erreichte, den sie anstrebte. Also war sie innerlich so angespannt wie eine aufgezogene Feder.


  „Ich muss hier raus”, verkündete sie und fuhr zu Etienne herum, um ihn wütend anzusehen, als sei ihre Anspannung seine Schuld. „Ich muss mich endlich wieder mal richtig bewegen und.... Ach was, lassen Sie mich sofort gehen.”


  Etienne schwieg einen Augenblick. Zuerst schien er nicht damit einverstanden, doch schließlich nickte er. „Ich habe eine Idee. Warten Sie hier. Ich komme gleich wieder.”


  Rachel sah ihm skeptisch hinterher, als er das Zimmer verließ. Sie fürchtete, er würde einen netten Spaziergang im Mondlicht vorschlagen, etwas Ruhiges, Würdevoll es. Sie wollte nichts Ruhiges und Würdevoll es. Sie wollte jetzt schweißtreibende, sportliche Übungen, die ihr halfen, die sexuelle Spannung abzubauen, die ihren Körper so quälte.
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  Vor ihrer Wandlung hätte Rachel nie geglaubt, dass ein Leben als Vampirin so verteufelt langweilig sein könnte. „Wunderbar! Genau das, was ich brauche!” Etienne lächelte über Rachels Aufregung, als er sie an einen Tisch führte und sie sich setzten. Seine Idee war einfach genial gewesen. Normalerweise ging er nicht in den Night Club - ein privater Club nur für Vampire, geöffnet von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang -, aber er hatte Rachels Situation verstanden. Ihm ging es schließlich ebenso.


  Nach mehreren Nächten gemeinsam erlebter Träume, die jedes Mal von demselben Telefonläuten unterbrochen wurden, stand er kurz davor, verrückt zu werden.


  Etienne bezweifelte nicht, dass diese nächtlichen Anrufe von Pudge kamen, aber er wusste nicht, was er dagegen machen sollte. Er hatte sich schon überlegt, das Telefon einfach abzustellen, aber er wollte für seine Familie im Notfall erreichbar sein. Also hatte er den Gedanken verworfen, war schlafen gegangen und hatte sich Rachel in den erotischsten Träumen angeschlossen, die er je gehabt hatte - nur um jedes Mal wieder an der kritischen Stelle unterbrochen zu werden. Wenn Rachel ebenso frustriert war wie er, konnte nur ein Besuch im Night Club ein wenig helfen.


  Zumindest hoffte er das, um ihrer beider selbst willen.


  Denn sonst würde er sich womöglich irgendwann auf Rachel stürzen - etwas, was er eigentlich nicht wollte, da er nicht wusste, was sie ihm gegenüber empfand. Beziehungen waren schwierig, wenn man die Gedanken der anderen nicht lesen konnte. Etienne hatte nie zu den Vampiren gehört, die eine Frau beherrschen wollten und zwingen, ihn zu mögen, aber wenn er eine Frau attraktiv fand und in ihren Gedanken las, dass sie ebenfalls Interesse hatte, war es einfacher, sich dieser Frau selbstsicher zu nähern. Bei Rachel kam er sich vor wie auf einem Minenfeld.


  Selbstverständlich wusste er, dass sie ihn attraktiv fand, aber er war nicht sicher, wie groß der Anteil der Dankbarkeit war, weil er ihr das Leben gerettet hatte. Er wollte von Rachel mehr als Dankbarkeit. Er war zu dem Schluss gekommen, dass sie als Lebensgefährten gut zusammenpassen würden, und um Erfolg bei ihr zu haben, strengte er sich sehr an. Aber er befand sich auf ungewohntem Terrain und hatte das Gefühl, im Dunkeln herumzustochern. Etienne hatte sich noch nie so hilflos gefühlt. Und es hatte noch nie so viel für ihn auf dem Spiel gestanden. Das gefiel ihm überhaupt nicht.


  „Wahnsinn! Ein toller Club!”


  Etienne lächelte, als Rachel sich in den Sessel fallen ließ, sich begeistert umsah und ihr ganzer Körper von der Musik gepackt wurde. Es war offensichtlich, dass sie tanzen wollte - vielleicht sogar tanzen musste. In dem Augenblick, als er sie auffordern wollte, fiel sein Blick jedoch auf die Tanzenden, und er sah ihre wild zuckenden Bewegungen. Er war in seiner Jugend so etwas wie ein Dandy gewesen und hatte sich recht gut in den beliebtesten Tänzen jener Zeit ausgekannt. Doch dann fingen die zahllosen Frauen, mit denen er damals ausging und schlief, ihn schließlich an zu langweilen, und er hatte sein gesellschaftliches Leben aus Überdruss immer mehr eingeschränkt, bis er es schließlich ganz aufgegeben hatte. Jetzt hatte er nicht mehr die geringste Ahnung, was die Leute dort auf der Tanzfläche taten. Es sah aus, als hätte die Hälfte von ihnen epileptische Anfälle.


  „He! Cousin!” Bei diesem Ausruf sah sich Etienne um, und ein erfreutes Lächeln erhellte seine Züge, als er seinen Cousin Thomas entdeckte. Er erhob sich, umarmte den Jüngeren und klopfte ihm auf den Rücken. „Ich fasse es einfach nicht, dass du hier bist, Mann!”, sagte Thomas. „Ich bin wirklich schockiert! Wie lange ist es her? Ein Jahrhundert?”


  „Nicht ganz”, antwortete Etienne trocken.


  „Aber beinahe.” Thomas war beharrlich. Dann sah er Rachel interessiert an. „Sie müssen Rachel sein. Jeanne hat Sie erwähnt. Ich bin Jeannes Bruder Thomas. Sie können mich Tom nennen.”


  Rachel lächelte und ergriff seine Hand. „Sie sprechen wohl von Jeanne Louise. Es hat mir wirklich Spaß gemacht, mich mit ihr zu unterhalten. Und sie ist also Ihre Schwester!” Sie registrierte amüsiert Thomas’ modisch geschnittenes Haar, sein enges schwarzes T-Shirt und die schwarzen Lederjeans. Jedenfalls hoffte Etienne, dass es Amüsiertheit war.


  „Lassen Sie mich raten - Sie sind ihr jüngerer Bruder? Achtundzwanzig oder neunundzwanzig zu ihren zweiundneunzig?”


  „Falsch.” Er grinste. „Ich bin der ältere. Zweihundert- und sechs. Mom will noch ein Baby haben, aber das wird noch ungefähr zehn Jahre warten müssen.”


  „Ach ja.” Rachel zog ein Gesicht. „Ich habe die Hundert-Jahr-Regel vergessen.”


  Thomas lachte leise, dann sah er Rachel so ziemlich auf dieselbe Weise an wie sie ihn - nur dass seine Aufmerksamkeit ausschließlich darauf gerichtet war, wie ihre Hände und Füße den Takt der Musik mitklopften. Es sah aus, als tanze sie im Sitzen. „Wenn niemand etwas dagegen unternimmt, werden Sie in einer Minute auf dem Tisch tanzen”, neckte er sie. „Sie sehen aus wie jemand, der das Tanzbein schwingen möchte.”


  Rachel lachte. „Wie scharfsinnig von Ihnen, das zu bemerken.”


  „Was soll ich dazu sagen? Ich bin eben ein kluger Bursche.” Dann nahm er sie bei der Hand und sagte: „Also los, ich werde ihr weißer Ritter in schwarzem Leder sein und sie auf die Tanzfläche führen.”


  Etienne sah höchst unzufrieden aus, als Rachel mit seinem Cousin davonging. Sie hatte ihn nicht einmal mehr angesehen. Er hätte nicht zögern dürfen, sondern sie gleich auf die Tanzfläche führen sollen. Genau das wäre für sie beide am besten gewesen.


  „Das hast du verpennt, Cousin.” Diese schadenfrohen Worte erinnerten Etienne daran, dass er sich in einer Gesellschaft befand, in der einige der mächtigeren Vampire seine Gedanken lesen konnten. Er war offensichtlich zu sehr daran gewöhnt, allein zu sein und seine Gedanken deshalb nicht verbergen zu müssen.


  Verärgert über sich selbst, verschloss Etienne sein Innerstes fest vor den anderen, um sie davon abzuhalten, seinen Gedanken nachzuspüren. Dann lehnte er sich zurück und sah grollend zu, wie Thomas und Rachel auf der Tanzfläche mit ihren eigenen Zuckungen begannen.


  „Und, wie kommen Sie mit Cousin Etienne zurecht?” Rachel lächelte und zuckte die Achseln. „Gut. Er ist ein netter Kerl.”


  „Oh Mann!” Thomas fasste sich an die Brust, als hätte sie mit einem Messer zugestochen. „Nett? Das ist der Todeskuss!”


  Rachel lachte über die theatralische Geste und noch mehr, als er mehrmals spöttisch die Augenbrauen hob und feststellte: „Das macht es überdeutlich, dass mein Cousin sich Ihnen nicht genähert hat. Ich glaube, er braucht einen Schubs. Kommen Sie, schubsen wir ihn.”


  Sehr zu Rachels Befremden bestand Thomas’ Vorstellung davon, Etienne zu schubsen, darin, sie in seine Anne zu ziehen und langsam zu dem Hip-Hop-Beat zu tanzen. „Äh.... Thomas? Ist Ihnen aufgefallen, dass das hier schnelle Musik ist?” Rachel musste schreien, damit sie sich überhaupt verständlich machen konnte. Er ließ die Hände über ihren Rücken zu ihrem Po gleiten.


  „Ja. Etienne hat das auch bemerkt”, erwiderte er, zog sie noch fester an sich und lachte weiter. „Da kommt er! Der Schubs hat gewirkt! Sie können sich später bei mir bedanken, Dudette - ich bin gerne jederzeit wieder Ihr weißer Ritter in schwarzem Leder.” Er versetzte ihr einen Klaps auf den Po und ließ sie dann los, als Etienne näher kam. Mit unschuldiger Miene rief er: „Abklatschen?”


  Etiennes Antwort bestand in einem flammenden Blick, auf den Rachel sofort reagierte. War sie wirklich jemals unsicher gewesen, ob er Interesse an ihr hatte? Seine Eifersucht und sein Zorn waren jetzt jedenfalls ziemlich eindeutig. Sie erhielt keine Gelegenheit mehr, weiter darüber nachzudenken. Etienne ignorierte den schnellen Rhythmus der Musik, genau wie Thomas es getan hatte, und zog sie eng an sich. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber er drückte sich noch fester an sie als sein Cousin, und wenn Thomas’ Hände nur leicht auf ihrem Po geruht hatten, so packte Etienne fest zu, als er sie über die Tanzfläche führte. Rachel tanzte eng an ihn gedrückt und war sich jeder Einzelheit am Körper dieses Mannes auf eine Weise bewusst, die ihr den Atem raubte. Nach sehr kurzer Zeit fühlte sie sich erhitzt, atemlos und brauchte unbedingt etwas zu trinken.


  Als sie es Etienne gestand, war er zu ihrer Erleichterung sofort damit einverstanden. Er führte sie zurück an ihren Tisch. Thomas hatte offenbar beschlossen, sich zu ihnen zu gesellen. Er saß bereits dort und grinste, als sie kamen.


  Etienne warf seinem Cousin einen finsteren Blick zu, als er Rachel einen Stuhl heranzog - eine Geste, die sie nach ihrem Leben in modernen Beziehungen überhaupt nicht erwartet hätte. Dann sagte er zu ihm: „Benimm dich. Ich komme gleich wieder.”


  Rachel schaute ihm überrascht hinterher. Er verschwand durch eine Tür, an der das international gebräuchliche Zeichen für „Mann” angebracht war. „Etwas zu trinken?”


  Rachel schaute die lächelnde Kellnerin verzagt an. Dann wandte sie sich mit einem fragenden Ausdruck in den Augen an Thomas. „Ich bin nicht sicher, was die beiden Herren nehmen”, sagte sie und wusste nicht weiter. Da es sich um eine Vampirbar handelte, wurde hier wohl Blut serviert. Aber hatten sie auch andere Getränke?


  „Gestatten Sie”, mischte sich Thomas ein. Rachel wäre erleichtert gewesen, wenn sie sein Grinsen nicht gesehen hätte. „Zwei Sweet Ecstasies und eine Virgin Mary.”


  „Was ist eine Virgin Mary?”, fragte Rachel misstrauisch, nachdem die Kellnerin gegangen war. Sie befürchtete, die Sweet Ecstasies seien für die Männer bestimmt und die Virgin Mary für sie. Thomas’ Antwort widerlegte ihre Annahme.


  „Blut, Worcestershire-und Tabascosoße mit einem Spritzer Zitrone. Ich mag es heiß und scharf”, sagte er grinsend.


  „Oh”, erwiderte Rachel kraftlos. Das klang widerwärtig. Sie hatte beinahe Angst zu fragen, was sich in einem Sweet Ecstasy befand.


  „Manchmal ist es besser, nicht alles zu genau zu wissen.” Thomas beugte sich vor, um nicht schreien zu müssen. Er hatte offenbar ihre Gedanken gelesen. Es war wirklich ärgerlich, nichts geheim halten zu können, wenn die Leute alle mithörten. Rachel fühlte sich viel wohler, wenn sie mit Etienne allein war, der behauptete, ihre Gedanken nicht lesen zu können. Falls er log und es doch konnte, war er zumindest höflich genug, keine Bemerkungen darüber zu machen.


  „Das ist mir egal”, antwortete sie. „Ich hätte Sie daraufhinweisen sollen, dass ich kein Getränk bestelle, wenn sie hier nur Blut ausschenken. Ich habe die Technik, es zu trinken, noch nicht so recht erlernt.” Sie schauderte schon bei dem Gedanken daran.


  Thomas sah sie nachdenklich an. Rachel war überzeugt davon, dass er in ihrem Kopf nach der Ursache des Problems suchte, dann nickte er. „Keine Sorge. Meiner Schwägerin ist es ebenso ergangen. Wir haben schließlich eine Lösung gefunden. Ich werde sie Ihnen zeigen, wenn die Kellnerin die Getränke bringt.”


  Rachel hoffte einen Augenblick, dass es tatsächlich eine Lösung gab, dann kehrten ihre Gedanken wieder zu der Frage zurück, was sich denn nun in den Sweet Ecstasies befand, die er bestellt hatte.


  „Es gibt hier alle möglichen Arten von Getränken”, stellte Thomas fest, der offenbar wieder ihre Gedanken gelesen hatte. „Einige sind Mixgetränke wie die Virgin Mary, die auf Blut basieren, in das noch etwas hineingemixt wird, und andere sind Spezialblutsorten. Wie Süßmäulchen.”


  „Süßmäulchen?”, fragte Rachel.


  „Hmm.” Er nickte. „Das Blut von Diabetikern. Tante Marguerite trinkt es furchtbar gerne”, fügte er hinzu, dann fuhr er fort: „Dann gibt es welche mit hohem Eisengehalt oder einem hohen Anteil von Kalium. Oh, und High Times. Das ist ein Getränk, das aus dem Blut von Potrauchern gemacht wird.”


  „Stimmt das?” Rachel starrte ihn staunend an.


  „Klar. Bedröhnt, ohne die Lunge zu schädigen, wie Rauchen es tut.” Er lachte leise, als er ihr Gesicht sah.


  Rachel starrte ihn einen Moment ungläubig an, dann fragte sie: „Haben Sie auch ein Getränk mit hohem Alkoholgehalt?”


  „Oh ja. Sie nennen es Hämo-Wein. Etiennes Vater mochte ihn gern. Ein bisschen zu gern.”


  So, wie er es sagte, musste Rachel einfach nachfragen. „Ein Alkoholiker?”


  „Ja.” Er nickte ernst. „Es gibt unter uns ebenso Alkoholiker und Drogenabhängige wie in der normalen Bevölkerung. Wir müssen diese Dinge nur durch Blut zu uns nehmen.”


  „Vampire, die Alkoholiker sind”, murmelte Rachel völlig verblüfft.


  „Ich verrate Ihnen ein Geheimnis.” Thomas beugte sich wieder über den Tisch, sodass ihre Köpfe beinahe zusammenstießen. „Die Familie hat sich einige Zeit Sorgen gemacht, dass Lissi in die Fußstapfen ihres Vaters treten könnte.”


  „Nein!” Rachel lehnte sich schockiert zurück. „Etiennes Schwester?”


  „Ja.” Er nickte feierlich. „Sie konnte von Kindheit an kein Blut sehen.”


  „Ja. Das hat Etienne erwähnt. Sie hat also getrunken, um darüber hinwegzukommen, ja?”


  „Nein. Sie hat nicht getrunken. Zumindest nicht so, wie Sie es meinen. Lissianna musste zu Hause wohnen und hat die ersten paar hundert Jahre Blut durch Infusionen bekommen. Es war so schlimm, dass sie sich nicht einmal selbst eine Infusion legen konnte. Marguerite musste ihren Geist bezwingen, damit sie einschlief, um es zu tun. Aber als Claude starb -“


  „Claude?”, unterbrach Rachel.


  „Marguerites Mann. Er trank zu viel Hämo-Wein, schlief mit einer angezündeten Zigarette in der Hand ein und verbrannte.”


  „Feuer kann uns also umbringen?”, fragte Rachel.


  „Ja. Ganz recht. Oder wenn uns der Kopf abgeschnitten oder das Herz zum Stillstand gebracht wird”, erläuterte er. Einen Augenblick später, als er sicher war, dass sie keine Fragen mehr hatte, kehrte er zu seiner Geschichte zurück.


  „Als Claude so plötzlich starb, war Lissianna schrecklich durcheinander. Sie wissen schon, wir sterben so selten, dass es alle zutiefst erschüttert, wenn es doch passiert. Jedenfalls kam sie zu dem Schluss, sie müsse unabhängiger sein. Sie müsse ,ihr eigenes Leben führen’, sagte sie. Also studierte sie Sozialarbeit, bekam eine Stelle in einem Obdachlosenheim und zog zu Hause aus.”


  „Wie hat sie sich denn ernährt, wenn sie -“


  „Das war die große Schwierigkeit. Eigentlich dürfen wir niemanden beißen, aber in einigen Fällen - zum Beispiel in Notfällen - ist es erlaubt. Und aufgrund ihrer Hämophobie durfte Lissianna es ebenfalls tun.” Er schaute aufmerksam auf die Tür der Herrentoilette, aber es gab kein Anzeichen von Etienne, also drehte er sich wieder um und fuhr fort. „Das Problem lag in der Wahl der Opfer. Sie bediente sich bei Leuten aus dem Obdachlosenheim. Sie waren in der Nähe und leicht zu überwältigen. Nur waren leider viele von ihnen Alkoholiker oder Drogenabhängige. Lissi versuchte, sie zu meiden, aber manchmal.... ” Er zuckte mit den Achseln.


  „Das hat ihrer Familie sicher große Sorgen bereitet”, murmelte Rachel.


  Thomas nickte. „Vor etwa einem Jahr kam Marguerite zu dem Schluss, dass damit aufgehört werden müsse, und sie hat einen menschlichen Psychologen entführt, um Lissis Hämophobie zu behandeln.”


  „Sie hat ihn entführt?”, keuchte Rachel Thomas lachte. „Schon gut. Lissianna hat ihn befreit.... jedenfalls am Ende. Der Psychologe war Gregory Hewitt.”


  „Ihr Verlobter?” Rachel schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Plauderst du Familiengeheimnisse aus, Thomas?” Rachel und Thomas zuckten schuldbewusst zusammen, als sich Etienne wieder neben Rachel niederließ.


  „Sie ist doch beinahe ein Familienmitglied, nicht wahr?”, antwortete Thomas defensiv.


  Rachel schaute von einem Mann zum anderen, als sie einander anstarrten. Es gab hier Unterströmungen, die sie nicht verstand, und sie hatte keine Ahnung, was Thomas damit meinte. Wurde sie als Familienmitglied betrachtet, weil sie nun eine Vampirin war? Die Argeneaus hatten sie offensichtlich unter ihre Fittiche genommen, um sie auszubilden und ihr bei der Wandlung zu helfen, aber hatte sie jetzt auch eine neue Familie? Eine, die ihre Herkunftsfamilie überleben würde?


  „So, da bin ich!” Das Eintreffen der Kellnerin machte dem unbehaglichen Augenblick ein Ende. „Wer bekommt die Virgin Mary?”


  „Ich.” Thomas nahm das Getränk mit einem charmanten Lächeln entgegen.


  „Dann sind die also für Sie.” Die Kellnerin stellte die beiden übrigen Gläser vor Etienne und Rachel.


  „Und was ist das?”, fragte Etienne Thomas, sobald sie gegangen war.


  „Moment mal.” Thomas sprang auf und eilte hinter der Kellnerin her, dann kehrte er einen Augenblick später mit zwei Strohhalmen zurück. Er stellte sich neben Rachel und ließ die Halme in ihr Getränk gleiten, dann hob er das Glas und lächelte sie an. „Nun denn, öffnen Sie Ihren hübschen Mund.”


  Rachel zögerte, dann gehorchte sie ein wenig verlegen, weil ihre Zähne sofort ausfuhren.


  „Es ist nichts, was Ihnen peinlich zu sein braucht”, versicherte Thomas, als er die Strohhalme über die Enden ihrer oberen Eckzähne schob. „Das müsste funktionieren. Und jetzt entspannen sie sich. Ihre Zähne werden alle Arbeit erledigen.”


  Rachel regte sich nicht, selbst nachdem er die Hände von ihrem Mund genommen und sich wieder hingesetzt hatte. Zunächst glaubte sie nicht, dass irgendetwas geschah, bis Thomas lächelnd feststellte: „Es funktioniert.”


  „Tatsächlich”, bemerkte Etienne, und etwas in seinem Tonfall zog Rachels Blick auf ihn. Er schien nicht sonderlich erfreut und kippte die Hälfte seines Getränks ungeduldig in wenigen Schlucken hinunter.


  „Sehen Sie?”, fragte Thomas grinsend. „Ich sagte Ihnen ja, es gibt einen Weg, es zu umgehen. Erstaunlich, wie viel Kraft diese Zähne haben, wie?”


  Rachel wagte es, den Kopf ein wenig zu senken, um in ihr Glas zu schielen. Es gelang ihr, ohne dass sich die Halme lösten, und sie stellte erstaunt fest, dass es tatsächlich funktionierte: Ihr Glas war bereits halb leer. Ihre Zähne brauchten nur ein paar Minuten, um den Rest des Getränks aufzusaugen. Sobald sie fertig war, löste sie die Halme und beugte sich vor, um Thomas zu umarmen. „Danke, Tom! Ich habe ja versucht zu trinken, aber der Geschmack ist einfach scheußlich. Jetzt brauche ich mir keine Sorgen mehr zu machen.” Sie lehnte sich zurück und lächelte Etienne an.


  „Jetzt können Sie damit anfangen mir beizubringen, wie ich meine Zähne beherrschen kann und solche Dinge.”


  „Hmm.” Wieder wirkte Etienne nicht sonderlich erfreut, aber Rachel konnte sich nicht vorstellen, warum. Er leerte sein Glas, stellte es ab und stand auf. „Tanzen wir.”


  Es klang nicht wie eine Bitte. Er nahm ihre Hand und zog sie von ihrem Stuhl hoch. Rachel musste beinahe laufen, um mit ihm Schritt halten zu können, als er sie auf die Tanzfläche zerrte. Diesmal wurde ein langsames Stück gespielt. Etienne nahm sie in die Arme, zog sie an sich und begann sich zur Musik zu bewegen. Er fing mit einem beinahe respektablen Abstand an, aber bei jedem neuen Song drängte er sich enger und enger an sie, bis ihre Körper sich überall begegneten. Rachel machte nur zu gerne mit, ihr Körper schmolz in den seinen, und sie gab ein leises Seufzen von sich. Sie ließ den Kopf an seiner Schulter ruhen und murmelte etwas Erfreutes, als er die Hände über ihren Körper schweifen ließ, sie streichelte und gleichzeitig noch fester an sich zog.


  Rachel fühlte sich unglaublich.... unglaublich. Hinreißende kleine elektrische Schläge durchzuckten sie überall dort, wo Etienne sie berührte, gefolgt von erregten Schauern. Als er die Hand zu ihrem Haar hob, um sanft darüber zu fahren, legte sie den Kopf zurück und beobachtete, wie seine Lippen auf ihre zukamen. Was als träger Kuss begann, wurde bald zu einer aufregenden Suche nach mehr Wohlgefühl. Bevor sie es wusste, hatten sie aufgehört, nur so zu tun, als ob sie tanzten, und standen einfach auf der Tanzfläche und knutschten wie Teenager.


  „Ich will dich”, knurrte Etienne, der den Kuss abgebrochen hatte, um ihr mit den Lippen über den Hals zu fahren.


  „Gott sei Dank”, hauchte sie erleichtert. Sie war sicher, dass sie sterben würde, wenn er nicht bald mit ihr schlief.


  „Sofort.”


  „Sofort?” Sie öffnete die Augen und sah, dass er sich verärgert umsah.


  „Ja. Sofort. Aber nicht hier.” Er legte den Arm um sie und führte sie rasch von der Tanzfläche. Rachel glaubte, er werde sie zu ihrem Tisch zurückbringen, zumindest lange genug, um sich von Thomas zu verabschieden, aber offenbar konnte er nicht einmal so lange warten. Stattdessen führte er sie direkt aus dem Club zu seinem geparkten Auto. Er öffnete die Beifahrertür, sodass sie sich hineinsetzen konnte, eilte zur Fahrerseite, stieg ein und ließ den Motor an. Weiter kam er nicht. Sobald das Auto zu schnurren begann, zog Etienne sie wieder in seine Arme.


  Rachel reagierte sofort und kletterte beinahe auf seinen Schoß, mit einladend geöffnetem Mund, als er den Kopf senkte, um sie zu küssen. Sie hatte sich ihr ganzes Leben nicht so erregt gefühlt. Jede Stelle, an der er sie berührte, jeder Zoll Haut, den sein Atem streifte, schienen plötzlich in Flammen aufzugehen. Leidenschaft packte sie schwer und nass zwischen ihren Beinen.


  „Ich bin verrückt nach dir”, keuchte Rachel, als er den Kuss abbrach. Etiennes Antwort bestand in so etwas wie einem Grunzen. Er zog an ihrer Bluse, zog sie aus den Jeans. Sie war eindeutig nicht die Einzige mit Erfahrung beim Ausziehen anderer Leute - Rachels Bluse klaffte plötzlich auf, und er entblößte rasch ihre Brüste.


  „Oh.” Sie stöhnte, als er sie in beide Hände nahm. Sie gab ein weiteres kleines Seufzen von Entzücken und Schmerz von sich, als er ihre Brustwarzen abwechselnd streichelte und mit seinen Lippen umschloss. Als sie seine Hände an ihrer Taille spürte, wollte sie ihm helfen, aber sie waren zu nahe beieinander, der Raum war zu eng.


  Fluchend setzte Etienne sie wieder auf den Beifahrersitz und legte einen Gang ein. „Nach Hause”. Mehr musste nicht gesagt werden. Rachel biss sich auf die Lippen und hielt sich am Armaturenbrett fest, als sie vom Parkplatz schossen. Nur kurz streifte sie der Gedanke, sich ordentlich anzuschnallen, aber Etienne fuhr so schnell, dass sie überzeugt war, sie würden zu Hause sein, bevor ihre zitternden Hände den Gurt angelegt haben würden.


  Sie waren beide schon aus dem Auto, bevor der Motor noch ganz verstummt war. Etienne ergriff Rachel bei der Hand und lief mit ihr zusammen zur Haustür. Er schaffte es tatsächlich, die Tür aufzuschließen und zu öffnen, Rachel hereinzuzerren und die Tür wieder zuzuwerfen, bevor er sie erneut in seine Arme zog. Rachel wurde plötzlich fest gegen die Flurwand gedrückt. Etiennes Mund und Hände schienen überall gleichzeitig zu sein. Sie zerrten beide an der Kleidung des anderen.


  „Ich kann nicht warten, bis wir oben sind”, sagte er entschuldigend, als ihre Hose die Beine hinunterrutschte.


  „Ja”, bestätigte Rachel. Sie wollte ebenso wenig warten. Sie wollte ihn, musste ihn jetzt gleich haben.


  Das war alle Zustimmung, die Etienne benötigte. Nachdem er sie von ihren letzten Hüllen befreit hatte, packte er sie bei den Oberschenkeln, hob sie hoch und ließ sie dann auf sich gleiten. Er drang in sie ein, und beide stöhnten, als er sie vollkommen erfüllte. Aufgrund ihrer erotischen Träume kam es ihnen so vor, als hätten sie seit Wochen auf diesen Augenblick gewartet.


  Etienne hielt inne, dann machte er einen Schritt zur Seite. Rachel bekam plötzlich Angst, dass sie wieder träumte und der Traum nun ein Ende finden würde wie jedes Mal, und sie bohrte die Fingernägel in seine Schultern und stachelte ihn an.


  „Weiter”, flehte sie.


  Etienne setzte sie auf irgendwas - sie nahm an, es war der Flurtisch - und fing an, sich in ihr zu bewegen. Er zog sich ein wenig zurück und stieß dann wieder zu, nur um sich erneut zurückzuziehen.


  Rachel hatte nicht gewusst, dass sie so schreien konnte. Sie hatte es nie zuvor getan. Aber sie schrie nicht nur, als sie den Höhepunkt erreichte, sie schrie und dann schlug sie die Zähne in Etiennes Hals, nahm sein Blut in ihren Körper auf, während dieser Körper um seinen zuckte und pulsierte. Es war der beste Sex ihres Lebens.


  „Hallo.”


  Rachel blinzelte schläfrig und blickte verwirrt zu dem Mann auf, der sich über sie beugte. Etienne. Sie erkannte ihn selbstverständlich, aber dass sie sich jetzt woanders befanden, verblüffte sie. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, wie ihr Körper im gewaltigsten Orgasmus, den sie je erlebt hatte, explodierte und in tausend Stücke zersprang. Nun lag sie auf dem Rücken auf einer weichen Decke - im Schlafzimmer, erkannte sie verwirrt. Wie war sie hierhergekommen?


  „Du bist ohnmächtig geworden”, sagte Etienne leise. „Ich hoffe, ich war nicht zu grob.”


  „Grob? Nein”, versicherte Rachel ihm, dann errötete sie, als sie begriff. „Deine Mutter hat mich schon gewarnt, dass so etwas passieren könnte.” Marguerite hatte auch behauptet, die Empfindungen würden nach der Wandlung zwanzigmal so intensiv sein, aber schon das hier war mindestens zehnmal stärker gewesen, als alles, was Rachel kannte, und dabei hatte sie sich noch nicht einmal vollkommen gewandelt.


  „Du hast mich gebissen”, murmelte Etienne mit dem Hauch einer Berührung an einer ihrer Brustwarzen.


  „Tut mir leid”, sagte Rachel. Ihre Stimme war heiser, und sie erschauderte in Erinnerung an seine Zärtlichkeit.


  „Das braucht dir nicht leidzutun. Es hat mir gefallen.” Er ließ seine Hand zu ihrem Bauch wandern. „Es hat mir gefallen, dass du so erregt warst. Mir gefällt einfach alles an dir.”


  „Oh, gut.” Rachel stöhnte und schloss die Augen. Sie bog sich zurück, als seine Hand zwischen ihre Beine glitt. Sie biss sich auf die Oberlippe und wand sich wollüstig unter seiner Hand, dann sah sie ihn begehrlich an und griff nach ihm. „Ich glaube, ich will noch mal.”


  „Und ich weiß, dass ich dich noch mal haben muss”, knurrte er zurück. Ihre Hand strich über seine Mitte. Etienne legte sich auf sie und schob ihre Beine auseinander, aber dann hörte er auf. Seine Miene wurde starr, als sei ihm plötzlich etwas eingefallen. Er kniff die Augen zusammen.


  „Was war in diesen Getränken?”


  „Getränke?”, fragte Rachel irritiert. Sie wollte nicht reden, wollte nichts anderes als -


  „Ja. Die Getränke, die Thomas für uns bestellt hat”, erklärte er.


  „Oh.” Sie seufzte und fragte sich, wieso das so wichtig war. „Süßmäulchen? Nein, das ist das Zeug, das Marguerite mag. Es war irgendwas mit Sweet.... Sweet.... ”


  „Sweet Ecstasies?”


  „Ja, genau! Sweet Ecstasies.” Rachel lächelte und hoffte, er würde jetzt weitermachen. Aber sehr zu ihrer Enttäuschung ächzte Etienne und ließ sich auf sie sinken. „Was? Was ist denn? Hat etwas nicht mit ihnen gestimmt?”


  „Nicht gestimmt? Nicht unbedingt. Das Zeug ist nur wie Viagra für Vampire, oder wie die legendäre Spanische Fliege.”


  „Tatsächlich?”, fragte Rachel neugierig. Der Gedanke beunruhigte sie nicht sonderlich. Sie hatte in den letzten Tagen schon so viel sexuelle Spannung ertragen müssen, ein wenig mehr war kein Grund, sich aufzuregen. Außerdem hatte es Etienne dazu gebracht, dieser Spannung endlich nachzugeben. Sie wünschte sich nur, er würde es noch ein wenig öfter tun.


  Etienne war jedoch dreihundert Jahre alt, und offensichtlich verfügte er über erheblich mehr Selbstbeherrschung. Er schien jetzt eher in der Stimmung für ein Gespräch zu sein.


  „Ja, wirklich”, antwortete er. „Nur schlimmer. Diese Getränke waren voll mit Oxytocin, Dopamin, Noradrenalin, Phenylethylamin und was weiß ich noch.”


  Rachel war beeindruckt, dass er die Namen aussprechen konnte, ganz zu schweigen von seinem exzellenten Gedächtnis. Sie kannte die Drogen alle dem Namen nach. Die meisten waren Hormone, die mit sexueller Erregung zu tun hatten, obwohl man Oxytocin auch die Schmusechemikalie nannte; sie wurde von Müttern produziert, um ihre Bindung an Neugeborene zu unterstützen. Man vermutete, dass Oxytocin auch in den Körpern von Paaren entstand, aber das war noch nicht bewiesen. Dennoch, Rachel war sehr beeindruckt. Sie wäre noch beeindruckter gewesen, wenn die Härte, die sich gegen ihr Bein drängte, sich in ihr befunden hätte. Aber trotzdem war sie beeindruckt.


  „Wie lange hält die Wirkung an?”, fragte sie ihn, denn sie machte sich Sorgen, ob sie bei ihm vielleicht schon nachließ.


  „Stunden”, stöhnte Etienne. „Es tut mir leid. Wenn ich Thomas das nächste Mal sehe, werde ich ihn grün und blau schlagen. Ich hätte nachfragen sollen, was für Getränke es waren, bevor wir tranken. Er hat anderen schon immer gerne Streiche gespielt, und -“


  „Etienne”, unterbrach Rachel ihn.


  „Ja?” Er wirkte eher misstrauisch als besorgt, dass sie ihn wegen der Handlungen seines Cousins rügen würde. Rachel nahm die Hand von seinem Rücken und streichelte ihm über die Wange. „Wenn du mich nicht begehrst, verstehe ich das. Es wird mich vielleicht umbringen, aber ich werde es verstehen. Ich -“


  „Selbstverständlich begehre ich dich”, unterbrach er sie schnell. „Das tue ich schon seit Tagen.”


  „Gut.” Sie lächelte erleichtert. „Und ich ebenfalls - Chemie hin oder her. Warum hörst du also nicht auf, über Thomas zu reden, und ”


  Weiter kam sie nicht. Etienne brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen und drang wieder in sie ein. Rachel hätte vor Erleichterung fast geseufzt, aber im selben Moment begann sie erregt zu stöhnen. Sie brannte von einer Begierde, die nur er erfüllen konnte, und fast schon erfüllt hatte. Doch es war ihr nicht genug. Sie wollte.... Ihre Gedanken erstarben, als er sich plötzlich setzte und sie so anhob, dass sie auf seinen Schoß rutschte. Ihre Beine schlangen sich wie von selbst um seine Hüften.


  Ihre Körper glitten gegeneinander, und Rachel überliefen ekstatische Schauer. Sie berührten sich jetzt überall. Ihre Brüste streiften seine Brust, ihre Arme schlangen sich um seine Schultern, und sie vergrub das Gesicht an seinem Hals, küsste ihn dort und knabberte dann an der zarten Haut, als ihre Erregung wuchs. Rachel hatte in ihrer Lust früher nie gebissen, aber jetzt wollte sie die Zähne tief in seinen Hals schlagen.


  Sie keuchte und schrie auf, als er schneller war und zubiss. Es war ein rascher Biss, ohne viel Blut, aber Rachel betrachtete ihn als Zeichen und senkte ihre eigenen Zähne tief in seinen Hals. Sie benutzte sie als Anker, als ihre Leidenschaft ihren Höhepunkt erreichte und explodierte.


  Rachel spürte, wie sie schwach wurde, spürte, wie die Welt um sie herum sich verdunkelte, aber sie ließ nicht von ihm ab und genoss den Rausch von Energie und Erregung. Es war wie eine Droge. Nein, es war tatsächlich eine Droge. Sie spürte, wie es immer intensiver wurde, dann zu viel, und ließ stöhnend seinen Hals los, während ihr Körper erschauernd und bebend um ihn geschlossen blieb.


  Die Dunkelheit kam näher.
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  Etienne war nicht mehr da, als sie aufwachte. Rachel gähnte, streckte sich wohlig und lächelte glücklich. Sie fühlte sich wunderbar. Vielleicht ein wenig hungrig, aber ansonsten wunderbar. Sie war sicher, dass die letzte Nacht besser gewesen war als jeder erotische Traum. Sylvia musste wirklich ein bedauerliches Sexleben haben, wenn sie glaubte, irgendein Traum könne besser sein als die Wirklichkeit.


  Etienne und sie hatten sich die ganze Nacht lang geliebt. Auch am Morgen hatten sie noch weitergemacht, und es war Mittag geworden, bevor sie beide zusammengebrochen waren, erschöpft und endlich befriedigt.


  Rachel grinste die zerwühlten Laken an, dann setzte sie sich auf und schob sie beiseite. Dieser Mann war wie eine kraftvoll e Maschine. Er hatte mehr Energie als jeder, dem sie je begegnet war, und dreihundert Jahre Übung und Erfahrung. Etienne hatte Dinge mit ihr getan, an die auch nur zu denken sie erröten und schaudern ließen. Und so errötend und schaudernd eilte sie ins Bad, direkt unter die Dusche.


  Zu diesem Zeitpunkt hätte sie eine kalte Dusche recht gut brauchen können - nach diesem Marathon-Sex. Sie entschied sich dennoch für warmes Wasser, stand lange unter der Brause und genoss das Wasser, das über sie strömte, aus vollem Herzen. Ihr Körper zitterte immer noch und war höchst empfindlich. Rachel wusste nicht, ob es Nachwirkungen von ihrem Drink waren oder ob es sich um Erinnerungen an die Lust handelte, die Etienne ihr bereitet hatte. Jede Berührung des Waschlappens an ihrer nassen Haut ließ sie erneut erschauern, und sie sehnte sich wieder nach Etienne. Der Mann war wirklich wie eine Droge. Eine gute Droge.


  Nach der Dusche trocknete Rachel sich ab, zog sich an und bürstete sich das Haar. Sie hielt einen Moment inne, schnitt ihrem Bild im Badezimmerspiegel eine Grimasse und machte sich dann auf die Suche nach Etienne. Sie musste ihn unbedingt sehen, musste ihm nahe sein. Vielleicht, um ein wenig mit ihm zu schmusen, vielleicht auch mehr.


  Rachel lächelte bei dem Gedanken, als sie die Treppe hinunterstieg. Es überraschte sie nicht, das Haus leer zu finden, und sie ging direkt ins Souterrain, denn sie wusste, dass sie Etienne dort finden würde. Er arbeitete ganz bestimmt an seinem Computer.


  Er war tatsächlich in seinem Arbeitszimmer, aber obwohl er am Schreibtisch saß, waren alle Computer abgeschaltet. Er telefonierte. Rachel stellte sich hinter ihn und legte ihm zögernd die Hände auf die Schultern, während er in den Hörer sprach. Als er die freie Hand ausstreckte und sie auf ihre legte, lächelte sie und erkannte erst in diesem Augenblick, dass sie nicht vollkommen sicher gewesen war, wie er sie empfangen würde. Etienne hatte behauptet, er habe sie schon seit Tagen begehrt, aber das hatte vielleicht nicht viel zu bedeuten. Er hatte das vielleicht einfach nur so gesagt. Er hätte auch das Interesse an ihr verlieren können, nachdem seine Leidenschaft befriedigt war. Aber das war offenbar nicht der Fall.


  „Na wunderbar! Ich werde nach ihm Ausschau halten”, sagte Etienne und legte auf. Sobald sich das Telefon wieder auf der Ladestation befand, stand er auf, um sie in seine Arme zu ziehen und zu küssen. Er knurrte: „Guten Morgen, meine Schöne. Wie geht es dir?”


  Rachel errötete und küsste ihn auf die Nasenspitze. „Ich habe Hunger.”


  Etienne lachte. „Du bist unersättlich.”


  „Ja, das bin ich. Aber ich meinte, dass ich richtigen Hunger habe.”


  „Ah.” Er seufzte leise und umarmte sie noch einmal, dann nahm er ihre Hand und führte sie aus seinem Arbeitszimmer.


  „Ja, ich auch. Leider haben wir kein Blut mehr. Ich habe gerade Bastien gebeten, uns welches zu schicken. Es müsste bald hier sein, aber inzwischen.... ” Er hielt inne, als sie in die Küche kamen, und sein Blick fuhr zum Fenster der Hintertür hinüber, in die Dunkelheit hinaus.


  „Was ist denn?”, fragte Rachel neugierig. Sie trat neben ihn und spähte in den großen Garten hinter dem Haus. Sie hatte ihn sowohl tagsüber als auch nachts gesehen, und er war zu allen Zeiten sehr schön, mit einem großen Springbrunnen, einem Steingarten und vielen Bäumen.


  „Ich dachte, ich hätte da draußen jemanden gesehen”, murmelte er, dann drückte er kurz ihre Hand. „Warte hier, ich will mich nur schnell mal umschauen.”


  Er war draußen, bevor Rachel etwas sagen konnte. Sie hielt die Tür auf, sodass sie alles übersehen konnte, und schaute ihm nach, als er in den Garten ging. Sie hatte vorgehabt, sich ebenfalls umzusehen, aber ihr Blick blieb an seinem Po hängen und schien sich von ihm nicht mehr trennen zu können. Sie kämpfte gar nicht erst dagegen an. Etienne hatte ohnehin bessere Nachtsicht als sie. Und es war wirklich ein hübscher Anblick. Ein sehr hübscher Anblick. Rachel hatte nie zuvor begriffen, wie attraktiv der Po eines Mannes sein konnte. Sie wollte ihn am liebsten sofort packen und drücken und....


  „Muss eine Nachwirkung von diesem Getränk sein”, murmelte sie und schüttelte den Kopf. Aber ihr Blick wurde unweigerlich wieder von seinem Po angezogen, sobald sie in seine Richtung schaute, und sie kam zu dem Schluss, dass es vielleicht das Beste wäre, zu ihm zu gehen, statt hier voll hemmungslosen Verlangens an der Tür herumzustehen. Sie zog die Tür hinter sich zu und folgte Etienne leise.


  „Hast du etwas gesehen?”, fragte sie flüsternd und ein wenig abgelenkt von dem Geruch seiner Haut. Er roch wirklich gut. Hhmm. Rachel war aufgefallen, wie gut er roch, als sie ihr Gesicht an seinen Hals geschmiegt und seinen Duft eingeatmet hatte, aber jetzt konnte sie ihn beinahe so intensiv riechen, als stünde sie schon neben ihm. Ihre Sinne wurden offenbar stärker, stellte sie fest und freute sich darüber. Vielleicht würde sie auch bald imstande sein, ihre Zähne richtig zu benutzen. Und sogar Blut zu trinken. Der Trick mit den Strohhalmen, den Thomas ihr gezeigt hatte, funktionierte gut. Aber sie hätte es lieber direkt aus einem Glas getrunken, so wie alle anderen. Bis das der Fall wäre, würde sie sich fühlen wie ein verzärteltes Kind, dem man mit Milch verdünnten Tee vorsetzte.


  „Nein. Ich habe mich vielleicht geirrt. Es war vielleicht nur ein Schatten.”


  „Hmm.” Rachel schnupperte und trat näher an ihn heran. Sie betrachtete seinen Hals. Er roch wirklich köstlich. Gut genug, dass man ihn hätte verspeisen können. Aus irgendeinem Grund erinnerte er sie an ein großes Porterhouse Steak, gut und blutig. AI fresco. Marguerites Formulierung fiel ihr wieder ein, und sie fuhr entsetzt zusammen.


  „Was ist denn? Hast du etwas gesehen?”, fragte Etienne, als sie plötzlich zurücktrat.


  „Nein”, antwortete Rachel voller Schuldgefühle. „Nein. Wir sollten jetzt reingehen, meinst du nicht? Es ist ziemlich kalt hier draußen.” Es war tatsächlich kälter, als es für die Jahreszeit üblich war, und sie hatten beide keine Jacke an. Nicht dass ihr die Kälte aufgefallen wäre, bis sie ihr eine praktische Ausrede lieferte.


  „Ist dir kalt?”


  „Nein”, gab sie zu, dann legte sie den Kopf schief. „Warum friere ich nicht? Ich müsste eigentlich frieren. Es ist wirklich kalt, Etienne.”


  „Dein Körper ist widerstandsfähiger als früher. Du brauchst dir keine Sorgen mehr wegen solcher Dinge wie Erkältungen oder Erfrierungen zu machen”, erklärte er. „Dennoch sollten wir reingehen. Du wirst hier draußen mehr Blut brauchen, wenn du deine Temperatur halten willst, und schneller - und ich weiß, dass du bereits Hunger hast.”


  „Gewaltigen Hunger”, stimmte Rachel zu. Ihr Blick hatte sich wieder auf seinen Hals zu bewegt, und sie wandte sich nervös ab.


  „Der Lieferbursche müsste eigentlich bald mit dem Frühstück hier sein”, versicherte er ihr. Dann ging er zur Tür zurück. „Es wird wahrscheinlich Thomas sein. Er übernimmt oft das Ausliefern.”


  „Oh. Das ist nett von ihm”, stellte Rachel fest. Sie hielt inne, als Etienne den Türknauf packte und drehte und dann zurückdrehte. „Was ist denn?”


  „Ah.... Rachel, hast du die Tür entsichert oder einfach zufallen lassen?”


  „Du hattest die Tür geöffnet. Ich habe sie einfach nur hinter mir zufallen lassen. Warum? Was ist denn?”


  Etienne grinste leicht. „Die Tür schließt automatisch, wenn man diesen Hebel nicht umlegt. Wir haben uns ausgeschlossen.”


  „Was?” Sie trat neben ihn und drehte den Türknauf, aber zu ihrem Entsetzen blieb die Tür zu. „Wir können doch nicht ausgeschlossen sein, Etienne!”


  „Ich fürchte schon.” Er klang eher amüsiert als aufgeregt.


  Rachel fand das gar nicht komisch. Sie war bereits so hungrig, dass Etienne anfing, wie eine appetitliche Zwischenmahlzeit auszusehen, und wenn die Kälte bewirkte, dass ihr Körper noch dringender Blut brauchte.... Sie sah ihn streng an und befahl: „Klettere durch ein Fenster.”


  Er schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Hochentwickeltes Alarmsystem. Es würde losgehen, wenn ich so etwas versuchte.”


  „Kannst du es nicht deaktivieren oder so?”


  „Sicher, aber warum mein System ruinieren, um mir ein paar Minuten in der Kälte zu ersparen? Wer immer das Blut liefert, wird ein Handy haben. Ich kann Bastien anrufen und mir von ihm meine Ersatzschlüssel bringen lassen. Wir werden nur ein paar Minuten hier draußen sein müssen, das verspreche ich. Und es ist eine schöne klare Nacht. Ich kann dir meinen Garten aus allernächster Nähe zeigen. Du hast ihn bis jetzt nur vom Haus aus gesehen. Ich habe ein paar hinreißende nachtblütige -“


  „Etienne”, begann Rachel gereizt, dann hielt sie den Mund.


  Es widerstrebte ihr plötzlich zuzugeben, dass er wie ein Frühstück aussah. Zuvor hatte sie schon der Gedanke, Leute zu beißen, angewidert, aber das hatte sich nach ihren Liebesbissen ziemlich geändert. Sie sollte vielleicht endlich herausfinden, wie gut sie sich beherrschen konnte. Sie wollte schließlich nicht riskieren, dass sie einen ihrer Mitarbeiter biss, wenn ihr nachts nach einem Imbiss sein sollte.


  „Was ist denn?”, fragte Etienne, als sie schwieg.


  „Nichts”, sagte sie schließlich und lenkte ab: „Zeig mir deinen Garten.”


  Lächelnd ergriff Etienne ihre Hand. Er führte sie wieder in den Hof und um den Springbrunnen herum zum Hauptgarten. Es war ein riesiges Areal. Rachel nahm an, dass sie sich in den Außenbezirken von Toronto befanden. Aber sie wusste es nicht mit Bestimmtheit, denn der Garten war von einem hohen Zaun umgeben, der es unmöglich machte, über ihn hinwegzuschauen.


  Sie nahm sich vor, Etienne später zu fragen, und folgte ihm, während er auf verschiedene Pflanzen zeigte und sie benannte.


  Das Gelände war wirklich wunderschön und offenbar dazu angelegt, bei Nacht betrachtet zu werden. Das war ja auch nur vernünftig. Hier und da gab es Lampen, die vermutlich etwas Besonderes hervorheben sollten, aber sie waren alle nicht eingeschaltet. Ihr Weg wurde nur vom Licht des Mondes beleuchtet. Rachel konnte jedoch alles sehr gut erkennen. Sie nahm an, das bedeutete, dass ihr Augenlicht besser geworden war, wie Marguerite es angekündigt hatte.


  Sie wäre vielleicht aufgeregt über diese Feststellung gewesen, wenn sie nicht so großen Hunger gehabt hätte. Ihr Körper fing tatsächlich an, sich zu verkrampfen. Da Etienne dieses Problem offenbar nicht hatte, vermutete Rachel, dass sie wegen der Wandlung immer noch mehr Blut brauchte.


  „Warum siehst du mich an, als wäre ich ein großes gebratenes Schwein mit einem Apfel im Maul?”


  Rachel wandte den Blick von seinem hinreißenden Hals ab und zwang sich zu einem Lächeln. „Weil du so köstlich aussiehst”, sagte sie leichthin. Ohne nachzudenken, ging sie auf ihn zu und fuhr ihm mit den Händen über die Brust, dann schlang sie die Arme um ihn, weil sie ihn veranlassen wollte, sie auf der Stelle zu küssen.


  Etienne tat es auch sofort und presste seine Lippen mit Leidenschaft auf ihre. Rachel seufzte ihm erleichtert in den Mund, weil es so einfach gewesen war, dann unterbrach sie den Kuss und fuhr mit den Lippen über seine Wange bis zu seinem Ohr. Sie knabberte leicht daran und sagte: „Du riechst so gut, dass ich dich wirklich fressen könnte.”


  Etienne lachte leise über diese Worte, aber sein Lachen verschwand schnell, und er erstarrte in ihren Armen. Sie hatte begonnen, an seinem Hals zu knabbert. „Äh, Rachel, meine Liebe? Ich glaube, du verwechselt vielleicht Blutlust und Begierde. Es ist keine gute Idee, wenn du - aaah!” Seine Warnung löste sich in nichts auf, als sie ihn durch seine Jeans fand und zudrückte. Er fing sofort an, schneller zu atmen, und keuchte ihr beinahe ins Ohr. „Nun, vielleicht würde ja ein bisschen Knabbern nicht wehtun.”


  Rachel lachte heiser und fuhr mit der Zunge über seinen Hals. Sie hatte wirklich keine Ahnung, was sie tat, sondern folgte nur ihrem Instinkt - und instinktiv wollte sie seinen Hals liebkosen. Tatsächlich wollte sie ihn überall liebkosen. Etienne war wie ein großer Lutscher oder vielleicht wie Eiscreme. Aber sie wusste auch, dass sie zubeißen würde, sobald sie ihn mit ihren Lippen betastete.


  Wieder fuhr sie mit der Zunge über seinen Hals, über die Schlagader, spürte sie mit einer Natürlichkeit, die sie verblüffte. Sie wollte ihn unbedingt beißen, sie hatte Hunger, ihr Magen zog sich vor Hunger zusammen. Vielleicht fühlte sich ein Drogenabgängiger so, wenn er nach einer Spritze gierte. Sie gierte genauso, aber es kam ihr unhöflich vor, ihn nur zu beißen, und letztlich konnte sie sich doch nicht so recht überwinden. In der vergangenen Nacht hatte sie ihn mehrere Male gebissen, immer auf dem Höhepunkt der Leidenschaft. Rachel hatte zwar sehr leidenschaftlich für ihn empfunden - aber nicht genug, um ihr Verhalten rechtfertigen zu können. Das sollte sie nicht vergessen.


  Sie ließ ihn los, fuhr wieder mit den Händen über seine Brust, griff nach seinem Kragen und riss sein Hemd auf. Etienne grinste nur, als die Knöpfe absprangen. Rachel reagierte ein bisschen weniger gelassen. Das hatte sie nicht erwartet - unter Umständen, dass ein Knopf aufspringen und sie die anderen öffnen musste, aber offenbar verfügte sie jetzt bereits über einen Teil der Kraft, die sie einmal erlangen würde.


  Die Überraschung ließ sie nur einen Augenblick stocken.


  Als sie plötzlich seine nackte Brust vor sich hatte, die im Mondlicht beinahe silbern glänzte, hörte sie, wie sie so etwas wie ein kehliges Schnurren von sich gab, und ließ die Hände weiter über Etiennes nackte Haut gleiten. Seine Haut war kühl, glatt und samtweich, und sie umschloss einen stählernen Körper. Rachel seufzte entzückt, beugte sich vor, um die Lippen auf die Haut über seinem Herzen zu drücken. Sein Herzschlag war deutlich wahrzunehmen. Etienne war lebendig und stark, und sie begehrte ihn.


  Sie legte den Kopf zurück, fuhr mit der Hand durch sein Haar und zog sein Gesicht zu sich hinunter. Sie küsste ihn, rieb seine Lippen erst leicht mit ihren, dann öffnete sie den Mund, um an seiner Unterlippe zu knabbern. Sie zog daran, bis sie ihr mit einem kleinen Laut wegrutschte, was sie beide kichern ließ. Dann hatte Etienne offenbar genug gespielt. Er nahm sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. Kein sanftes Reiben und kein neckender Kuss mehr. Er drückte seinen Mund auf den ihren, dann schob er die Zunge zwischen ihre Zähne. Rachel öffnete sich ihm, ohne zu zögern, bewegte ihre Zunge auf seine zu, und gab ein halb unterdrücktes Ächzen von sich, als ihre Zungen aufeinanderstießen.


  Ein ähnliches Geräusch von Etienne ließ Rachel lächeln, was den Kuss ein wenig unterbrach. Sie folgte mit den Lippen der Linie seines Kinns und seiner Kehle, atmete seinen Geruch ein, hielt aber nicht inne, um sich von seiner vielversprechenden Halsschlagader verlocken zu lassen. Sie fuhr mit den Lippen über seine Brust und hielt erst an der einen Brustwarze inne, um zu knabbern und zu saugen und sie mit der Zunge zu umkreisen, dann widmete sie sich der anderen. Dabei fuhr sie mit den Nägeln fest über seinen Rücken, sodass er es richtig spüren konnte, aber kein Blut floss.


  Als Etienne stöhnte, sich bog und ihre Arme packte, um sie wieder an sich zu ziehen - vielleicht um sie zu küssen -, lachte Rachel und ging in die Hocke. Sie legte den Kopf zurück, lächelte boshaft und griff nach dem Verschluss seines Hosenbundes. Etienne schnappte verblüfft nach Luft, als sie ihn öffnete, und schien dann den Atem anzuhalten, als sie den Reißverschluss herunterzog.


  Rachels Lächeln wurde intensiver, als sie in die Jeans griff, um seine Mitte herauszuführen. Sie wusste, dass sie einen Fehler gemacht hatte, sobald sie sich vorbeugte, um ihn in sich aufzunehmen. Sein Geruch und Geschmack machten das Bedürfnis zu beißen beinahe unwiderstehlich. Rachel konnte tatsächlich das Blut spüren, das unter der zarten Haut seines harten Schafts pulsierte und rauschte.


  Lieber Gott, es würde sein, als beiße sie in eine Wurst, dachte sie verschwommen. Die Säfte würden ihr dick und süß durch die Kehle rinnen und das Sehnen befriedigen, das ihren Körper so quälte. Dieser Gedanke war seltsam erotisch.


  Er war auch ziemlich entsetzlich. Rachel fiel es schwer zu glauben, dass sie vor einem Mann kniete und vorhatte, einen Bissen von seiner Männlichkeit zu nehmen, die ihr in der Nacht zuvor so viel Vergnügen geschenkt hatte. Lieber Gott, es war wirklich offensichtlich, dass sie noch nicht wieder zur Arbeit gehen konnte. Wenn sie solche Gedanken hatte, würde niemand vor ihrem Hunger sicher sein.


  „Rachel?”


  Sie hob den Blick und begegnete seinen flackernden Augen, und sie erkannte, dass sie sich mit ihm im Mund in Gedanken verloren hatte. Sie schüttelte sie ab, legte ihre Hand an die Wurzel seine Männlichkeit und ließ sie in ihrer warmen, feuchten Höhle vor und zurückgleiten. Sie konnte es schaffen. Sie konnte widerstehen. Das musste sie tun, sagte sie sich entschlossen. Sie musste sich beweisen, dass sie jeder Versuchung widerstehen konnte, dass sie keine Gefahr für ihre Arbeitskollegen darstellte, dass sie sich selbst, wenn die Versuchung so nahe war - bereits zwischen ihren Zähnen - zurückhalten konnte. Ein Stöhnen Etiennes ermutigte sie, und Rachel ließ ihn wieder über seine ganze Länge hinaus- und hineingleiten, wobei ihre Zunge ihn mit Eifer traktierte. Da war auf einmal diese pulsierende Ader, der sie folgte. Nur ein kleiner Biss, dachte sie. Wirklich nur ein leichtes Knabbern. Sie verbot sich diesen Gedanken sofort und hätte sich beinahe wieder von Etiennes Mitte gelöst.


  Langsam wurden seine Empfindungen auf sie übertragen. Rachel hatte das inzwischen schon mehrmals erlebt - diese Verbindung von ihrer und seiner Leidenschaft, die sie beide in überwältigende Wellen der Erregung und Begierde zog. Diesmal war es allerdings anders. Ihr Geist war so beschäftigt mit dem Bedürfnis, sich zu nähren, dass er nicht erregt war, und daher erlebte sie nun nur Etiennes Leidenschaft. Und diese überflutete Rachels Inneres, als seien es ihre eigenen Empfindungen, erfüllte auch noch den letzten Winkel mit Gefühlen von beinahe unerträglicher Leidenschaft.


  Ihn in ihrer eigenen feuchten Wärme zu bewegen war ein Vergnügen, das sie als reine Sterbliche niemals erwartet hätte. Das leichte Reiben ihre Zähne über die Eichel ließ sie beide stöhnen, und Rachel presste die Oberschenkel zusammen, als sich zwischen ihnen ein Ziehen einstellte. Es war Ekstase vermischt mit Schmerz, und sie wiederholte das Pressen mehrmals, bis sie sicher war, dass weder er noch sie es noch einmal ertragen konnte, ohne zu bersten.


  Da sie wusste, dass Etienne ihren Zustand ebenso nachvollziehen konnte wie sie den seinen, und um ihm nicht zu rasch ein Ende zu machen, veränderte Rachel den Rhythmus ihrer Zärtlichkeiten. Etiennes Enttäuschung war für sie so deutlich zu spüren wie sein Vergnügen, und sie musste lächeln. Sie fuhr mit der freien Hand über seine Oberschenkel, packle die Wurzel seiner Männlichkeit fester und ließ die Zunge über sie wirbeln.


  „Rachel.” Es war eine Bitte, ihn loszulassen, aber ihr war herzlos zumute. Sie hatte Hunger - sowohl nach Blut als auch nach sexueller Erfüllung. Sie wollte dies zu einer Erfahrung machen, die er nie vergessen würde, und da sie es gemeinsam mit ihm empfand, würde sie genau wissen, wie es sich anfühlte.


  Jede Frau sollte solch eine Verschmelzung kennen, dachte sie vage. Dann würden die Frauen nie wieder daran zweifeln, ob sie einen Mann befriedigen oder in Erfahrung bringen konnten, was ihm gefiel oder missfiel. Sie würden es einfach wissen und demzufolge tun, was sich gut anfühlte. Und die Paare würden ihre Freude an dieser Erfahrung auf eine Weise teilen, die normalerweise unmöglich war.


  „Himmel, Rachel.”


  Sie ignorierte sein Flehen. Sie spürte, was er spürte, und wusste, dass er beinahe so weit war. Ihr ging es ebenso, also änderte Rachel diesmal die Technik und den Rhythmus nicht. Diesmal würde ihr Hunger befriedigt werden.


  Er schrie auf und explodierte in ihr, einen Herzschlag vor ihrem eigenen Höhepunkt. Rachels Denken war von seiner Ekstase und ihrer eigenen durchdrungen, dann übernahmen ihre neuen Instinkte die Führung - und sie senkte die Eckzähne in die Ader, mit der ihre Zunge gespielt hatte. Sie spürte Etiennes verblüffte Reaktion und dann, wie ihre eigene ihn traf, als Blut durch ihre Zähne floss. Die beiden Empfindungen verbanden sich miteinander, fluteten zwischen ihnen hin und her, offenbar um bei jedem dieser Wechsel stärker zu werden. Nichts auf der Welt war damit zu vergleichen.


  Als Etienne zu schwanken begann, gestattete Rachel ihren Zähnen sich zurückzuziehen und gab ihn frei. Erschöpft ließ sie sich fallen, während er vor ihr auf die Knie sank. Sie fand s schwer, mit den leidenschaftlichen Empfindungen fertig zu werden, die über sie gekommen waren, und wunderte sich, als sie plötzlich eine große Schwäche spürte. Ihre eigene?


  Etienne nahm sie in die Arme, aber die Umarmung war nur leicht und kaum zu spüren. Als er etwas sagte, sprach er schleppend und so leise, dass sie ihn nicht verstehen konnte. Dann sank er um. Rachel versuchte ihm zu helfen, aber dafür schien ihre Kraft nicht mehr auszureichen. Sie sank in diese warme flüssige Dunkelheit, die sie bisher nach jedem Höhepunkt mit ihm überwältigt hatte.


  Diesmal jedoch war es anders. Zuvor war nur Rachel überwältigt worden, während Etienne - stärker und nach dreihundert Jahren an das Erlebnis gewöhnt - ihr als Anker diente. Diesmal schien er ebenfalls in die Dunkelheit zu treiben. Das bereitete ihr Angst. Rachel war nicht sicher, ob es ihre eigene Angst war oder die Etiennes, aber kurz bevor sie in die Bewusstlosigkeit stürzte, wurde ihr klar, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.


  Rachel erwachte nur zögernd und wusste nicht so recht, was sie aufgeschreckt hatte. Sie blieb einen Augenblick still liegen; ihre Wange ruhte auf etwas Glattem, Kühlem. Sie hatte die Augen geschlossen. Sie fühlte sich unglaublich schwach - vollkommen ausgelaugt - und verstand nicht, warum. Die Erinnerung daran, was im Garten geschehen war, kehrte zurück, und sie lächelte. Aber das Lächeln wich rasch einem Stirnrunzeln. Sie hätte nicht so schwach sein dürfen.


  Sie hatte von Etiennes Blut getrunken und hätte deshalb stärker sein müssen. Oder stimmte das etwa nicht? „Etienne!”


  Der von ferne erklingende Ruf weckte sie schließlich ganz, und sie öffnete die Augen und sah die Umrisse und Schatten des Gartens vor sich. Sie lag mit dem Kopf auf Etiennes Brust zwischen den nachtblütigen Pflanzen. Mit langsamen Bewegungen gelang es ihr, sich hoch genug aufzurichten, um über die Pflanzen hinweg zum Haus schauen zu können. Es gab nichts zu sehen; das Haus wirkte so still und leer wie die ganze Zeit über, seit sie sich ausgeschlossen hatten.


  Mit einem Seufzen ließ sich Rachel wieder auf den kalten Boden sinken. Sie war erstaunt und ein bisschen verängstigt wegen ihrer Schwäche. Wenn sie den Kopf ein wenig drehte, konnte sie den blassen Etienne sehen. Er lag im taufeuchten Gras neben ihr, und seine Brust glänzte im Mondlicht. Rachel tätschelte leicht die glatte Haut, aber er reagierte nicht.


  Angst stieg in ihr auf. „Etienne?” Sie schubste ihn ein wenig fester. „Etienne?”


  „Etienne!” Die Männerstimme war ein Echo ihrer eigenen.


  Diesmal hörte es sich an, als sei der Mann ein wenig näher gekommen, klang aber immer noch gedämpft, als hörte sie sie durch Ohrenwärmer oder aus sehr großer Ferne. „Rachel? Verdammt, ihr beiden - antwortet gefälligst! Ich kann spüren, dass ihr da seid, aber das Gefühl ist zu schwach, um ihm zu folgen.”


  Trotz dieser Behauptung kam die Stimme näher. Rachel hatte kaum Gelegenheit, an sieh hinunterzuschauen und dafür zu sorgen, dass sie ordentlich bekleidet war, als sie auch schon hörte, wie die Hintertür des Hauses aufgerissen wurde. Sie zwang sich, sich hinzusetzen, als Bastien zum Vorschein kam.


  „Da seid ihr ja!” Er eilte auf sie zu. „Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht, als Tom sagte, die Tür sei abgeschlossen gewesen und es habe niemand geantwortet. Ich bin mit Etiennes Ersatzschlüsseln hierher gerast und - was ist denn mit euch los?”, fragte er erschrocken, als er nahe genug war, um erkennen zu können, dass Etienne neben Rachel auf dem Boden lag. Dann sah er noch ein kleines Stück mehr vom Körper seines Bruders und zog die Brauen hoch. „Oh.”


  Rachel schaute Etienne an und wurde rot, als sie bemerkte, dass seine Hose immer noch offen war und sein Mannesstolz heraushing, schlaff und mit einer unübersehbaren Bisswunde. „Oje. Sie haben ihn gebissen, wie?”


  Ebenso erschöpft wie gedemütigt ließ sich Rachel mit einem Stöhnen zu Boden sinken. Sie bedeckte ihre Augen mit dem Arm. „Thomas, bring das Blut!”


  Rachel zog den Arm erschrocken zurück. Es war schlimm genug, dass Bastien Zeuge dieses Augenblicks geworden war, aber jetzt auch noch Thomas.... Ihre Panik ließ ein wenig nach, als sie bemerkte, dass Bastien sich neben seinen Bruder kniete und seine Kleider wieder in Ordnung brachte. „Wie fühlen Sie sich? Ziemlich schlimm, wie?”


  Überrascht von dieser besorgten Frage warf Rachel Bastien einen Blick zu. „Ja. Aber ich verstehe nicht, warum.”


  „Sie haben wahrscheinlich zu viel Blut getrunken”, erklärte er. Er sah seinen bewusstlosen Bruder verärgert an. „Etienne hätte das nicht zulassen dürfen. Er weiß das doch ganz genau.”


  „Er war, äh, beschäftigt”, gab Rachel mit neuem Erröten zu. Sie räusperte sich. „Warum hätte ich nicht -“


  „Sie haben eine bestimmte Anzahl von Nanos in sich: die perfekte Anzahl für Ihren Körper. Wenn nötig, ersetzen diese Nanos andere, die sterben, oder töten überzählige. Ihr Körper braucht einige Zeit, um mit dem Zufluss überzähliger Nanos von einem anderen Vampir fertig zu werden. Inzwischen konsumieren diese Nanos Blut und zehren es in beschleunigtem Tempo auf. Selbst wenn man gut genährt und satt ist, ist das kein erquickliches Gefühl, aber Etienne sagte, Sie äßen zu wenig, weil Sie den Geschmack von Blut nicht ausstehen könnten. Und heute früh hatten Sie keines mehr zur Verfügung - weshalb Etienne Thomas hergerufen hat.”


  Wie auf ein Stichwort kam Etiennes Cousin in Sicht, eine Kühlbox für Medikamente in der Hand. Sein Blick fiel auf den bewusstlosen Etienne, dann nahm er Rachels aufgelösten und schwachen Zustand zur Kenntnis, lächelte aber nur. „He, Dudette. Sieht aus, als wäre ich gerade noch rechtzeitig gekommen.”


  Er öffnete die Kühlbox und holte zwei Beutel mit Blut heraus. Einen davon reichte er Bastien, dann nahm er sich die Zeit, zwei Strohhalme aus der Tasche zu nehmen und sie in den zweiten Beutel zu stecken. „Ich dachte, Etienne hat wahrscheinlich keine Strohhalme, und ich wusste, dass Sie welche haben wollten. Also habe ich auf dem Weg hierher im Laden an der Ecke welche mitgenommen”, erklärte er, als er ihr den Beutel mit den Halmen reichte.


  Rachel nahm den Blutbeutel mit dankbarem Lächeln entgegen und befestigte schnell die Strohhalme an ihren Zähnen. Die Flüssigkeit in dem Beutel wurde sofort weniger, und Rachel seufzte erleichtert, als ihre Schwäche und das Ziehen nach und nach aufhörten.


  „Noch einen Beutel, Thomas.” Bastien ersetzte den bereits leeren Beutel, den er Etienne zwischen die Lippen geschoben hatte. Er drängte seinen Bruder, noch einmal den Mund zu öffnen, und schob den zweiten Beutel nach. Dann schaute er besorgt von Etienne zu Rachel und fragte: „Wie viel haben Sie genommen?”


  Rachel zuckte verlegen die Schultern. Sie hatte keine Ahnung.


  „Haben ihn gebissen, wie?”, fragte Thomas mitleidig. „Das passiert Neuen oft.” Bastien brummte etwas, das vielleicht Zustimmung zum Ausdruck bringen sollte, aber Rachel achtete nicht darauf; sie registrierte bedrückt, wie Thomas seinen Cousin anschaute. Stirnrunzelnd fragte er: „Wo haben Sie ihn denn gebissen? Ich sehe keine Bissspuren.”


  „Gib ihr noch einen Beutel mit Blut, Thomas”, befahl Bastien und tätschelte beruhigend Rachels Knie. Sie wurde rot und schauderte innerlich. Ihr Mund blieb jedoch fest geschlossen. Sie würde nicht zugeben, wo sie Etienne gebissen hatte. Nicht in diesem Leben.


  „Na klar.” Thomas nahm Rachel den leeren Beutel ab, zog die Strohhalme heraus, griff nach einem frischen Beutellund präparierte ihn so wie den ersten, dann reichte er ihn ihr mit einem kleinen Lächeln. Seine Frage hatte er offenbar vergessen. Rachel ließ sich jedoch nichts vormachen. Sie hatte den Blickwechsel zwischen den beiden Männern bemerkt und war sicher, dass sie sich durch Gedankenübertragung verständigt hatten. Sie hoffte, dass Bastien ihn angewiesen hatte, das Thema fallen zu lassen. In Thomas’ Augen stand jedoch ein entschieden amüsiertes Blitzen.


  Mit einem jämmerlichen Seufzen steckte Rachel die Strohhalme auf die Zähne und begann das Blut aufzusaugen, das sie so dringend brauchte. Sehr zu ihrer Überraschung klopfte ihr Thomas auf die Schulter. „Keine Sorge, Kleines. Das ist alles mein Fehler, nicht Ihrer.”


  Rachel erlebte einen Augenblick der Verlegenheit, als sie sich erinnerte, dass diese Männer nicht nur ohne Worte kommunizieren, sondern auch Gedanken lesen konnten. Bastien hatte wahrscheinlich gar nicht verraten müssen, wo sie zugebissen hatte; es war durchaus möglich, dass Thomas diese Information direkt von ihr selbst bezogen hatte. Dann begriff sie, was er gesagt hatte, und sah ihn neugierig an. Wie konnte er behaupten, es sei sein Fehler gewesen? Bevor sie die Strohhalme von den Zähnen nehmen und fragen konnte, lenkte ein Stöhnen Etiennes sie ab.


  „Bleib ganz ruhig liegen”, befahl Bastien, als sein Bruder die Augen öffnete. Etienne versuchte trotzdem sich hinzusetzen. „Du brauchst noch ein bisschen mehr Blut, bevor du irgendwas tun kannst.”


  Etienne ließ sich wieder zurücksinken, und seine Augen fuhren unruhig hin und her, bis sie Rachel gefunden hatten, dann hob er die Hand, um ihr beruhigend übers Knie zu streicheln. Sie nahm an oder hoffte zumindest, dass diese Geste bedeutete, dass er nicht böse auf sie war. Danach fühlte sie sich ein wenig besser.


  „Das hier wird langsam lästig, Etienne.” Rachel und Etienne sahen Bastien fragend an, als er seinem Bruder einen weiteren Beutel an den Mund hielt. „Das hier war wohl das.... das dritte Mal in den letzten Tagen, dass ich dich retten musste?”


  Es gelang Etienne, um den Beutel in seinem Mund herum zu fluchen, was Rachel ziemlich beeindruckend fand. Sie glaubte nicht, dass ihr das auch gelungen wäre - aber Etienne hatte schließlich auch ein paar Hundert Jahre Zeit zum Üben gehabt. Sie fragte sich allerdings, ob es nicht auch unter Vampiren für unhöflich galt, mit vollem Mund zu sprechen. Sie war jedenfalls mit diesem Prinzip aufgewachsen. Als sie noch ein normaler Mensch war.


  „Sie sind jetzt eine von uns, Rachel”, stellte Bastien leise fest. Als sie nicht antwortete, wandte er sich wieder Etienne zu. „Du hast also gedacht, Pudge treibe sich hier draußen herum.”


  Diesmal nahm Etienne den Beutel aus dem Mund, bevor er sagte: „Hör auf, meine Gedanken zu lesen, Bastien. Das ist unhöflich.”


  „Der Gedanke lag direkt am Rand deines Geistes”, sagte sein Bruder achselzuckend. „Und es kommt mir ziemlich dumm vor, dass du dich mit.... äh, etwas anderem beschäftigt hast, wenn du doch glaubtest, dass Pudge hier lauern könnte. Er hätte euch beide überfallen können, während du abgelenkt warst.”


  „Ich habe ihn mir wohl nur eingebildet”, murmelte Etienne verärgert. „Ich habe den Garten überprüft und keine Spur von ihm gefunden. Dann haben wir die Tür zufallen lassen und waren ausgeschlossen. Wir warteten darauf, dass Thomas kam, damit er dich anrufen konnte und du mir meine Ersatzschlüssel bringst.”


  „Und ihr seid zu dem Schluss gekommen, ihr solltet während der Wartezeit Körperwärme und -flüssigkeiten teilen”, spekulierte Thomas. Er lachte, was ihm einen wütenden Blick von Etienne eintrug, zuckte die Achseln und warf Rachel einen entschuldigenden Blick zu. „Tut mir leid, Dudette. Konnte einfach nicht widerstehen.”


  „Hast du jetzt genügend Blut zu dir genommen, um wieder ins Haus zu gehen und dich dort zu erholen?”, fragte Bastien.


  „Ja, sicher.” Etienne reichte ihm den leeren Beutellund setzte sich vorsichtig auf. Dann erhob er sich mit Bastiens Hilfe.


  Rachel nahm die Hand, die Thomas ihr bot, und ließ sich von ihm hochziehen. Ihre Verlegenheit und ihr Unbehagen ließen etwas nach, als Etienne ihre Hand nahm und sie auch auf dem Rückweg zum Haus nicht losließ. Das hier war wieder eine neue Erfahrung für sie gewesen, wie so viele in der letzten Zeit. Ihr Leben hatte sich wirklich mächtig gewandelt.


  „Und?”, fragte Bastien, als sie in die Küche kamen. „Hast du mit Rachel darüber gesprochen, ob -“


  „Nein”, unterbrach Etienne ihn.


  „Hast du denn ”


  „Ich werde es tun”, unterbrach Etienne ihn abermals.


  „Bald.”


  Bastien seufzte, kam aber offenbar zu dem Schluss, das Thema, was immer es sein mochte, fallen zu lassen. Er legte Etienne die Hand auf die Schulter, schob ihn auf die Tür zu und verkündete: „Du brauchst mehr Blut. Das hier wirst du wahrscheinlich schnell verbraucht haben, um den Schaden zu beheben, den ihr euch gegenseitig zugefügt habt. Ich werde Thomas bitten, noch mehr zu besorgen. Versucht euch in der Zwischenzeit nicht gegenseitig umzubringen.”


  Etiennes Antwort war nur ein missmutiges Brummen.


  Seine beiden Verwandten verließen die Küche und gingen den Flur hinunter. Als die Haustür hinter ihnen zufiel, schien eine Last von Etiennes Schultern genommen zu sein, und er holte sich noch einen Beutel Blut aus der Kühlbox, die Thomas auf den Tisch gestellt hatte.


  „So”, sagte Rachel leise, als sie den Beutel entgegennahm. „Und über was solltest du mit mir reden?”


  Etienne starrte Rachel an. Es war wahrscheinlich auch in ihrem Interesse, zu behaupten, Pudge habe sie entführt. Aber er wollte noch nicht mit ihr darüber sprechen und so vielleicht die Beziehung zerstören, die sich seit dem Night Club zwischen ihnen entwickelt hatte - diese Beziehung war noch so neu und zerbrechlich, dass Etienne fürchtete, sie mit einem Streit zu ruinieren. Rachel mit etwas abzulenken, was sie vielleicht noch näher zusammenbringen würde, schien eine bessere Idee zu sein.


  „Du magst die Nacht nicht”, stellte er fest, und er sah ihr an, dass diese Bemerkung sie verblüffte.


  „Es geht nicht darum, die Nacht nicht zu mögen. Es ist nur.... ” Sie sah ein wenig bedrückt aus. Dann zuckte sie die Achseln. „Ich arbeite nicht gern bei Nacht, wenn alle schlafen. Ich würde lieber nachts schlafen und tagsüber arbeiten wie die meisten anderen auch.”


  „Warum?”


  „Na ja.... ” Sie überlegte. „Es ist nicht so übel, nachts zu arbeiten”, sagte sie schließlich. „Aber ich kann nicht die Nächte durcharbeiten und aufbleiben und dann an meinen freien Tagen einfach so umschalten. Also bin ich auch, wenn ich nicht arbeite, die ganze Nacht wach, und das ist so langweilig. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als Däumchen zu drehen und ganz alleine Videospiele zu spielen. Von meinen Kollegen von der Nachtschicht einmal abgesehen, arbeiten alle anderen Leute, die ich kenne, tagsüber. Nachts ist einfach nichts los.”


  „Nichts los?” Er sah sie verblüfft an, dann schüttelte er den Kopf. „Ich sollte dich wirklich dringend eines Besseren belehren.”


  Rachel bezweifelte, dass Etienne imstande sein würde, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Sie hatte jetzt drei Jahre Nachtschicht hinter sich und konnte sich nicht vorstellen, dass er ihr noch etwas Neues zu dem Thema beibringen konnte. Lange Zeit hatte sie verzweifelt nach Dingen gesucht, die sie an ihren freien Abenden tun konnte. Sicher, es gab Einkaufszentren mit langen Öffnungszeiten und Kinos mit Spätvorstellungen, aber es waren die späteren Stunden der Nacht - von 23:00 bis 7:00 Uhr -, die sie nicht so recht füllen konnte. Sie hatte zwar eine Bar entdeckt, die erst um zwei Uhr schloss, aber Rachel gehörte nicht zu den Leuten, die viel Zeit in Bars verbrachten, und davon abgesehen schien es nicht viel mehr zu geben, als einsam und gelangweilt in ihrer Wohnung herumzuwandern.


  „Geh und zieh dich um”, wies Etienne sie an. „Dunkle Sachen. Und eine Jacke - es ist kalt draußen, wie du weißt.” Als Rachel ihn zur Antwort nur anstarrte, scheuchte er sie weg. „Mach schon. Zieh dich um.”


  Mit einem Schulterzucken warf sie ihren letzten Blutbeutel in den Abfalleimer und verließ die Küche. Umziehen, halte er gesagt. Also würde sie sich umziehen. Aber sie glaubte keine Minute lang, dass er ihr etwas über die Nacht beibringen konnte, was sie nicht schon wusste.
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  „Ich war noch nie nachts am Strand”, gab Rachel wohlig seufzend zu. Sie lehnte sich zurück in den Sand, und der warme Wind streichelte ihre Arme. Das hier war der zweite Abend, an dem Etienne sie ausgeführt hatte, um ihr die Nacht zu zeigen. Ihr erster Ausflug war eine Wanderung im Wald gewesen.


  Sie waren Hand in Hand gegangen, hatten den nächtlichen Lauten der Tiere zugehört und einige dieser Tiere sogar gesehen.


  Zu Rachels Überraschung war es ihr nicht schwergefallen, auf den unebenen Feldwegen und Wildpfaden vorwärts zukommen, ohne zu stolpern. Offenbar wurden ihre Sinne tatsächlich schärfer - sie hatte beinahe genauso gut sehen können wie am Tag.


  Etiennes Augen leuchteten silbern in der Nacht, oder vielleicht reflektierten sie auch nur das Mondlicht, also fragte sie ihn, ob ihre eigenen Augen ebenso leuchteten. Etienne lächelte und nickte, und Rachel dachte darüber nach. Sie war jetzt ein Nachttier. Sie war eine Vampirin. Eine Jägerin. Der Gedanke erschreckte sie nicht mehr, wie er es einmal getan hatte, sondern verlieh ihr eher ein größeres Selbstbewusstsein.


  Als nachts arbeitende Frau in der heutigen Welt war sie bisher daran gewöhnt gewesen, sich von allen möglichen Verrückten da draußen bedroht zu fühlen. Sie hatte sich immer bemüht, so schnell wie möglich von ihrem Auto zu ihrem Arbeitsplatz zu gelangen, und dabei ständig Angst vor Scherereien gehabt.


  Jetzt bekam sie einen ersten Vorgeschmack ihrer neuen Kräfte und Fähigkeiten. Aber nicht nur ihr Sehvermögen war besser geworden. In der vergangenen Nacht waren sie geklettert und hatten mitten im Wald Versteck gespielt, und Rachel hatte gelernt, dass ihr Körper stärker und schneller geworden war. Viel stärker. Übermenschlich stark, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie ihre Nanos das machten. Sie hatte auch nicht danach gefragt. Es gefiel ihr viel zu sehr, als dass es sie gekümmert hätte.


  „Die Nacht ist warm und schön. Willst du schwimmen gehen?” Rachel warf einen Blick auf den einsamen Strand und das Wasser, in dem sich der Mond spiegelte. Die Nacht war tatsächlich schön. Am Vortag war es viel zu kalt für die Jahreszeit gewesen, aber diese Nacht war so warm, wie eine Sommernacht es sein sollte, und Schwimmen im Mondlicht klang verlockend.


  Sie hatten allerdings keine Badeanzüge mitgebracht. Sie lächelte in sich hinein und schaute noch einmal am Strand entlang. Sie würden ihn ganz für sich allein haben, was tagsüber undenkbar gewesen wäre. Und die wenigen Polizisten, die hier in der Nacht auf Streife waren, um nach minderjährigen Jugendlichen Ausschau zu halten, hatte Etienne wieder weggeschickt.


  Wirklich, dachte sie, ein Badeanzug war nicht notwendig. Etienne hatte sie schließlich bereits nackt gesehen. Mehrmals. Statt seine Frage mit Worten zu beantworten, lächelte Rachel nur, packte den Saum ihres T-Shirts mit beiden Händen und zog ihn mit gestreckten Armen über den Kopf.


  „Wunderschön”, murmelte Etienne, als ihre Brüste nackt waren. Seine plötzlich ernste Miene ließ Rachel lachen, und sie warf ihm ihr T-Shirt in den Schoß und stand auf. Ihre Brüste waren fest und aufrecht - auch dafür sorgten die Nanos.


  Sie stellte sich vor ihn, öffnete die Jeans und schälte sich aus ihr heraus. Sie spürte, wie sie dabei rot wurde, aber schließlich hatte er sie wirklich schon nackt gesehen, und außerdem wusste sie, dass ihr Körper jetzt makellos war. Tatsächlich kam es ihr ziemlich befreiend vor. Nun ja, vorwiegend. Immerhin lag nun zumindest im Bereich des Denkbaren, dass sie sich eines Tages ausziehen konnte, ohne dabei rot zu werden.


  Ein federleichtes Streicheln an ihrer Wade ließ sie nach unten schauen. Etienne sah sie mit begehrlichem Blick an und fuhr mit den Fingern leicht über die empfindliche Haut an der Innenseite ihres Beins. Rachel wusste, wenn sie ihm dazu Gelegenheit gäbe, würden sie innerhalb kürzester Zeit im Sand liegen und ausgehungert übereinander herfallen - aber er hatte schließlich vorgeschlagen, schwimmen zu gehen, und genau das wollte sie jetzt auch tun. Sie tänzelte aus seiner Reichweite, ließ ihn auf der Decke mit dem Picknickkorb allein zurück und eilte rasch zum Wasser.


  Ihr erster Schritt hinein war ein ziemlicher Schock. Die Nacht mochte warm sein, aber das Wasser nicht. Es legte sich kalt um ihren Fuß, aber sie ließ sich nicht aufhalten. Entschlossen lief sie weiter, bis ihr das Wasser bis zur Taille reichte, dann hob sie die Arme und tauchte unter die Wellen. Sie schwamm unter Wasser - sie hatte gar nicht gewusst, dass sie das überhaupt konnte und vor allem so ausdauernd. Als sie schließlich wieder auftauchte, tat sie es nicht, weil sie keine Luft mehr bekam, sondern aus Neugier, um zu sehen, wie weit sie geschwommen war.


  Sie nahm sich vor, Bastien noch viele weitere Fragen über die Wirkung der Nanos zu stellen und drehte sich zum Ufer um. Als sie sah, welche Entfernung sie geschafft hatte, hätte sie vor Erstaunen fast Wasser schluckt. Die Worte „schneller und stärker” hätten ihren neuen Zustand nur sehr unzureichend beschrieben.


  Rachel hatte sich beim Schwimmen nicht besonders angestrengt, dafür aber eine unglaubliche Strecke zurückgelegt. Etwas Dunkles brach neben ihr durch das Wasser, und Rachel lächelte, als sie Etienne erkannte. Sein nasses Haar klebte ihm am Kopf, und seine Augen glitzerten im Mondlicht. Er schwamm näher auf sie zu.


  „Du siehst wunderschön aus”, erklärte er feierlich.


  Rachel schaute an sich hinunter. Ihre Brüste befanden sich halb über dem Wasserspiegel, und das silberne Mondlicht verlieh ihrer Haut so etwas wie Perlenglanz. Etienne kam näher, ergriff ihre Hand und zog sie zu sich. Als ihre Brüste seine Brust berührten, legte er sich auf den Rücken und zog sie mit sich, sodass sie halb auf seiner treibenden Brust lag. Er begann, mit den Füßen zu paddeln und sie an Land zu bringen.


  Rachel schlang die Arme um seine Taille und ließ sich ziehen. Halbherzig half sie ihm manchmal. Schließlich hörte Etienne auf zu schwimmen und stellte sich hin. Das Wasser reichte Rachel gerade eben über die Brüste, als sie ebenfalls Grund unter den Füßen hatte, aber das bemerkte sie kaum, denn er zog sie gleich in die Arme. Willig hob sie den Kopf, damit er sie küssen konnte.


  Zunächst streifte sie seine Beine mit ihren, dann schlang sie sie um seine Hüfte und die Arme um seinen Hals. Sie drängte sich ihm entgegen, und ihr Körper bewegte sich mit zunehmendem Genuss. Sie hatte unterschiedliche Empfindungen: Die Nachtluft, die nun ein wenig kühl auf ihrer nassen Haut lag, das Wasser selbst, das sie jetzt nach dem Schwimmen warm und seidig umgab, Etiennes Körper, der überall, wo er ihren berührte, heiß war, und ihre fiebrige Leidenschaft, die stetig wuchs.


  Sie hatten inzwischen mehrmals miteinander geschlafen, und jedes Mal war es stärker und intensiver als zuvor gewesen, sodass die Erregung, die Rachel nun überfiel, beinahe übermächtig war. Sie hatte sie schon zuvor empfunden - diesen Hunger, die Lust und das Begehren -, aber dies würde jetzt noch weit mehr sein. Sie öffneten sich einander in Gedanken, und seine Bedürfnisse vereinigten sich mit ihren. Der erste Ansturm war beinahe unerträglich, als er ihre Nerven umbrandete, und brachte Rachel bereits an den Rand einer Ohnmacht.


  Sie hörte die Mischung aus Knurren und Schnurren, die aus Etiennes Kehle kam, als sie mit den Händen in sein Haar fuhr und die Nägel in seine Kopfhaut krallte. Sie reagierte mit einem ähnlichen Laut, als seine Empfindungen in ihr widerhallten. Das Gefühl war so angenehm, dass sie es noch einmal tat, und dann noch einmal, bis sie schließlich die Hände an seinem Hals entlanggleiten ließ und mit den Nägeln über seine Schultern und den oberen Rücken fuhr. Sie hätte nie geahnt, dass eine solch einfache Berührung so erotisch sein konnte, aber ihre Rückenmuskeln zuckten ebenso vor Begierde wie seine.


  Etienne ließ die Hände über ihren Körper wandern - streichelte ihren Rücken, folgte dem Schwung ihrer Hüften, umfasste ihre Hinterbacken und drückte kurz zu, bevor er an ihren Beinen entlangstrich. Diese Mischung aus Zärtlichkeiten und Empfindungen ließ Rachel schon bald zittern. Etienne hatte seine Kleider ebenfalls am Strand zurückgelassen, und sie konnte nun sein Geschlecht spüren, hart und erregt und gefangen zwischen ihren Körpern. Sie schlang die Beine fester um ihn und rieb sich an ihm, dann wurde sie still und stöhnte tief und kehlig, als sein Drängen zum Höhepunkt ihren Geist überflutete.


  Aus Furcht, auch dieses Mal bei ihrem Höhepunkt wieder ohnmächtig zu werden, wollte Rachel den Kuss beenden und mit ihm zurück zum Strand gehen - aber das konnte sie nicht, ebenso wenig wie den Kuss zu beenden. Es war, als brauchte sie diesen Kuss, um atmen zu können. „Rachel.” Der Name war nur ein Grollen in ihrem Kopf, denn Etienne küsste sie immer noch. Sie brauchte einen Moment um zu erkennen, dass er sich in Gedanken an sie gewandt hatte und ihr Geist so fiebrig und so weit geöffnet war, dass sie einander ohne Worte verständigen konnten. „Ich will dich.”


  Rachel seufzte und versuchte auf dieselbe Weise zu antworten, ihm zu sagen, dass sie ihn ebenfalls wollte, aber sie wusste nicht, ob er sie verstehen würde, wusste nicht, oh sie schon über diese Fähigkeit verfügte. Dennoch wiederholte sie den Gedanken nicht laut, als er den Kuss beendete und sie weiter zum Strand führte. Rachel war sich sicher, dass er sie zurückbringen würde, aber da blieb er wieder stehen und zog sie an den Beinen hoch, sodass sie mit angezogenen Knien auf dem Rücken lag. Sie erschrak, als er ihre Beine packte und sie plötzlich weit auseinanderzog.


  Rachel wäre vor Überraschung beinahe untergegangen, und breitete die Arme aus, um sich paddelnd über Wasser halten zu können. Doch das war nicht nötig, denn sie spürte beinahe sofort Sand unter sich. Etienne hatte sie bis zum Strand gebracht, damit sie nicht untergehen konnte. Er bewegte sich zwischen ihren Beinen und hob den Kopf, um ihre heiße Haut mit der Zunge zu liebkosen.


  Rachel zuckte zusammen, und ihre Füße schossen nach oben und versprühten überall Wasser, als er sich an die Arbeit eines Liebhabers machte. Im Geist erlebte sie eine Unzahl von Emotionen - Schock, Verlegenheit und das kurze, wahnsinnige Bedürfnis, sich den Köstlichkeiten, die er ihr bot, zu entziehen, aber übrig blieb nur reiner Genuss.


  Stöhnend fing sie sich mit den Füßen an seinen Schultern und nutzte die Lage, um ihre Hüfte höher zu schieben. Sie spreizte die Beine weiter, um es ihm einfacher zu machen. Das hier war.... Rachel hatte so etwas Intensives noch nie erlebt. Sie fürchtete beinahe, daran zu sterben - aber das wäre zumindest ein hinreißender Tod, dachte sie, als ihr erster Höhepunkt sie nach Luft schnappen ließ, Etienne ebenfalls von ihm erfasst wurde und dann noch intensiver von Ihm in ihr gespiegelt wurde.


  Ein leises Lachen holte sie zurück, und Etienne nahm Rachels Beine von seinen Schultern und kroch ihren Körper entlang. Er ließ sich auf ihr nieder. Offenbar hatte er sie aus dem Wasser auf den feuchten Sand gezogen. Und das war gut so. Denn wieder war sie ohnmächtig geworden, und selbst jetzt hatte sie nicht die Kraft, irgendeinen Teil ihres Körpers zu bewegen. Es war sogar anstrengend, die Augen zu öffnen, aber sie tat es und starrte ihn halb betäubt an.


  „Wie machst du das? Wo hast du das alles gelernt?”, fragte sie wirr.


  Etienne grinste und schob ihr eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn. „Erinnerst du dich an den Garten?”


  Rachel war immer noch so durcheinander, dass sie tatsächlich einen Moment nachdenken musste. Dann begriff sie schließlich und erinnerte sich daran, gespürt zu haben, was er empfand, als sie ihn mit den Lippen umfangen, gestreichelt und geküsst hatte. Offenbar hatte er in dieser Nacht dasselbe empfunden wie sie jetzt und wusste nun, wie er sie in die größte Ekstase versetzen konnte. Und sich selbst wohl ebenfalls, erkannte Rachel, als ihr klar wurde, dass sie seine Empfindungen geteilt hatte.


  „Oh”, hauchte sie und merkte dann, dass sie töricht lächelte. Diese Art von Sex gehörte zweifellos zu den Pluspunkten eines Lebens als Vampir. Nach und nach entdeckte sie alle möglichen guten Seiten dieser Sache. Warum hatte sie sich vorher nur so angestellt? „Du bist gut.”


  Etienne grinste zurück. „Ja, das bin ich. Und du auch. Wir sind ein ziemlich gutes Paar.”


  „Ja.” Sie seufzte glücklich und streckte sich unter ihm. So, wie sie sich durchbog, reckte sie die Brüste nach oben, bis sie nur noch ein paar Zentimeter von seinem Mund entfernt waren, und sie lächelte, als sie spürte, dass er wieder hart wurde. Sie wusste nun schon, dass Vampire über ein endloses Durchhaltevermögen verfügten. Eine weitere gute Seite. Langsam kam es ihr so vor, als gäbe es sie in unbegrenzter Anzahl.


  Er schob die Hand unter ihren Rücken, während sie sich noch durchbog, dann kniete er sich in den Sand und ergriff sie mit dem anderen Arm unter den Knien. Er stand mit ihr auf den Armen auf. Rachel lachte heiser und legte den Arm um seinen Hals, als er sie zu ihrer Decke trug. Er brauchte einen Moment, um die Decke mit dem Fuß glatt zu streichen, dann sank er auf die Knie und legte Rachel darauf. Er wollte aufstehen, aber Rachel verhinderte das, indem sie ihn fester auf sich zuzog, um ihn küssen zu können.


  Etienne ließ es zu, aber nur einen Moment. Dann murmelte er „Essen” und drehte sich um, um nach dem Picknickkorb zu greifen.


  Rachel hatte Hunger, aber nicht nach Essen. Nicht einmal nach Blut - was sie recht überraschend fand, da es sie seit dem Beginn ihrer Wandlung beinahe ununterbrochen nach Blut verlangt hatte. Sie fragte sich einen Augenblick, ob das bedeuten konnte, dass sie die Wandlung so gut wie hinter sich hatte, aber dann wurde sie abgelenkt, als Etienne anfing, einige Sachen aus dem Korb auszupacken.


  „Erdbeeren?”, fragte sie überrascht. Er stellte eine Schale mit reifen roten Früchten neben sie.


  „Ja, Erdbeeren in Schokolade”, verkündete er mit stolzem Grinsen. „Eine Art Fondue oder so.”


  Rachel sah interessiert zu, wie er eine Plastikflasche mit Schokoladensirup aus dem Korb nahm und neben die Erdbeeren stellte. Während er den Korb wieder schloss und beiseiteschob, versuchte sie, ihre Heiterkeit zu verbergen. „Ich dachte immer, beim Fondue wird die Schokolade erwärmt, und man taucht die Erdbeeren dann hinein.”


  Etienne zuckte die Achseln. „Rachel, meine Liebe, ich bin ein Knabe. Ein dreihundert Jahre alter Knabe, aber immer noch ein Knabe. Das hier ist für mich Fondue.” Rachel lachte.


  Etienne griff nach einer Erdbeere und träufelte ein wenig flüssige Schokolade darauf, dann stecke er sie sich in den Mund. Er drückte noch einmal auf die Plastikflasche, garnierte eine zweite Frucht, diesmal für Rachel. Sie lachte und öffnete den Mund, dann schüttelte sie den Kopf, während sie kaute und schluckte. „Ich glaube, ich habe bisher noch nie gesehen, dass du eine richtige Mahlzeit zu dir genommen hast.”


  Er zuckte die Achseln, dann grinste er. „Das tue ich auch nicht oft. Nur bei besonderen Anlässen. Aber ich dachte, ein Picknickkorb mit Blutbeuteln ist irgendwie nicht das Richtige.”


  Rachel verzog belustigt das Gesicht. „Nein. Vor allem nicht annähernd so romantisch.”


  Etienne lachte, dann schlug er vor: „Nun ja, vielleicht, wenn wir beide aus demselben Champagnerglas trinken.”


  Rachel blickte in tadelnd an, und sie grinsten einander an. Dann schüttelte Etienne den Kopf, und sie sagten gleichzeitig: „Nein.”


  „Also gut. Es hat wahrscheinlich keinen Zweck, dich mit meinen romantischen Einfällen beeindrucken zu wollen”, stellte er gutmütig fest. Er schob Erdbeeren und Flasche zur Seite und fügte hinzu: „Meine Fähigkeiten beim Sex werden wohl genügen müssen.” Rachel fing an zu lachen.


  Etienne ließ sich auf sie fallen und bedeckte ihren offenen Mund mit dem seinen. Ihr Lachen wurde bald zu einem Stöhnen. Dann schob sie sich unter ihm vor und schaffte es, ihn durch einen Überraschungsangriff auf den Rücken zu drehen. Schnell setzte sie sich auf ihn. Sie drückte die Hände auf seine Brust und musste über seine erstaunte Miene lachen. „Es macht dir doch nichts aus, dass ich oben bin, oder doch?”


  Sein überraschter Gesichtsausdruck wich langsam dem der Erregung. Er schüttelte den Kopf. „Und was hast du vor, wenn du schon mal da oben bist?”


  Rachel dachte nach, dann schlug sie vor: „Dich reiten wie ein Wildpferd?”


  Etienne riss ungläubig die Augen auf. Lachend und johlend warf er sie auf den Rücken, nahm ihre Hände, hob sie über ihren Kopf und hielt sie mit einer Hand dort fest. Niederträchtig sah er sie an und drohte: „Ich hätte Handschellen mitbringen sollen.”


  „Handschellen?”, quiekte Rachel. „Das klingt pervers.”


  „Hm.” Etienne senkte den Kopf, um eine ihrer Brustwarzen in den Mund zu nehmen. Nach kurzer Zeit jedoch ließ er wieder von ihr ab, um ihr zu versichern: „Wenn wir in hundert Jahren oder so genug von normalem Sex haben, wirst du meine kleinen Perversitäten zu schätzen wissen.”


  Rachel schüttelte amüsiert den Kopf. Sie seufzte, als er sich wieder über ihre Brust beugte, und sah zu, wie er ihre Brustwarze mit der Zunge berührte und dann leicht daran knabberte. Sie bog den Rücken durch, stöhnte und wand sich, und plötzlich wurde ihr klar, was er gesagt hatte. Wenn wir in hundert Jahren oder so genug von normalem Sex haben, wirst du meine kleinen Perversitäten zu schätzen wissen.


  Meinte er das ernst? Erwartete er, dass er auch in hundert Jahren noch zu ihrem Leben gehörte? War das hier mehr als eine Affäre? Sie waren noch nicht lange zusammen, und Rachel wusste, dass es zu früh war, ihn nach seinen Absichten zu fragen - wenn es überhaupt einen passenden Moment dafür gab -, aber der Gedanke ließ sie nicht mehr los. Was würde aus ihnen werden? Was bedeutete sie ihm, außer dass sie die Frau war, die ihm das Leben gerettet und die er im Gegenzug dafür gewandelt hatte, die Frau, die sein Cousin mit einem Trick dazu gebracht hatte, mit ihm zu schlafen?


  „Mache ich irgendetwas falsch?”


  Rachel schreckte aus ihren Gedanken auf und sah Etienne verwirrt an. „Wie bitte?”


  „Deine Gedanken sind mir verschlossen”, erklärte er leise. „Was bedeutet es, dass du nicht erregt bist? Ich mache etwas falsch. Was ist es?”


  Rachel zwang sich zu einem Lächeln und schüttelte den Kopf. „Nichts. Ich habe nur nachgedacht.”


  Bevor er weiter in sie dringen konnte, hatte sie den Kopf gehoben und verschloss seine Lippen mit einem Kuss. Sie würde ihn nicht so schnell wissen lassen, was sie gedacht hatte. Wenn er auf eine gemeinsame Zukunft hoffte, wollte sie nicht, dass er sich gezwungen fühlte, darüber zu sprechen, bevor er dazu bereit war. Und wenn er keine Absichten dieser Art hatte, wollte sie sich lieber nicht alles verderben, indem sie es zu früh erfuhr. Es gab keine Garantien im Leben, nicht einmal für Vampire.


  Bis weit nach Mitternacht liebten sie sich am Strand und genossen einander, dann beschlossen sie, nach Hause zurückzukehren und etwas zu essen. Nein, nicht nach Hause, sondern in Etiennes Haus, verbesserte Rachel sich, als sie die Decke ausschüttelte und zusammenlegte. Etienne spülte am Wasser die Schüssellund die beiden Champagnergläser aus. Sie hatten die Erdbeeren und selbst den letzten Tropfen Schokolade verzehrt und bei einigen Gelegenheiten den Körper des anderen als Teller benutzt. Dann hatte Etienne Champagner und zwei Gläser aus dem Korb geholt. Rachel war neugierig gewesen, wie der Alkohol auf sie wirken würde. Bis sie zur Vampirin wurde, hatte sie nicht viel vertragen; zwei Gläser hatten immer ausgereicht, um sie richtig betrunken zu machen. Aber nun erwies sich, dass der Sex am Strand sie durstig gemacht hatte, und sie hatte die Hälfte des Champagners, den Etienne mitgebracht hatte, ohne große Wirkung trinken können.


  Etienne hatte inzwischen wieder alles in den Korb geräumt. Nun ergriff er ihn und streckte die Hand aus. „Lass mich das tragen.” Rachel gab ihm die Decke und sah zu, wie er sie über den Korb legte. Sie reichte ihm die Hand, als er sie mit einer kleinen Geste darum bat, und sie gingen den Strand entlang auf den Parkplatz zu.


  Der Weg war schmal, und sie mussten hintereinandergehen. Da Etienne den Weg besser kannte, blieb Rachel hinter ihm und ließ sich von ihm leiten. Sie hatten schon ein paar Schritte auf dem mit Planken bedeckten Weg hinter sich, als er stehen blieb, mit dem Kinn auf etwas deutete und sagte: „Sieh nur.”


  Rachel trat neben ihn und spähte in die Richtung, in die er wies, dann holte sie tief Luft. Um sie herum tanzten unzählige hellleuchtende, winzige Lichter. „Was ist das?”


  „Glühwürmchen.”


  „Glühwürmchen?”, fragte sie. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Diese Insekten sahen so ganz anders aus als die, die sie kannte, viel heller, wie kleine Sternchen. Es war schwer zu glauben, dass diese strahlenden Lichter wirklich von Insekten stammten. Etienne hatte offenbar ihre Skepsis bemerkt.


  „Dein Sehvermögen hat sich verändert”, erklärte er. „Sie kommen dir jetzt ein wenig anders vor als vor der Wandlung.”


  „Ach ja.” Ihr Blick hing wie gebannt an den winzigen Lichtern, und sie bemerkte kaum, dass Etienne ihre Hand wieder nahm. Er zog sie leicht an sich, dann beobachteten sie stumm die Glühwürmchen. Schließlich seufzte Rachel und murmelte: „Sie sind wunderschön.”


  „Ja”, stimmte Etienne zu. Er drückte ihre Hand und beugte sich vor, um sie auf die Stirn zu küssen.


  Rachel blickte überrascht zu ihm hoch, aber er konzentrierte sich schon wieder auf die Glühwürmchen. Sie starrte ihn schweigend an und überlegte, was das wohl zu bedeuten haben mochte. Er hatte sie leidenschaftlich geküsst, auch mit ihr geschlafen, aber dieser Kuss war anders gewesen, liebevoll und zärtlich. Es konnte das erste Anzeichen dafür sein, dass er vielleicht mehr als Begierde für sie empfand, und das freute sie sehr. Ihre eigenen Empfindungen waren vielfältig und ein wenig durcheinander, aber sie wusste genau, dass sie über schiere Lust hinausgingen.


  Rachel mochte Etienne Argeneau. Sie respektierte ihn und lernte gerade, ihm ihr Vertrauen zu schenken. Sie fing an zu glauben, dass sich tatsächlich etwas Ernstes aus dieser Sache entwickeln könnte, zumindest was sie betraf. Aber sie war nicht sicher, wie er darüber dachte, und das machte sie nervös.


  „Wir sollten jetzt gehen”, murmelte Etienne. „Die Sonne wird bald aufgehen, und ich habe keinen Blutbeutel dabei.”


  Rachel nickte und folgte ihm. Sie gingen weiter über die hölzernen Planken. Diesmal versuchte sie nicht einmal, seinen Po nicht anzustarren. Der Mann hatte einen Po, von dem Münzen abprallen würden. „Ich glaube, das ist genau die Richtige.”


  Rachel betrachtete sich verblüfft im Spiegel, als Marguerite die blonden Locken noch ein wenig zurechtzupfte, um sie tiefer in Rachels Gesicht fallen zu lassen. Rachel war überrascht, wie sehr eine Perücke jemanden verändern konnte. Wenn sie selbst schon Mühe hatte, sich zu erkennen, würde es anderen vermutlich überhaupt nicht gelingen.
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  „Wir sind gerettet”, stellte Marguerite mit einem zufriedenen Seufzen fest. Sie lächelte Rachels Spiegelbild zu. „Jetzt können Sie zu Lissiannas Hochzeit gehen.... und Etienne auch.”


  Es gelang Rachel, nicht zusammenzuzucken. Zu ihrer Bestürzung hatte sie an diesem Morgen erfahren, dass Etienne, der einer der Zeremonienmeister bei der Trauung sein sollte, die Generalprobe am Abend zuvor abgesagt hatte, weil er Rachel nicht „schutzlos und allein” zu Hause zurücklassen wollte. Erst durch Marguerite, die sie zum Einkaufen abholen wollte, hatte sie davon erfahren.


  Etiennes Mutter hatte noch hinzugefügt, dass sie dafür sorgen werde, dass Etienne, komme was wolle, zur Hochzeit seiner Schwester gehen würde, und wenn sie Rachel als Ziege verkleiden müsse, damit sie dabei sein konnte. Mit einem Blick auf Rachel hatte sie eilig hinzugefügt, dass sie überzeugt sei, dass das bestimmt nicht notwendig sei; sie habe das nur gesagt, um auf den Ernst der Situation hinzuweisen.


  Rachel selbst war zu sehr damit beschäftigt gewesen, Etienne erbost anzusehen, um Marguerites tröstenden Worte folgen zu können. Jetzt sah sie sich im Spiegel an und verkündete erfreut, dass es wohl wirklich nicht nötig sein würde, als Ziege auf die Hochzeit zu gehen.


  „Als Nächstes sind Make-up und Nägel dran, dann sind wir fertig.” Erleichtert sah Marguerite die junge Frau an, die Rachel die Perücken vorgeführt hatte. „Wo ist Vicki?”


  „Sie wartet oben auf Sie”, antwortete diese. „Ich bringe Sie zu ihr.”


  „Gut, gut.” Marguerite trat zur Seite, sodass Rachel an ihr vorbeikam.


  Als sie der Angestellten folgte, war Rachel nicht sonderlich überrascht darüber, dass Etiennes Mutter sich ihnen ebenfalls anschloss. Marguerite würde das Auflegen von Make-up wahrscheinlich ebenso sorgfältig beaufsichtigen wie die Wahl der Perücke. Etiennes Mutter war eine dieser Frauen, die nichts dem Zufall überließen, dachte Rachel, als man sie in einen kleinen, in zarten Cremetönen gehaltenen Raum brachte.


  Tatsächlich hatte Marguerite bereits die Führung übernommen, als sie Etiennes Haus verließen. Zuerst hatte sie Rachel in ihr bevorzugtes Geschäft für Damenkonfektion mitgenommen. Rachel hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, wieso die Besitzerin Marguerite am Herzen lag. Sie behandelte Marguerite mit solch erlesener Höflichkeit, als gehöre sie dem Hochadel an.


  Und sie war eine Vampirin, wie Rachel richtig festgestellt hatte. Sie wusste nicht, wie, nur dass sie es gespürt hatte, und vermutete einen neuen Instinkt, auf den sie bislang noch niemand aufmerksam gemacht hatte. Eine sehr praktische Befähigung. Schließlich hatte sie bereits am eigenen Leib feststellen müssen, dass das Blut anderer Vampire ihr nicht sehr zuträglich war.


  Rachel hatte schweigend ihre Zustimmung gegeben, als man sie in teure Kleider gesteckt hatte, und sie dann Marguerite vorgeführt. Etiennes Mutter hatte darauf bestanden, die Unkosten für dieses Unternehmen zu bestreiten, und behauptet, es sei ein reines Vergnügen für sie. Außerdem war sie sicher, dass Rachel niemals an einer langweiligen Hochzeit teilnehmen würde, wenn Etienne nicht dazu verpflichtet gewesen wäre.


  Rachel hatte versucht zu widersprechen, bis ihr klar wurde, dass sie wohl kaum ihre Kreditkarte oder die Bankkarte benutzen konnte, denn das würde die Polizei direkt zu ihr führen -und sie beherrschte ihre Zähne immer noch nicht. Also durfte sie sich noch nicht so schnell wieder unter Normalsterbliche wagen. Sie nahm sich vor, ihre Schulden zurückzuzahlen, sobald ihr Leben wieder seinen normalen Gang ging, und gab sich geschlagen.


  Und da Marguerite alles - wenn auch nur für kurze Zeit - bezahlte, war Rachel der Ansicht, dass Etiennes Mutter auch entscheiden durfte, was sie trug.


  Zum Glück entschied sich diese für das Kleid, das auch Rachel am besten gefiel. Es war aus dunkelblauer Spitze gearbeitet und wurde über einem langen Unterkleid aus Satin getragen, war schulterfrei, hatte ein eng anliegendes Oberteil und lange Spitzenärmel. Rachel fand sich wunderschön darin, obwohl der Rock eine Spur zu lang war. Aber es gab Schuhe aus dem gleichen Material dazu, deren Absätze gerade eben hoch genug waren, um dem Kleid die richtige Wirkung zu verleihen.


  „Hier ist es.” Das Perückenmädchen blieb vor einer Tür stehen, öffnete sie und ließ dann Rachel und Marguerite eintreten. Rachel betrat als Erste den Raum. Dort saß eine junge Frau an einem Tisch mit Kosmetika, die offensichtlich schon auf sie wartete. Bei ihrem Eintreten sprang sie auf und eilte ihnen entgegen.


  Dann bat sie ihre beiden Klientinnen an ihren Behandlungstisch. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass sie wirklich keine Erfrischungen wollten, erkundigte sie sich nach ihren Wünschen, und Marguerite versorgte sie mit allen ihr notwendig erscheinenden Informationen und Details über den festlichen Anlass und die Garderobe, die die; Kosmetikerin für ihre Arbeit brauchte. Daraufhin hatte sich die junge Frau aufmerksam Rachel zugewandt, mit der Behandlung begonnen und dabei immer wieder ihr blühendes Aussehen bewundert.


  Rachel hatte gar nicht richtig zugehört, denn sie war vollkommen damit beschäftigt, ihr eigenes Gesicht anzustarren. Sie hatte wohl bei flüchtigen Blicken in den Spiegel festgestellt, dass sie eigentlich kein Make-up mehr brauchte, aber so genau wie jetzt, durch den Vergrößerungsspiegel, hatte sie sich jedenfalls noch nicht angeschaut. Ihre Haut war so glatt und weich wie die eines Babys. Staunend sah sie zu, wie sich ihr Gesicht unter den Händen der Kosmetikerin verwandelte, beantwortete ihre Fragen eher zerstreut und stimmte den Vorschlägen der jungen Frau überwiegend zu.


  Marguerite hatte angedeutet, dass ein Schönheitsfleck helfen könne, Rachel ein völlig anderes Aussehen zu geben, und schon saß er links über ihrer Oberlippe. Diese winzige Irritation sowie Vickys Kunstfertigkeit und die Perücke hatten sie zu einer ganz anderen Person gemacht. Zum Schluss fand Rachel sogar selbst, dass sie exotisch aussah. Sie konnte nicht aufhören sich anzustarren, als sie in einen anderen, mit großen Spiegeln ausgestatteten Raum überwechselten, in dem ihre und Marguerites Nägel gefeilt und lackiert wurden.


  „Das hat Spaß gemacht”, sagte Marguerite, als sie wieder ins Auto stiegen.


  „Ja”, stimmte Rachel zu. Sie fühlte sich verwöhnt und hübsch, aber sie hatte auch ein schlechtes Gewissen, weil sie für nichts davon selbst gezahlt hatte. „Danke.”


  „Sehr gern geschehen, meine Liebe. Und bitte hören Sie auf, deswegen ein schlechtes Gewissen zu haben. Es hat mich gefreut, das tun zu können.”


  Sie sagte diese Worte mit großem Nachdruck. Die Skrupel, die Rachel verspürt hatte, schmolzen dahin. Also hatte sie wieder einmal gemerkt, was in ihr vorging. Trotzdem beschloss sie, Marguerite es diesmal nicht übel zu nehmen, dass sie in ihren Kopf geschlüpft war, sondern sich stattdessen über das Geschenk zu freuen. Schuldgefühle machten wirklich keinen Spaß.


  „Da sind wir.” Rachel blickte bei ihren Worten hoch. Die Limousine war vor einem großen Haus stehen geblieben. Einem riesigen Haus. Jedoch nicht Etiennes Haus.


  „Wo sind wir?”, fragte sie überrascht.


  „Bei mir zu Hause”, antwortete Marguerite. Der Fahrer stieg aus und ging um das Auto herum, um ihnen die Tür zu öffnen. „Etienne wird sich uns hier anschließen, und dann fahren wir gemeinsam zur Kirche. So haben wir noch ein wenig Zeit herauszufinden, welcher Schmuck Ihnen am besten steht.”


  „Ah, ja.” Rachel folgte ihr aus dem Auto. Wie würde wohl der Schmuck einer Vampirin aussehen?


  Etienne riss an seinem Binder herum, dann rückte er ihn noch einmal zurecht, nur um abermals gereizt an ihm herumzuzerren. Er schnürte ihm den Hals zu, und er hasste ihn, ebenso wie er den Smoking hasste. Warum hatte er nur zugestimmt, zu dieser Hochzeit zu gehen? Er war eher ein Jeans-und-T-Shirt-Typ, und nicht zuletzt deswegen schätzte er die Arbeit mit Computern auch so. Das war eine Arbeit, bei der man keine Anzüge zu tragen brauchte. Er musste sich nur für Besprechungen mit der Firma herausstaffieren, die seine Spiele herstellte und vertrieb.


  Wieder schob Etienne den Krawattenknoten hin und her und seufzte, während er im Salon seiner Mutter auf und ab ging.


  Eigentlich waren die Krawatten heutzutage allemal erträglicher als die schwer zu bindenden Plastrons, die er in jüngeren Jahren hatte tragen müssen. Diese Mode war wirklich ungemein nervtötend gewesen. Die meiste Kleidung zu Beginn des achtzehnten Jahrhunderts war zum Herausputzen für Gecken gewesen, aber sie hatte wenigstens seine muskulösen Beine vorteilhaft zur Schau gestellt.


  Er grinste über diesen leicht eitlen Gedanken, als Schritte im Flur laut wurden. Er schaute zur Tür. Wahrscheinlich seine Mutter. Marguerite war immer schnell gewesen, wenn es darum ging, sich für solche Anlässe herzurichten. Er war nicht sicher, ob es an den Hunderten von Jahren Übung lag oder einfach daran, dass ihre Schönheit keine großen Korrekturen brauchte - jedenfalls hatte es nie viel Zeit beansprucht.


  Aber es war nicht seine Mutter. Es war die unglaublichste Blondine, die Etienne in seinem Leben gesehen hatte. Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es sich um Rachel handelte. Rachel, die eine Perücke trug. Sie schwebte ins Zimmer - eine Vision in blauer Spitze und Seide. „Deine Mutter hat mich gebeten, dir zu sagen, dass Lissianna beinahe fertig ist. Sie meinte auch, dass es bereits spät sei, und du solltest zusammen mit Bastien Greg und Lucern abholen und sie zur Kirche bringen.”


  „Das ist eine gute Idee.” Bastien kam hinter ihr herein. Rachel drehte sich um und lächelte ihn an. Er erwiderte ihr Lächeln mit einer Spur von Überraschung. „Sie sehen reizend aus, Rachel. Als Blondine ebenso schön wie als Rothaarige.”


  „Danke.” Sie errötete ein wenig, dann ging sie um ihn herum und verließ das Zimmer wieder. Etienne starrte hinter ihr her. Weltgewandt, wie er war, hatte er kein Wort über ihr Aussehen verloren. Und er begriff, dass er trotz all seines jahrhundertealten Wissens ein Idiot erster Klasse gewesen war.


  „Gutgemacht, Etienne”, sagte Bastien grinsend. „Deine diplomatischen Fähigkeiten laufen wirklich auf Hochtouren.” Etienne ließ sich mit einem Stöhnen in einen Sessel fallen. Bastien lachte nur noch lauter über die untröstliche Miene seines Bruders. Er klopfte Etienne auf die Schulter. „Komm schon. Lucern hat mit dem nervösen Greg wahrscheinlich alle Hände voll zu tun. Wir sollten gehen und ihm helfen, den Bräutigam ins Auto zu schaffen und in die Kirche zu bringen.”


  Etienne raffte sich auf. Er folgte seinem dunkelhaarigen Bruder zur Haustür und sah sich noch ein paarmal um, denn er hoffte, Rachel noch einmal zu sehen und das Kompliment machen zu können, das sie zweifellos von ihm erwartet hatte - aber natürlich konnte er sie nirgendwo entdecken. Er hatte seine Chance verpasst. Und wenn es eines gab, was Etienne in mehr als dreihundert Jahren gelernt hatte, dann, dass das Leben einem selten eine zweite Chance gab.


  „Sie sind ein hübsches Paar, aber sie ist in Wirklichkeit nicht an ihm interessiert.”


  Etienne hörte auf, wütend auf die Tanzfläche zu starren, wo Bastien Rachel seiner Ansicht nach viel zu fest an sich drückte, dann warf er seinem Cousin einen mürrischen Blick zu. Thomas war neben ihm stehen geblieben und beobachtete ebenfalls das tanzende Paar. Etienne runzelte die Stirn, wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Tanzfläche zu und bemühte sich sichtlich, die Eifersucht und Abneigung zu bekämpfen, die in ihm hochsteigen wollten.


  Die Trauung war ohne Zwischenfälle über die Bühne gegangen.


  Das Essen war vorüber und der Empfang in vollem Gang, aber Etienne hatte keine Gelegenheit gefunden, mit Rachel auch nur ein einziges Wort zu wechseln. Er wollte seinen vorherigen Patzer wiedergutmachen und ihr sagen, wie schön sie aussah.... unter anderem. Leider war er als Zeremonienmeister gezwungen, am gleichen Tisch zu sitzen wie die Hochzeitspartie. Rachel hatte man an den Tisch von Jeanne Louise und Thomas gesetzt. Etienne hatte das sehr bekümmert, aber ihr schien es zu gefallen - zumindest hatte sie jedes Mal, wenn er zu ihr hinüberschaute, über etwas gelacht, also nahm er an, dass sie sich wohlfühlte.


  Er hatte sich fast zu Tode gelangweilt und es kaum erwarten können, zu ihr zu gelangen. Leider war Bastien schneller gewesen und hatte sie als Erster um einen Tanz gebeten - was Etienne seinem Bruder wirklich übel nahm. „Sie tanzen nur, Etienne”, sagte Thomas. Er schien sich gewaltig zu amüsieren.


  Etienne mochte es nicht, dass Thomas in seinem Kopf herumstocherte, aber er war ohnehin nicht gut auf seinen Cousin zu sprechen. Dass Thomas während des Essens Rachel Gesellschaft hatte genießen dürfen, war einer der Gründe dafür, aber er wusste, dass seine Eifersucht lächerlich war, also ignorierte er sie und sagte: „Ich habe mit dir noch etwas zu besprechen, liebster Cousin.”


  „Oho.” Selbst jetzt konnte Thomas sein Grinsen nicht abschalten. Er hatte offenbar ein reines Gewissen. „Was habe ich denn jetzt schon wieder angestellt?”


  „Sweet Ecstasies”, half Etienne seiner Erinnerung auf die Sprünge. „Was sollte das denn bedeuten?”


  „Nun, es war offensichtlich, was ihr brauchtet”, sagte sein Cousin, den anscheinend nicht die Spur eines schlechten Gewissens plagte. „Und es hat funktioniert, oder etwa nicht?” Als Etienne nichts darauf erwiderte, lachte Thomas und schlug ihm auf den Rücken. „Gern geschehen. Ich bin sicher, ihr hättet es auch sonst irgendwann geschafft. Du warst einfach ein bisschen eingerostet, also dachte ich, ich gebe dir einen kleinen Schubs.”


  „Und wenn sie nicht damit einverstanden gewesen wäre -“


  „Vergiss es, Dude. Ich habe ihre Gedanken gelesen. Dudette war scharf auf dich.” Er schüttelte den Kopf. „Selbst ich - obwohl ich solch ein unmoralischer Hund bin - wäre beinahe rot geworden.”


  „Tatsächlich?”, fragte Etienne.


  „Oh ja.” Er grinste breit, dann fragte er leutselig. „Aber warum bist du immer noch sauer auf mich? Du hast nichts davon gesagt, als ich dir das Blut nach Hause brachte. Gibt es etwa schon Ärger im Paradies?”


  „Nein.” Etienne schaute zu Rachel hinüber, und er verschlang die Frau in dem blauen Kleid mit seinen Blicken. Dann sah er wieder seinen Cousin an und fügte hinzu: „Ich hätte dir schon an dem Tag, als du das Blut gebracht hast und wir ausgeschlossen waren, die Leviten gelesen, aber ich war nicht in der Verfassung dazu.”


  „Nein, das warst du wohl nicht”, stimmte Thomas zu. „Du warst ziemlich ausgelaugt. In mehr als nur einer Beziehung.” Er fing an zu lachen, dann ging er weiter und ließ den verärgert dreinschauenden Etienne zurück.


  „Du solltest abklatschen.”


  Als Etienne sich umdrehte, sah er das sanft lächelnde Gesicht seiner Mutter. Er überging die Bemerkung und stellte fest: „Du siehst glücklich aus.”


  „Das bin ich auch”, stimmte sie zu. „Das erste meiner Kinder heiratet. Endlich!” Etienne lachte über den Triumph in ihrer Stimme. Er hatte gehört, dass Menschen sich darüber beschwerten, dass ihre Kinder eine Ewigkeit brauchten, bis sie endlich heirateten. Diese Leute hatten ja keine Ahnung! „Und, wirst du jetzt endlich abklatschen oder nicht?”, fragte Marguerite. „Sie will, dass du es tust.”


  „Tatsächlich?” Marguerite konzentrierte sich einen Augenblick, dann verzog sie die Lippen zu einem Lächeln, nickte und sagte leise: „Oh ja, mein Lieber. Rachel hat das Essen gefallen, und sie fühlt sich hier wohl, aber sie wäre zweifellos lieber in deinen Armen und tanzte mit dir. Auch Bastien weiß das, und sein Ego leidet darunter. Du solltest ihn erlösen.”


  Etienne warf Rachel wieder einen Blick zu und nickte. „Danke.”


  Ohne sich noch weiter aufzuhalten, überquerte er die Tanzfläche zu dem sich langsam drehenden Paar. „Na, Bruder.” Bastien grüßte Etienne ernst, als dieser bei ihnen war, dann gab er Rachel frei, verbeugte sich knapp und höflich vor ihr und ging.


  „Hallo”, sagte Rachel leise.


  „Hallo.” Etienne öffnete einladend die Arme und seufzte erleichtert, als sie ganz selbstverständlich in seine Umarmung trat. Hier gehörte sie hin. Das konnte er spüren. In dreihundert Jahren hatte sich keine andere Frau so gut angefühlt wie Rachel. Er hatte die richtige Wahl getroffen, als er sie wandelte. Sie war ihm vorbestimmt gewesen.


  „Du siehst einfach atemberaubend aus”, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich habe in meinem ganzen Leben keine schönere Frau gesehen.”


  Er bemerkte aus den Augenwinkeln, dass sie rot wurde, dann schmiegte sie sich fester an ihn und sagte: „Es fällt mir schwer, das zu glauben, Etienne. Du hast schon so viele Frauen gekannt.”


  „Aber keine von ihnen war wahrhaftig schön”, versicherte er ihr feierlich. „Selbst die Blonden nicht.”


  Rachel hörte auf zu tanzen und sah ihm ins Gesicht, als zweifelte sie an seinen Worten. Dann lächelte sie sanft und sagte schlicht: „Danke.” Lächelnd fügte sie hinzu: „Du bist auch nicht übel.”


  „Meinst du wirklich?”, fragte Etienne.


  „Oh ja”, versicherte Rachel. „Du siehst sehr gut aus. Teuflisch sexy, wirklich. Du hast unglaubliche Augen, ein schelmisches Lächeln, und du bist sehr intelligent. Ich hatte immer schon eine Schwäche für intelligente Männer, Etienne.”


  „Ja?” Er grinste. „Du magst Männer mit Verstand, wie?”


  „Hmm.” Sie nickte, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Intelligenz macht mich an.”


  „So?” Etienne zog die Brauen hoch und lächelte. „Endorphine.”


  Rachel blinzelte überrascht. „Endorphine.” Rachels Lächeln verschwand. Was bezweckte Etienne damit? Aufgrund ihres medizinischen Hintergrunds wusste sie natürlich, was Endorphine waren. Aber sie hatte keine Ahnung, wieso er sie erwähnt hatte. Bevor sie fragen konnte, fügte er hinzu: „Oxymoron.”


  „Äh.... was soll denn das jetzt?”, fragte sie vorsichtig.


  „Ich gebe große Worte von mir, um dich mit meiner Intelligenz zu beeindrucken.” Grinsend fragte er: „Fühlst du dich schon angeturnt?”


  Rachel war so verdutzt, dass sie laut lachte und die Aufmerksamkeit aller Tanzenden auf sich zog. Etienne lächelte und nickte ihnen zu, dann sah er wieder Rachel an. Er seufzte und tat verärgert. „Du solltest nicht über einen Mann lachen, der um dich wirbt.”


  „Das ist also der Zweck deines Tuns?”, fragte sie.


  „Ja. Funktioniert es?”


  Rachel kicherte und lehnte den Kopf an seine Schulter. „Ich bin nicht sicher. Vielleicht. Warum probierst du nicht noch ein paar große Worte?”


  „Mehr, wie?” Er zog sie fester an sich. „Hmm.... sehen wir mal. Prunel a modularis.”


  „Was ist das denn?” Rachel hob den Kopf, um zu fragen. Das war das erste Wort, das sie nicht gekannt hatte.


  „Ein Heckenspatz.”


  „Ah.”


  „Soll ich weitermachen?”, fragte er.


  „Bitte nicht.”


  Sowohl Rachel als auch Etienne blickten überrascht auf, als sie Lucerns trockene Worte hörten. Etiennes ältester Bruder stand neben ihnen auf der Tanzfläche und sah ein wenig besorgt aus. „Man hat mich geschickt, um auszurichten, dass Onkel Lucian Rachel kennenlernen möchte.”


  Rachel bemerkte, dass Etienne erstarrte, und sah ihn neugierig an. „Du hast einen Onkel?”


  „Ja.” Er seufzte resigniert. „Und er ist ein ausgesprochen unangenehmer alter Knabe.”


  „Das mag sein, aber er ist auch das Oberhaupt des Clans”, stellte Lucern fest. „Und er will mit Rachel sprechen.”


  „Und was er will, bekommt er, wie?”, spekulierte sie.


  „Ich fürchte, ja”, sagte Etienne entschuldigend. Er legte schützend den Arm um sie.


  Rachel lächelte, um ihn zu trösten. „Es wird schon gut gehen, Etienne. Ich kann gut mit Leuten umgehen.”


  „Onkel Lucian ist nicht ,Leute’”, erklärte er finster. Aber dann nahm er den Arm von ihren Schultern und führte sie über die Tanzfläche. Lucern trat sofort an die andere Seite. Rachel lächelte über diese demonstrative Loyalität. Sie fühlte sich sehr sicher, als man sie zum Oberhaupt des Clans führte. Aber sie war überzeugt, dass sie keinen Schutz brauchte.


  Rachel hatte keine Witze gemacht, als sie sagte, sie könne gut mit Leuten umgehen. Sie war ziemlich sicher, dass sie auch mit diesem alten Knaben fertig werden würde.... und dieser Gedanke stimmte sie heiter, bis sie an dem Tisch anlangten, an dem ein gut aussehender blonder Mann neben Etiennes Mutter saß.


  Es war Marguerites angespanntes, nervöses Gesicht, das Rachels Selbstvertrauen schließlich ins Wanken brachte. Sie hatte sie nie zuvor so erlebt, und das beunruhigte sie. Rachel straffte die Schultern und zwang sich zu einem höflichen Lächeln für den Mann, der vermutlich Etiennes Onkel war.


  Lucian Argeneau sah sehr gut aus. Tatsächlich war er mit Abstand der am besten aussehende Mann auf dem Hochzeitsfest. Mit seinem eisblonden Haar und den klaren, wie gemeißelten Zügen hätte er jedermanns Vorstellung von einem griechischen Gott entsprochen. Aber als er Rachel betrachtete, war seine Miene arktisch und ohne jede Spur von Freundlichkeit. Wenn dieser Mann jemals so etwas verspürt hatte wie Liebe oder Zuneigung, waren diese Gefühle schon vor vielen Jahren gestorben oder abgetötet worden. Der Blick, den er Rachel zuwandte, war so leer, als wären seine Augen schwarze Gruben.


  Sie begegnete diesem Blick und wartete auf einen höflichen Gruß. Aber der blieb aus. Sie brauchte nur einen Moment, um zu verstehen, warum. Der Mann las ihre Gedanken. Das war eine höfliche Art, es auszudrücken. Tatsächlich wühlte er in ihrem Geist, durchsuchte jeden noch so kleinen Winkel mit einer Gnadenlosigkeit und einem Mangel an Rücksicht auf ihre Gefühle, dass es ihr den Atem verschlug. Sie konnte ihn tatsächlich in ihrem Kopf spüren, wie er beharrlich durchsiebte, was sie dachte.


  Mitleidlos.


  „Du hast noch nicht mit ihr gesprochen.” Lucian Argeneaus erste Worte waren an Etienne gerichtet, obwohl er weiterhin Rachel anstarrte.


  „Nein”, gab Etienne ebenso kalt zu.


  „Du wolltest sie nicht verärgern”, fuhr der Mann fort. „Du hast versucht, sie auf deine Seite zu bringen, in der Hoffnung, dass sie dann deinen Wünschen nachgeben würde.”


  Rachel zuckte zusammen, aber als ihr Blick zu Etienne schoss, sah sie nur seine verschlossene Miene. Er stritt die Anschuldigung jedoch nicht ab, und sie spürte, wie alle Freude an diesem Abend aus ihr herausströmte wie Luft aus einem Ballon. Waren al ihr gemeinsames Lachen und die Leidenschaft nichts weiter gewesen als ein Mittel zum Zweck?


  „Sie sind jetzt eine von uns.”


  Rachel richtete ihren Blick wieder auf Lucian. Diese Bemerkung war an sie gerichtet gewesen, und sie nickte grimmig. „Ja, das bin ich.”


  „Wenn Sie eine von uns bleiben wollen, werden Sie tun, was das Beste für den Clan ist”, ließ das Clanoberhaupt sie wissen.


  „Tatsächlich?”, fragte Rachel spitz. „Und wenn nicht?”


  „Bleibt nur der Tod als Erlöser.”


  „Soll das eine Drohung sein?”, fragte sie.


  „Ich stelle eine Tatsache fest”, sagte er schlicht. „Man hat Ihnen ein Geschenk gemacht. Wenn Sie es zu schätzen wissen, verhalten Sie sich entsprechend.”


  „Ach ja?”, fragte sie und kniff die Augen zusammen.


  „Oder man wird Sie als Gefahr behandeln.”


  „Und entfernen?”


  „Falls notwendig.” Sein Tonfall ließ weder moralische Bedenken noch Zaudern erkennen. Als ob er festgestellt hatte, dass morgens die Sonne aufgehe. Was-seine Worte nur noch beunruhigender machte.


  „Aha”, erwiderte Rachel bedächtig, dann fragte sie: „Und um was geht es hier?”


  Marguerite legte Lucian plötzlich die Hand auf den Arm, und obwohl Rachel es nicht hören konnte, wusste sie, dass hier ein lautloses Gespräch stattfand. Was immer Etiennes Mutter sagte, musste überzeugend sein. Lucian Argeneau nickte, dann verkündete er: „Etienne wird es Ihnen sagen. Und falls Sie wissen wollen, was gut für Sie ist, werden Sie zuhören.”


  „Da seid ihr ja!”


  Der fröhliche Ausruf ließ Rachel zusammenzucken. Den Worten folgte eine schlanke Blonde, die an Lucian Argeneaus Seite erschien und begann, ihm über Schulter und Arm zu streichen, als sei er eine Katze. Rachel entging nicht, dass die Frau zwar Lucian liebkoste, sie aber auch diejenige war, die schnurrte.


  „Lissianna”, sagte die Blonde, „du hättest uns wirklich darauf vorbereiten können, dass du so gut aussehende Männer in der Familie hast. Deine Brüder sehen wirklich gut aus, und dein Cousin ist absolut hinreißend.”


  Rachel war überrascht, dass jemand Lucian Argeneau als Cousin bezeichnete, bis sie sich wieder daran erinnerte, dass alle älteren Verwandten so bezeichnet wurden, um ihr Alter vor Gregs Seite der Familie zu verbergen. Es hätte zu viele Fragen gegeben, wenn Marguerite als Mutter und Lucian als Onkel vorgestellt worden wären. Was die Hewitts anging, bestand die Familie Argeneau nur aus der jüngeren Generation, und es gab keine überlebenden älteren Verwandten.


  Rachel fand es nicht sonderlich überraschend, dass mehrere alleinstehende Frauen aus Gregs Familie von den Männern der Argeneaus begeistert waren, doch fand sie es auch ein wenig peinlich.


  „Ich bin mit ihnen aufgewachsen, Deeanna. Mir fällt kaum mehr auf, wie sie aussehen. Ich bemerke sie nur, wenn sie sich verhalten wie kaltherzige Mistkerle.”


  Rachel warf einen Blick über die Schulter und sah, dass sich Lissianna und ihr frisch gebackener Ehemann ebenso wie Bastien ihrer kleinen Gruppe angeschlossen hatten und hinter ihr standen. Sie hatte sie nicht gehört. Die Züge der Braut waren von kalter Wut erfüllt. Lissianna mochte ihren Onkel nicht, und es machte ihr nichts aus, das auch zu zeigen.


  „Komm”, nutzte Etienne die Ablenkung. Er zog Rachel mit sich. Sie folgte ihm schweigend, aber ihre Gedanken überschlugen sich. Etienne umwarb sie nur, um sie dazu zu bringen, etwas Bestimmtes zu tun. Der Gedanke ging ihr selbst dann noch durch den Kopf, als die Empfangshalle schon hinter ihnen lag. Ausgenutzt zu werden gehörte zu den wenigen Dingen auf der Welt, die Rachel wirklich zuwider waren.


  Sie stieg ins Auto, als Etienne ihr den Schlag offen hielt. Während er um das Auto herumging, um auf seiner Seite einzusteigen, legte sie den Sicherheitsgurt an. Dann saß sie schweigend und in Gedanken verloren da, während er den Motor anließ und losfuhr. Sie fuhren selbstverständlich zu ihm nach Hause, um zu besprechen, was er von ihr wollte. Das wusste Rachel. Sie wusste auch, dass das Gespräch, das sie dort führen würden, sehr unerfreulich sein würde, wenn nicht gar schmerzhaft. Sie freute sich nicht gerade darauf, aber Lucian Argeneau hatte dafür gesorgt, dass sie es unmöglich umgehen konnte. Und da das so war, erwartete Rachel, aus diesem Gespräch bestenfalls ihren Stolz retten zu können. Sie bezweifelte sehr, dass ihr Herz es überleben würde.


  Auf dem ganzen Heimweg schimpfte Etienne leise vor sich hin. Sein Onkel war immer schon gnadenlos gewesen. Der Rest der Familie hatte sich oft gefragt, ob er überhaupt ein Herz hatte, aber das hier war wirklich der Gipfel. Nach dieser Szene konnte Etienne sich kaum vorstellen, noch eine Chance bei Rachel zu haben. Lucian hatte sein Leben gerade eben schrecklich kompliziert gemacht.


  Leider war es alles sein eigener Fehler, und das wusste Etienne auch. Wenn er mit Rachel über das Thema Pudge schon vor der Hochzeit gesprochen hätte, wäre dieses Problem gar nicht erst entstanden. Aber das hatte er nicht, und jetzt musste er nicht nur versuchen, sie zu überzeugen, dass es das Klügste wäre zu behaupten, dass Pudge sie entführt habe, sondern sich zunächst einmal mit ihrem Zorn auseinandersetzen. Und Rachel war im Augenblick sehr zornig. Sie war so erfüllt von dieser Wut, dass er sie deutlich wahrnehmen konnte. Was ihm in Augenblicken sexueller Leidenschaft nicht immer gelang, hier gelang es nur allzu gut: Er konnte ihre zornigen Gedanken deutlich lesen und hören.


  Etienne parkte in der Einfahrt seines Hauses und stellte den Motor ab. Dann blieb er noch einen Augenblick sitzen, während Rachel den Sicherheitsgurt löste. Als er keine Anstalten machte auszusteigen, blieb auch sie sitzen, ruhig und geduldig, wie es schien - wenn ihre Gedanken ihm nicht das Gegenteil verraten hätten. „Ich habe nicht mit dir geschlafen, damit du schließlich tust, was unsere Familie will “, sagte er nach einem Augenblick, da dies die Angst war, die er am deutlichsten von ihr auffangen konnte.


  „Und warum hast du dann mit mir geschlafen?”


  Er wusste, dass ihre Ruhe nur gespielt war. Sie glaubte ihm nicht und war immer noch wütend. Etienne grübelte über die richtige Antwort nach. Tja, warum hatte er mit ihr geschlafen? Das war vermutlich eine der törichtesten Fragen, die eine Frau stellen konnte. Aber vielleicht empfand das ein Normalsterblicher anders. Er hätte vielleicht geantwortet: „Weil du es ebenfalls wolltest” oder „Warum denn nicht?”


  Aber Etienne war selbst von seinem Verhalten überrascht worden. Seit Langem war er über das Stadium hinaus, in dem er mit allen Frauen schlief, denen er begegnete. Im Lauf der Jahre war es ihm mit dem Sex ergangen wie mit dem Essen - am Anfang waren beide wegen ihrer Vielseitigkeit aufregend gewesen, aber dann eher eine Last als eine Freude geworden. Das jedenfalls war der Stand, bevor er Rachel kennengelernt hatte. Mit ihr war sein Appetit wieder belebt worden, und er war neugierig auf sie geworden. So sah es aus!


  Schon die Erinnerung an die entflammten Augenblicke zwischen ihnen genügte, um ihn zu erregen. Verdammt, er wurde schon bei dem Gedanken daran wieder wild. Aber wie konnte er ihr das verständlich machen? Er blickte Hilfe suchend nach unten, dann sah er Rachel wieder an und abermals nach unten - und von einer plötzlichen Eingebung gepackt, ergriff er ihre Hand und legte sie entschlossen in seinen Schoß. „Weil du dies bei mir vermagst.”


  Rachel riss die Hand weg, als hätte sie sich verbrannt, und stieg aus dem Auto. „Na ja, vielleicht war das nicht gerade das beste Argument”, murmelte Etienne. Die Autotür wurde zugeworfen. Offensichtlich hatten seine über dreihundert Jahre ihn immer noch nicht genügend lehren können, wie man mit Frauen umging.
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  „Rachel!” Etienne warf die Autotür zu und rannte über den Bürgersteig auf die Haustür zu.


  „Sprich nicht mit mir”, fauchte sie. Oh ja. Sie war ziemlich sauer. Etienne holte sie auf der Veranda ein und packte ihren Arm, um sie zu sich herumzuziehen.


  „Du hast mich nicht ausreden lassen.”


  „Ausreden?”, wiederholte sie ungläubig. „Was gibt es da noch zu sagen? Ich habe dich schon verstanden. Ich habe dich erregt. Aber ihr Männer seid schließlich bei jeder gleich auf hundert. Ich habe gehört, wie sich meine Kollegen darüber unterhielten. ,Mach einfach die Augen zu, und sie sehen alle aus wie Marilyn Monroe.’” Sie schlug mit der Faust gegen seine Haustür. „Mach das verdammte Ding auf.”


  Etienne kam zu dem Schluss, dass es vielleicht besser wäre, das Gespräch im Haus fortzusetzen, holte den Schlüssel heraus und schloss die Tür auf. Sie stieß sie sofort auf. „Rachel”, versuchte er es noch einmal, als sie durch die Diele gingen. „So bin ich nicht. Ich war es vielleicht einmal, aber das ist lange her. Ich - wo gehst du denn hin?”


  Ohne ihm auch nur noch einen Blick zu gönnen, rannte sie die Treppe hoch und war im nächsten Moment hinter dem Treppenabsatz verschwunden. Etienne war ihr verärgert gefolgt und jagte durch den Flur bis zum Schlafzimmer hinter ihr her. „Ich gebe ja zu, dass es eine Zeit gab, in der ich mit allem geschlafen habe, was nicht vor mir weglief”, sagte er. „Aber ich habe die letzten dreißig Jahre, bevor du in mein Leben tratest, ohne Frauen verbracht. Sex war für mich einfach nicht mehr aufregend. Dann kamst du und hast alles verändert.”


  „Wie schön, dass ich dir helfen konnte.” Etienne zuckte zusammen. Sie hatte wirklich eine scharfe Zunge, wenn sie wütend war. Doch das gefiel ihm.


  „Hör doch.... Was machst du denn da?”


  „Nach was sieht es denn aus?”, fragte sie mit gekünstelter Liebenswürdigkeit. Sie war dabei, ihre Kleider in die Tasche zu packen, die seine Mutter benutzt hatte, um sie ihr zu bringen.


  „Es sieht so aus, als würdest du packen.”


  „Volltreffer, und das schon beim ersten Versuch! Du bist ja so klug! Möchtest du mit noch ein paar großen Worten um dich werfen, um mich zu beeindrucken?”


  Hatte er wirklich gerade gedacht, dass er ihre scharfe Zunge mochte? Etienne sah sie erbost an. „Du wirst nirgendwohin gehen. Wir müssen uns dringend um eine bestimmte Sache kümmern. Und wir müssen auch über Pudge reden.”


  „Aha.” Kalt und mit großer Selbstzufriedenheit drehte sie sich zu ihm um. „Ich wusste doch, dass es nur darum ging. Pudge! Du willst, dass ich lüge und behaupte, er habe mich entführt.”


  „Das wäre der einfachste Weg, mit der Sache fertig zu werden”, erwiderte er ernst.


  Rachel schnaubte verächtlich. „Du meinst, es ist für dich und die Deinen am bequemsten. Aber er hat mich nicht entführt. Er hat nicht einmal versucht, mich umzubringen. Ich bin ihm nur in die Quere gekommen.”


  „Er ist gefährlich, Rachel.”


  „Also wirklich! Dein Onkel hat mir gerade gedroht, mich zu eliminieren. Er würde Pudge erledigen, ohne mit der Wimper zu zucken.”


  „Ja, das würde er tun”, stimmte Etienne ihr zu. „Aber meine Familie zieht es vor, den Tod als letztes Mittel zu betrachten. Und in diesem Fall würde es nicht notwendig sein, denn eine schlichte Lüge würde dafür sorgen, dass Pudge am Leben bliebe, aber hinter Schloss und Riegellund nicht mehr gefährlich. Oder würdest du ihn lieber tot sehen?” Angesichts ihres schuldbewussten Blicks empfand er ein gewisses Maß an Befriedigung. Er hatte getroffen. Eins zu null für ihn.


  „Ich kann nicht lügen, Etienne. Das meine ich wörtlich. Ich bin eine schrecklich schlechte Lügnerin. Ich fange immer an zu grinsen und nervös zu kichern.”


  „Du könntest es wenigstens versuchen. Du hältst das Leben eines Mannes in den Händen. Wenn du lügst, wird er überleben, wenn du dich weigerst, wirst du damit sein Todesurteil unterschreiben.”


  Rachel riss vor Verblüffung den Mund auf. „Ach, jetzt bin ich auf einmal für sein Leben verantwortlich! Als wäre es meine Schuld. Demnächst gibst du mir noch die Schuld an einem Weltuntergang.”


  „Wenn du lange genug lebst, könnte das vielleicht noch in Erfüllung gehen”, fauchte er.


  „Oh!” Sie drehte sich um und stopfte noch ein paar Sachen in die Tasche. „Du bist so charmant! Es ist wirklich ein Wunder, dass du mich nicht dazu bringen konntest zu tun, was du wolltest.”


  „Ich habe dich ganz bewusst nicht gebeten zu tun, was ich will “, Etienne fuhr sich mürrisch mit der Hand durchs Haar, „und ich sage dir auch, warum. Ich wollte nicht verderben, was zwischen uns war.”


  Sie stockte mitten im Packen, weil sie ihren Ohren nicht traute. Sie drehte sich um und starrte ihn an. „Wie bitte?”


  „Ich mag dich, Rachel. Und ich bin verrückt nach dir. Immer”, fügte er trocken hinzu. „Ich habe nicht mit dir geschlafen, um dich dazu zu bringen, mir bei Pudge zu helfen. Tatsächlich ist unsere.... Beziehung der Grund, wieso ich dich mit der Sache wegen Pudge bisher nicht belästigt habe. Meine Familie hat mich immer wieder dazu gedrängt. Bastien hat es sogar vor deiner Nase getan, an dem Tag, als wir uns ausgeschlossen hatten, aber ich konnte es nicht tun. Ich wollte einfach nicht. Ich habe es immer wieder hinausgezögert. Unglücklicherweise habe ich so lange gewartet, bis Onkel Lucian davon erfuhr, und nun ist es wirklich eine ernste Sache.”


  Rachel wurde langsam unruhig. Ihre Gedanken waren in Aufruhr. Sie erinnerte sich noch gut daran, dass Bastien Etienne einmal gefragt hatte, ob er mit ihr über.... Er hatte den Satz nicht zu Ende gebracht, denn Etienne war seinem Bruder ins Wort gefallen und hatte ihm versichert, dass er es schon noch tun würde. Aber das hatte er nicht. Nicht an diesem Tag und nicht am nächsten. Vielleicht sagte er ja die Wahrheit. Sie wollte ihm von ganzem Herzen glauben, aber sie wusste nicht mehr, was sie von allem halten sollte. Sie musste wieder einmal einige Zeit ganz für sich allein sein. Seine Nähe hatte die unangenehme Eigenschaft, sie zu verwirren.


  Etienne vermehrte diese Verwirrung noch, indem er ihr einen sanften Kuss auf die Lippen drückte. „Ich glaube nicht, dass ich dir jemals widerstehen könnte, Rachel. Du bringst mein Blut in Wallung, wie es in dreihundert Jahren keiner anderen Frau gelungen ist. Ich begehre dich. Du bist so schön.”


  Er zog sie in die Arme, und Rachel konnte ihm nicht widerstehen. Während sie den Kuss erwiderte, nahm sie sich vor, am nächsten Morgen über alles nachzudenken. Morgens war alles viel klarer. Etienne war ein wunderschöner Mann. Das war Rachel stets bewusst gewesen, aber nun betrachtete sie ihn ganz genau in dem Licht, das aus dem Badezimmer fiel, während er im Bett lag und schlief. Etienne hatte sie den größten Teil der Nacht geliebt. Wie immer war Rachel ohnmächtig geworden, aber da sich ihre Gedanken dermaßen in Aufruhr befanden, hatte sie nicht lange schlafen können. Jetzt war es zehn Uhr morgens, und sie war hellwach, und ihre Gedanken überschlugen sich, als sie ihren Geliebten ansah.


  Er behauptete, dass er sie gern habe und sich sehr zu ihr hingezogen fühle. Rachel bezweifelte nicht, dass Ersteres stimmte - sie hielt sich durchaus für umgänglich. Aber ob er sich wirklich zu ihr hingezogen fühlte? Fand er sie wirklich schön und begehrenswert? Sie seufzte und drehte sich auf den Rücken, um den Schatten nachzublicken, die über die Zimmerdecke tanzten. Rachel konnte in den Spiegel sehen und erkannte, dass sie dank der Wandlung besser aussah als je, aber tief in ihrem Inneren war sie nicht davon überzeugt, begehrenswert zu sein.


  In ihrer Schulzeit war sie immer zu groß gewesen, eine schlaksige Rothaarige, die eher geneckt als mit Komplimenten bedacht und eingeladen worden war. Ihr Verlobter Steven war ihr erster wirklicher Freund gewesen, doch da war sie schon an der Universität. Mit der Zeit hatte er ihr das Gefühl vermittelt, dass sie hübsch sei und begehrenswert.. bis sie ihn im Bett mit ihrer Mitbewohnerin erwischte.


  Seitdem hatte sie mit Männern nicht viel Glück gehabt. Das war sicher teilweise auf ihre Arbeitszeiten zurückzuführen, aber nicht nur. Nein, Rachel hielt sich wirklich nicht für attraktiv. Die letzten Wochen waren eine Art Traum gewesen - ein wirklich gut aussehender, attraktiver Mann wie Etienne hatte sie begehrt. Aber es war schwer, an Träume zu glauben, und viel leichter anzunehmen, dass er sie nur umworben hatte, um schließlich zum Ziel seiner Wünsche zu gelangen.


  Etienne seufzte, bewegte sich im Schlaf und lenkte sofort ihre Aufmerksamkeit auf sich. Ihr Blick wanderte über seinen nackten Körper und blieb an dem Laken hängen, das sich um seine Hüfte gewickelt hatte. Selbst jetzt lenkte er sie noch ab. Sie brauchte Zeit für sich. Möglicherweise sogar eine Therapie.


  Sie versuchte sich vorzustellen, wie diese wohl aussehen würde, dann ließ sie den Gedanken fallen und begann ihre Sachen zusammenzusuchen. Sie würde vielleicht einen kleinen Spaziergang im Garten machen. Das bedeutete zwar, dass sie später mehr Blut zu sich nehmen musste als sonst, aber das fiel ihr jetzt mit Hilfe der Strohhalme nicht mehr so schwer.


  Sie wäre lieber nach Hause gegangen. Ihre Wohnung war ein Zufluchtsort, an den sie sich immer zurückgezogen hatte, wenn sie nachdenken musste. Sie würde dann auch endlich ihre Familie anrufen, damit sie sich keine Sorgen um sie machte - aber all das würde sie erst tun, wenn sie die Dinge hier geklärt hatte.


  Rachel hatte ihre Kleider zusammengesucht, und es gelang ihr, ins Bad zu gehen, ohne Etienne zu wecken. Sie atmete auf und zog sich rasch an. Nachdem sie sich das Haar gebürstet und sich Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, wandte sie sich ihrem Spiegelbild zu. „Pudge hat mich entführt”, sagte sie versuchsweise. Sofort verzog sich ihr Mund zu einem idiotischen Grinsen. Ein nervöses Kichern drang aus ihrer Kehle.


  Rachel ließ den Kopf hängen. Sie war immer eine katastrophale Lügnerin gewesen. Manchmal war das unbequem, aber in den meisten Fällen machte es das Leben einfacher. Wenn man nicht log, wurde man auch nicht erwischt. Ehrlichkeit war die beste Politik. Diese Sätze hatte man ihr als Kind ununterbrochen eingebläut, und Rachel hatte sie immer geglaubt. Aber jetzt, da sie dem Fall Pudge gegenüberstand, war sie davon überzeugt, dass mit einer Lüge allen viel besser gedient wäre. Auch Pudge.


  Sie wandte sich wieder vom Spiegel ab, ging zur Tür und öffnete sie vorsichtig. Ihr Blick fiel sofort auf das Bett. Etienne schien sich nicht bewegt zu haben. Lächelnd, weil er so hinreißend aussah mit seinem zerzausten Haar, der nackten Brust und dem zerknüllten Laken um die Hüfte, schaltete sie das Licht aus und ging auf Zehenspitzen durch das Zimmer zur Tür hinaus.


  Sie kam sich vor wie eine Diebin, als sie durch das Treppenhaus schlich, aber sie ging auch die Treppe noch auf Zehenspitzen hinunter. Sie hatte gerade die Küchentür erreicht, als sie leise protestierende Laute von quietschendem Holz hörte. Also blieb sie stehen und sah sich um. Es dauerte einen Moment, bis sie die Bewegung am Fenster bemerkte, dann erstarrte sie wie ein Tier im nächtlichen Scheinwerferlicht. Das Fenster war hochgeschoben worden, und nun kletterte jemand herein. Dieser jemand hatte schon ein Bein in der Küche und zog gerade den Rest des Körpers nach.


  Hitze kroch ihr über den Rücken und brachte ihren Nacken zum Prickeln, Adrenalin durchflutete sie, und sie folgte augenblicklich ihrem Instinkt - sie duckte sich in das erstbeste Versteck, das sie sah, den Flurschrank. Sie hatte die Tür bereits hinter sich zugezogen, bevor sie überhaupt begriffen hatte, was sie tat. Erst als sie sich relativ sicher fühlte, schien ihr Hirn in Gang zu kommen, und sie erkannte, dass sie, Rachel Garrett, eine Vampirin der Extraklasse, sich vor einem gemeinen Dieb versteckte.


  Sie spürte, wie die Angst wieder aus ihr herauslief wie eine Flüssigkeit. Was um alles in der Welt machte sie hier? Sie war eine Vampirin. Sie konnte mit diesem Kretin doch leicht fertigwerden. Ha, sie würde ihm einen Schreck versetzen, den er nie wieder vergessen würde. Und sie würde ihm eine saftige Lektion erteilen, dachte sie amüsiert. Sie begann die Schranktür langsam wieder zu öffnen und hatte es gerade einen kleinen Spaltbreit geschafft, als der Einbrecher sich aufrichtete und sie sein Gesicht sah.


  Wieder hielt Rachel inne, denn sie kannte diesen Mann. Er war der Mann aus dem Sektionssaal, der Verrückte im Tarnanzug, der versucht hatte, Etienne den Kopf abzuschlagen. Pudge. Das genügte, um die Tür schnell wieder zuzuziehen. Das hier war kein gewöhnlicher Einbrecher, das hier war ein Mann, der Etienne und seine Familie kannte und wusste, wie man Vampire tötete. Und ganz sicher war das auch der Grund, weshalb er gekommen war. Sofort wurde sie von Panik erfasst und überlegte fieberhaft, wie sie nun vorgehen sollte. Sie musste nach oben gehen und Etienne warnen, und zwar bevor Pudge ihn erreicht hatte.


  Doch dafür war es schon zu spät. Sie sah, dass Pudge an ihrer Tür vorbeiging. Also würde sie ihm folgen und ihn überraschen müssen.


  Rachel hörte das Knarren von Treppenstufen und wusste, dass sie nun unbesorgt aus ihrem Versteck herauskommen konnte. Die Treppe führte auf die andere Seite, sodass sie den Schrank verlassen konnte, ohne von Pudge gesehen zu werden. Als sie den Flur betrat, kam er ihr irgendwie dunkler vor als noch einen Augenblick zuvor. Die Sonne schien allerdings immer noch, und das helle Licht, das durch die Fenster hereinfiel, machte die Staubkörnchen sichtbar, die in der Luft tanzten. Sie würde dieses Licht auf jeden Fall meiden müssen.


  Dann schob sie all diese Gedanken beiseite, um sich auf Pudges Verfolgung zu konzentrieren, doch verlor sie kostbare Minuten, weil sie noch einmal umkehrte, um im Schrank nach einer Waffe zu suchen. Das Beste, was sie fand, waren ein Mopp und ein Besen. Rachel überlegte, ob sie in die Küche gehen sollte, wo es sicher scharfe Messer gab, aber sie befürchtete, dass ihr die Zeit davonlief. Außerdem hatte sie genug von Pudge gesehen, um zu wissen, dass er bis an die Zähne bewaffnet war. Der Mann hatte ein Gewehr, eine Pistole im Holster, ein Messer, das lang genug war, um als Schwert durchzugehen, und verschiedene andere interessante Dinge dabeigehabt. Sie würde mindestens eine Panzerfaust brauchen, um dagegenhalten zu können.


  Sie nahm den Mopp, weil er im Gegensatz zu dem Besen einen kräftigen altmodischen Holzstiel hatte. Rachel eilte durch den Flur und huschte, so schnell und leise sie konnte, die Treppe hinauf.


  Der Gang, den sie nun betrat, war leer, was nichts Gutes verhieß. Wusste Pudge vielleicht, in welchem Zimmer Etienne schlief, oder durchsuchte er gerade die anderen Räume? Sie befürchtete, er könnte plötzlich hinter ihr auftauchen und sie überraschen. Und so blieb ihr nur zu hoffen, dass er sich in einem der übrigen Zimmer befand und nicht eher zurückkam, bis sie Etienne gewarnt hatte. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und huschte über den Flur. An der Tür zu Etiennes Zimmer blieb sie stehen, um noch einen letzten Blick über den leeren Flur zu werfen, dann öffnete sie rasch die Tür. Sie kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass Pudge mit beiden Armen einen Pflock hoch über seinen Kopf hielt. Also tat sie das Einzige, was ihr einfiel: Sie stieß den lautesten, längsten Schrei ihres Lebens aus und griff an.


  Pudges Arme erstarrten, und er wandte sich verstört ihr und ihrem Mopp zu, dann fuhr er ebenso schnell wieder zu Etienne herum, der dabei war aufzuwachen, und rief: „Was? Was ist los?”


  Zu Rachels Entsetzen stieß Pudge mit dem Pflock zu. Der unmenschliche Laut, den Rachel nun von sich gab, war voller Wut und stammte aus ihrem tiefsten dunkelsten Inneren. In ihren Ohren klang er wie ein Urlaub, beinahe wie ein Röhren, als sie den Mopp auf den Kopf des Mannes niederfahren ließ. Doch der hatte ihre Absicht durchschaut und konnte sich rechtzeitig ducken.


  Rachel hatte so viel Schwung gehabt, dass sie das Gleichgewicht verlor, als der Mopp nicht traf. Als sie es wiedergefunden hatte und noch einmal zuschlagen wollte, warf Pudge sich wie ein Footballspieler auf sie. Sein Kopf traf sie am Bauch und ließ die Luft aus ihrer Lunge zischen. Sie stolperte rückwärts und stürzte, wobei die Wucht des Aufpralls ihr abermals den Atem nahm. Sie waren beide zu Boden gegangen.


  Pudge erholte sich jedoch schneller als sie und hatte Rachel sein langes und sehr scharfes Messer an die Kehle gesetzt, bevor sie auch nur versuchen konnte, sich zu befreien. „Keine Spielchen, Lady, oder ich schneide Ihnen den Kopf ab”, keuchte er.


  Rachel gefror innerlich. Sie konnte fast alle Wunden überleben, aber ein abgeschnittener Kopf gehörte nicht dazu. Sie blickten einander atemlos an, als eine Bewegung auf dem Bett ihre Aufmerksamkeit erregte. Etienne war verwundet, aber nicht tot. Bei al der Aufregung hatte Pudge schlecht gezielt. Etienne setzte sich bereits hin, obwohl der Pflock noch aus seiner Brust ragte, fast unmittelbar neben seinem Herzen. Rachel hätte beinahe vor Erleichterung geschluchzt, als er den Pflock herausriss.


  Pudge war weniger beeindruckt. Er fluchte, dann rief er: „Rühr dich nicht von der Stelle, Argeneau!” Etienne zögerte, dann ließ er sich mit einem Stirnrunzeln auf das Bett sinken. Es stand unentschieden. „Mist”, sagte Rachel, als sie erkannte, dass Pudge die Oberhand hatte. Sie war wirklich nicht der Ansicht, dass sie sich gut geschlagen hatte. Vermutlich brauchte sie mehr Übung.


  „Was wirst du jetzt tun, Pudge?”, fragte Etienne. Er fing an, ein wenig besser auszusehen, und Rachel nahm an, die Nanos arbeitete wie wild, um ihn wiederherzustellen. Er würde allerdings zusätzliches Blut brauchen, um sie bei ihrem Tun zu unterstützen.


  Dennoch sah er ziemlich unbeschwert aus für jemanden, dem man gerade einen Pflock in die Brust gerammt hatte und dessen Freundin enthauptet werden sollte. Wenn sie sich überhaupt seine Freundin nennen durfte. Oder betrachtete er sie nur als - Lass das, Mädchen, mahnte sie sich. Das hier ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für Selbstquälereien.


  „Wenn du ihr den Kopf abschneidest, verlierst du deinen Schutzschild”, fuhr Etienne fort. Pudge schwieg, aber er drückte jetzt sein Messer etwas fester an Rachels Kehle. Verwirrung und Unsicherheit zeichneten sich auf seinen Zügen ab.


  „Ich habe viel Geduld mit dir gehabt, Pudge - weil ich dein Getue bisher recht unterhaltsam fand. Aber jetzt gehst du mir auf die Nerven. Ich schlage vor, dass du jetzt einfach verschwindest und dich nie wieder blicken lässt, oder ich sehe mich gezwungen, mit unserem kleinen Spielchen Schluss zu machen. Und zwar für immer.... ”


  Rachel fand es erstaunlich, dass ihr Geliebter mit einer klaffenden Brustwunde dasitzen und sich dennoch so bedrohlich anhören konnte. Sie warf einen Blick auf Pudge, um zu sehen, ob er ebenso beeindruckt war, und empfand so etwas wie Erleichterung, als sie bemerkte, dass ihm Schweiß auf die Stirn trat. Sie war nur nicht sicher, ob das zu einem guten oder schlechten Entschluss führen würde.


  „Los, stehen Sie auf!” Rachel kam auf die Beine und war sich dabei des langen Messers an ihrer Kehle sehr wohl bewusst. Sie überlegte ganz kurz, ob sie sich losreißen konnte, aber ihr gescheiterter Versuch, Etienne zu retten, hatte ihrem Selbstbewusstsein einen ordentlichen Stoß versetzt. Sie fürchtete, diesmal genauso zu versagen wie zuvor.


  Sobald sie beide standen, trat Pudge hinter sie und benutzte sie als Schild, wie Etienne es befürchtet hatte. „Bleib zurück”, befahl Pudge. Seine eben noch feste Stimme verriet ein leichtes Beben, das zeigte, wie sehr er sich fürchtete.


  Schon vorher hatte Rachel die Angst gespürt, ja tatsächlich gerochen, die er verströmte. Sie wusste nicht, was sie diesen Geruch erkennen ließ, aber wahrscheinlich handelte es sich um eine weitere neue Fähigkeit. Die meisten wilden Tiere verfügten darüber, sogar Hunde konnten Angst spüren und Katzen ebenfalls. Sie nahm an, dass die Nanos die Fähigkeiten verstärkten, die ihren Wirten am nützlichsten waren, und diese war ziemlich nützlich für ein Raubtier.


  „Lass sie los”, befahl Etienne.


  „Bleib dort.” Pudge begann sich zurückzuziehen und nahm Rachel mit.


  „Du wirst sie nicht mitnehmen.”


  „Bleib da, oder ich schneide ihr den Kopf ab”, warnte Pudge.


  „Tu ihr nicht weh! Es war deine Schuld, dass ich sie überhaupt wandeln musste. Sie wäre an dieser Axtwunde gestorben, die du ihr versetzt hat, wenn ich ihr nicht geholfen hätte.” Das ließ Pudge verblüfft aufhorchen. Rachel hielt den Atem an, als er sie ansah.


  „Sie sind die Ärztin aus dem Krankenhaus!” Er klang überrascht. Sie nahm an, dass sie bei ihrer letzten Begegnung weniger gut ausgesehen hatte, vor allem, weil sie sich kurz zuvor mit einer üblen Grippe herumgeschlagen hatte. Sie war damals blass und kraftlos gewesen. Sie bemerkte, dass ihn Schuldgefühle überkamen, und spürte einen Funken Hoffnung aufkeimen. Und dann fügte er erklärend hinzu: „Das mit der Axt tut mir wirklich leid, aber Sie hätten sich nicht zwischen uns stellen sollen. Ich habe versucht, Ihnen zu erklären, wer er ist.”


  „Lass sie los”, wiederholte Etienne.


  Rachel spürte, dass das Hoffhungsfünkchen in ihr starb, als Pudge sich wieder gefasst hatte. Finster drückte er das Messer wieder fest an ihre Kehle. Offensichtlich reichten seine Schuldgefühle nicht besonders weit. „Ich werde ihr nicht wehtun, wenn du bleibst, wo du bist.” Er klang jetzt ein wenig beherrschter. Rachel hätte nicht sagen können, ob das bedeutete, dass seine Selbstsicherheit gewachsen war, oder ob Etiennes ständiges nutzloses Drohen ihm noch mehr das Gefühl gaben, dass er hier das Sagen hatte.


  „Wenn du ihr wehtust, werde ich dich jagen und dich mit bloßen Händen töten.” Rachels Blick fiel auf Etienne. Er sah aus, als sei er tatsächlich dazu in der Lage. Verschwunden war die schöne Fassade des charmanten Computerfreaks. Etienne sah aus wie ein gefährliches Raubtier.


  Dann schwiegen sie alle, während sie darauf warteten, dass Pudge sich für den nächsten Schritt entschied. Rachel hatte keine Ahnung, wozu er in der Lage war. Ihr Blick kehrte zurück zu Etienne. Die Blutung hatte aufgehört, aber er war etwas blass um die Nase. Ein großer Teil seines Blutes war zweifellos damit beschäftigt, die Wunde zu heilen. Nach dem, was sie über seinen jetzigen Zustand wusste, brauchte er dringend mehr Blut, um gegen die bald einsetzenden Krämpfe angehen zu können. Er würde schrecklich schwach und verwundbar sein.


  Das einzig Gute unter diesen Umständen war, dass Pudge das wahrscheinlich nicht wusste. „Sie sollten lieber schnellentscheiden, was Sie vorhaben. Sein Körper ist beinahe wiederhergestellt, und wer weiß, wie viel Kraft er dann haben wird.” Sehr wenig, nahm Rachel an, aber wenn Pudge sich an den Vampirfilmen orientierte, die im Fernsehen oder Kino liefen, würde er wahrscheinlich darauf hereinfallen.


  Zumindest hoffte sie das. Daran, dass Pudges Hände sich fester um sie schlössen, konnte sie erkennen, dass sie recht hatte. Rachel konnte das Gesicht des jungen Mannes nicht sehen, aber sie spürte seine Verwirrung. Er fragte misstrauisch: „Wollen Sie damit sagen, dass Sie mir helfen wollen?”


  Rachel zwang sich, unbekümmert zu erscheinen, und es gelang ihr, die Achseln zu zucken, ohne sich selbst zu köpfen.


  „Glauben Sie, was Sie wollen. Ich wollte mich gerade aus dem Haus schleichen, als Sie einbrachen”, antwortete sie wahrheitsgemäß. Sie hatte sich tatsächlich hinausschleichen wollen, wenn auch freilich nur zu einem Spaziergang im Garten, aber das sagte sie natürlich nicht. Etienne sah plötzlich tief erschüttert aus, und es tat ihr beinahe leid, dass sie das verschweigen musste. Sie erschreckte ihn wirklich nur ungern, aber sie zwang sich fortzufahren. „Man hat mich seit der Nacht im Sektionssaal gezwungen hierzublieben. Ich wollte meine Verwandten und Freunde wissen lassen, dass es mir gut geht, aber das durfte ich natürlich nicht.”


  Was ebenfalls der Wahrheit entsprach, versicherte sie sich, als sie spürte, dass ein nervöses Kichern in ihrer Kehle aufstieg. Sie war tatsächlich gezwungen gewesen zu bleiben - zumindest, bis sie gelernt hatte, die Technik ihrer Zähne und alles andere zu beherrschen, und sie hatte wirklich niemanden anrufen können.


  Sie musste schließlich nicht erwähnen, dass sie mit allen Entscheidungen einverstanden gewesen war. „Also habe ich mitgemacht und gewartet, bis Etienne schlief, und wollte gerade durch die Küche verschwinden, als ich Sie hereinkommen hörte”, fuhr sie fort. „Sie haben meinen ganzen Plan ruiniert.”


  Etienne erregte mehr und mehr ihr Mitleid, aber Rachel ignorierte ihn. Sie wartete, bis Pudge ihre Worte verdaut hatte. „Wieso sind Sie dann nicht gegangen?”, fragte Pudge ungläubig. „Warum sind Sie geblieben und haben ihn gerettet?”


  Rachel zuckte die Achseln. „Mein Gewissen hat es mir nicht erlaubt. Ich konnte nicht zulassen, dass Sie ihn im Schlaf umbringen; schließlich hat er mir das Leben gerettet. Nachdem Sie mich tödlich verwundet hatten.” Sie betonte Pudges Anteil in der Hoffnung, die Schuldgefühle wiederzubeleben, die sich kurz zuvor in seinem Gesicht gespiegelt hatten. Als sie sah, dass es klappte, beschloss sie, die Schraube noch ein wenig fester zu ziehen. „Übrigens bin ich Ihnen wirklich dankbar dafür. Ein blutsaugender Dämon zu sein hatte nie einen Platz ganz oben auf meinem Wunschzettel von Träumen und Sehnsüchten, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr es mich freut, dass ich jetzt ewig in dieser Nachtschicht festsitzen werde.”


  Pudge zuckte zusammen. „Es tut mir leid”, sagte er zerknirscht, dann warf er einen nachdenklichen Blick auf Etienne. „Was schlagen Sie vor, was wir mit ihm machen sollen, um hier rauszukommen?”


  Rachel dachte einen Moment nach. Sie glaubte keine Sekunde daran, dass er annahm, sie stünden auf der gleichen Seite.


  Wahrscheinlich wollte er sie nur prüfen. Wenn sie eine Antwort gab, die ihm nicht gefiel, würde es Ärger geben - als wäre die Situation nicht schon verfahren genug. Er schien sich als moderne Version von Van Helsing zu betrachten und die Welt von dieser Pest von Vampiren retten zu wollen, und Rachel war sich sehr deutlich bewusst, dass sie damit ebenfalls auf seiner Liste stand.


  Ihre einzige Hoffnung bestand darin, ihn zu überzeugen, dass sie zu dumm war, um das zu erkennen, und dass sie nun davon ausging, sie verfolgten beide dieselben Ziele. Um das zu erreichen, war sie sehr vorsichtig mit ihrer Antwort. „Nun, ich will nicht Zeugin seines Todes werden - immerhin hat er mich gerettet. Wenn Sie ihn wirklich umbringen wollen, müssen Sie das entweder an einem Tag tun, an dem ich nicht hier bin, oder mich zuerst töten und dann ihr Glück bei ihm versuchen  was ich an Ihrer Stelle nicht tun würde. Wenn er erst seine übliche Kraft wiederfindet, ist er schneller, beweglicher und stärker als die meisten Männer. Im Augenblick ist er nicht so stark, aber ich schon. Wenn Sie gegen uns beide antreten müssen, haben Sie keine große Chance”, fügte sie hinzu.


  Pudge hörte ihr tatsächlich zu, und die Aufrichtigkeit, die aus ihren Worten herauszuhören war, schien ihn zu überzeugen. Rachel ließ ihm nur wenig Zeit, darüber nachzudenken, und fügte dann hinzu: „Dieses Haus hat übrigens eine Alarmanlage. Wahrscheinlich sind schon einige der Seinen auf dem Weg hierher. Also haben Sie nicht mehr viel Zeit.”


  Pudge glaubte ihr offenbar. Panik erfasste ihn.


  „Wenn Sie ihn fesseln”, fuhr sie fort, „wird er die Fesseln zerreißen und uns wahrscheinlich schon jagen, bevor wir das Haus ganz verlassen haben”. Oder zumindest, dachte sie, würde er das tun, nachdem er ein wenig Blut zu sich genommen hatte.


  „Es wäre wohl das Beste, ihn in seinem Arbeitszimmer einzuschließen. Er hat es gegen Rivalen aller Arten abgesichert”, erklärte sie. Um den Vorschlag noch verlockender zu machen, fügte sie hinzu: „Sie würden auch Gelegenheit haben, seine letzte Arbeit zu zerstören.”


  „Ich hätte dich sterben lassen sollen.” Etiennes kalte Worte bewirkten, dass sie ihn wieder ansah. Sie hätte ihm gerne in Gedanken zu seinen schauspielerischen Fähigkeiten gratuliert, aber sie war mit einem Mal nicht mehr ganz sicher, ob er sich wirklich verstellte. Sie hatte gerade zugegeben, dass sie sich nach draußen schleichen wollte, als er schlief. Und obwohl sie hoffte, dass er es ihr nicht glauben würde, konnte es durchaus sein, dass er es doch tat. Nein. Er wusste sehr wohl über Vampire Bescheid, und dass sie genau wusste, dass er jetzt nicht stärker wurde. Ihm war doch sicher klar, dass sie die Wahrheit nur ein wenig strapazierte, um ihn zu retten?


  Andererseits, dachte Rachel plötzlich vielleicht hatte sein Zorn vielleicht auch einen anderen Grund. Was, wenn er seine Arbeit nicht auf Disketten gespeichert hatte, wenn sie nicht gesichert war? Dann würde er sie vielleicht wirklich aufgrund ihres Vorschlags verlieren. Aber am wichtigsten war für sie im Augenblick, dass er sich irgendwo aufhalten konnte, wo es frisches Blut für ihn gab.


  Himmel, wenn er nicht vernünftig genug gewesen war, sein letztes Spiel zu sichern, wünschte Etienne ihr vielleicht wirklich den Tod. Aber lieber lebendig, mit Zorn im Leib, als tot mit einem Spiel, das nur noch andere spielen konnten.


  Pudge wechselte das Messer an ihrer Kehle von einer Hand in die andere. Sie war nicht sicher, warum er es getan hatte, bis er das Gewehr von der Schulter nahm, um es auf Etienne zu richten.


  „Ich weiß, dass dich das hier nicht lange aufhalten kann, aber ich wette, dass es immer noch wehtut. Und ich weiß, dass es dich aufhalten wird. Also tu, was ich dir sage, und ich muss nicht schießen. Wir gehen in dein Arbeitszimmer.”


  Etienne spürte eine Mischung aus Erleichterung und Entsetzen. Im Kühlschrank in seinem Arbeitszimmer waren Blutkonserven. Er würde dort auftanken können und seine Kräfte rasch wiedergewinnen. Dann würde er sich auf die Jagd nach Pudge machen. Sein Horror war, dass dieser Plan ihn zwar retten, Rachel aber noch mehr gefährden würde. Er hatte keine Ahnung, was Pudge mit ihr machen würde, wenn er erst mit ihr allein war, aber er nahm an, er würde sich etwas ziemlich Übles einfallen lassen.


  Rachel war zehnmal stärker als zuvor, aber nicht unverwundbar. Etienne fürchtete, sie würde etwas Riskantes versuchen, wenn er erst in der Sicherheit seines Zimmers war.


  „Beweg dich!” Pudge unterstrich seinen Befehl, indem er eine Kugel auf ihn abschoss.


  Etienne ächzte und schnellte hoch. Er landete rückwärts auf seinem Bett. Die Kugel hatte Muskeln und Knochen zerfetzt. Er sah, dass Rachel sich zur Wehr setzen wollte, nur um im selben Moment wieder damit aufzuhören. Er verstand, warum, als er den blutigen Strich an ihrer Kehle sah. Der Mistkerl hatte sie geschnitten - nicht tief genug, um sie ernsthaft zu verletzen, aber er hatte sie geschnitten!


  Etienne wurde wütend genug, um trotz seiner Schmerzen aufzuspringen. Er wollte sich auf Pudge stürzen, aber weiter würde er vermutlich nicht kommen. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass Pudge in Panik geriet und Rachel den Kopf abschnitt, um zumindest einen Feind aus dem Weg geräumt zu haben. Das konnte Etienne nicht zulassen.


  Rachel biss die Zähne zusammen, aber sie zischte: „Ich habe Ihnen doch gesagt, ich würde Ihnen nicht gestatten ihn umzubringen. Wenn Sie ihn noch einmal anschießen, werde ich meinen Kopf riskieren, um Sie umzubringen.”


  „Halten Sie den Mund”, fauchte Pudge, aber ein Teil seiner Selbstsicherheit war dahin. Er hatte das Gewehr immer noch auf Etienne gerichtet, als er rückwärts durch die Tür ging und Rachel mit sich zog. „Raus hier.”


  Etienne schleppte sich gehorsam auf die Tür zu und versuchte, nicht so schwach auszusehen, wie er sich fühlte. Die neue Wunde machte die Einnahme von Blut jetzt wirklich unumgänglich. Seine Gedanken wurden verschwommener, als sein Körper die rote Nahrung von überall her aus seinem Versorgungssystem zog. Er brauchte seine gesamte Konzentration, um einen Fuß vor den anderen zu setzen und bis zum Souterrain des Hauses zu kommen. Dabei versuchte er die ganze Zeit fieberhaft, einen Ausweg aus dieser Situation zu finden, aber ihm fiel einfach nichts ein -jedenfalls nichts, was Rachel nicht noch mehr gefährdet hätte.


  „Unglaublich!” Pudge war offenbar stark beeindruckt von Etiennes Computeranlage. Etienne sah, wie die Augen seines Feindes aufleuchteten, als sie auf seine Ausrüstung fielen. „Mann, wenn ich diese Geräte hätte, wäre ich auch bald der König der Spiele”, sagte er großmäulig. Dann fiel sein Blick auf den Sarg, und etwas anderes malte sich auf seinem Gesicht. Etienne brauchte mehrere Minuten, um zu erkennen, dass es Neid war.


  „Rein da”, befahl Pudge.


  Etienne zögerte, dann tat er, was man ihm sagte, als Pudge wieder den Gewehrlauf auf ihn richtete. Rachel setzte mit einem warnenden Grollen zu einer Bewegung an. Im selben Augenblick senkte Pudge das Gewehr und hielt sie davon ab, indem er ihren Hals mit einem weiteren zarten Band kleiner roter Perlen schmückte, nachdem das erste gerade erst verblasst war.


  „Ich gehe ja schon”, fauchte Etienne und schwor sich, seinen Gegner für diese Verletzungen teuer bezahlen zu lassen.


  „Schließ den Deckel”, herrschte Pudge ihn an, sobald Etienne in den Sarg gestiegen war. Etienne legte sich hin und zog widerstrebend den Deckel zu. Dann zuckte er heftig zusammen, als er Gewehrfeuer hörte. Zuerst dachte er, der Idiot würde durch den Sarg auf ihn schießen, aber als explodierendes Holz und reißende Schmerzen ausblieben, kam er zu dem Schluss, dass Pudge offenbar den ganzen Raum zusammenschoss. Der laute Knall eines explodierenden Monitors oder Computers war ein sicheres Zeichen dafür, und Etienne verzog gequält das Gesicht, als er den Geruch von brennenden Leitungen und schmelzendem Plastik roch.
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  Rachel biss sich auf die Lippen, aber sie blieb ruhig stehen, als Etiennes Computerausrüstung rings um sie her explodierte.


  Pudge war ein passionierter Schütze, und er hatte das Messer immer noch zu fest an ihre Kehle gedrückt, als dass sie etwas hätte tun können. Sie war erleichtert, als er schließlich zu dem Schluss kam, dass er genug Schaden angerichtet hatte, und sie aus dem Raum herauszerrte.


  In der Tür blieb er noch einmal stehen, um sich das Schloss genau anzusehen. Sie hatte gehofft, er würde die Tür einfach zufallen lassen, aber so dumm war er nicht. Er zog die Tür zu, dann zerschoss er die Schalttafel mit den Tastenkombinationen.


  Jede Hoffnung, dass Etienne in der Lage sein würde, die Anlage zu reparieren, erstarb, als Pudge die Schalttafel aus der Wand riss und einzelne Drähte herauszerrte. Etienne war tatsächlich eingeschlossen, dachte Rachel bedrückt und hoffte nur, dass keines von den zerstörten Geräten zu brennen anfing. Zu verbrennen wäre kein angenehmer Tod - auf diese Weise war auch schon Etiennes Vater umgekommen.


  Aber er hatte Blutkonserven in diesem Raum, tröstete sie sich und war dankbar, dass Pudge sich nicht den Schreibtisch vorgenommen hatte. Und zweifellos würden später Bastien und Lucern vorbeikommen. Sie würden Etienne befreien und sich dann vielleicht auf die Suche nach ihr machen. Sie musste einfach nur lange genug am Leben bleiben. Was einfacher gewesen wäre, wenn Pudge nicht gewusst hätte, dass sie eine Vampirin war.


  Ihren Kopf zu behalten wäre immerhin ein guter Anfang. Sie hätte gerne noch mehr erreicht - zum Beispiel Pudge davon abzuhalten, sie noch einmal zu schneiden. Die dünnen Schnitte, die er bisher verursacht hatte, gefährdeten ihr Leben nicht im Geringsten, aber sie taten wahnsinnig weh. Offenbar bedeutete ihre Verwandlung nicht, dass sie weniger schmerzempfindlich war; tatsächlich hatte sie die Sensibilität erhöht. Immerhin war sie jetzt auch empfindsamer gegenüber dem Angenehmen. Warum also nicht Schmerz gegenüber?


  „Verdammt.” Als Pudge fluchte, stellte Rachel ihre Überlegungen ein. Sie waren ins Erdgeschoss hochgestiegen und standen nun vor der Hintertür der Küche. „Ich habe ganz vergessen, dass Sie kein Sonnenlicht vertragen”, erklärte Pudge.


  Rachel war erfreut. Sie konnte natürlich ein paar Minuten Sonne ertragen, ohne zu sterben, aber das würde sie ihm ganz bestimmt nicht sagen. „Nun, Sie könnten mich ja einfach hierlassen und -“


  Die Worte erstarben auf ihren Lippen, als er sie zurück zum Küchentisch zerrte. Sie war nicht sicher, was er vorhatte, bis er das schwere rotbraune Tischtuch so energisch herunterriss, dass die Vase mit Blumen, die auf dem Tisch gestanden hatte, auf dem Boden zerbrach.


  „Sie glauben doch nicht, dass Sie.... Sie glauben es wirklich.” Sie seufzte, als er ihr das Tuch über den Kopf warf. Jetzt hatte sie ein Messer an der Kehle und war blind. Es wurde immer besser. Das hier war sogar noch gefährlicher. Wenn sie stolperte, lief sie Gefahr, sich selbst zu köpfen. Rachel überlegte sich, ob es nicht bekömmlicher für sie wäre, Pudge doch zu verraten, dass sie mit ein wenig Sonnenlicht fertig werden konnte, aber vielleicht würde ihr seine Unkenntnis später noch helfen.


  „Wir werden uns jetzt beeilen.” Er drängte sie vorwärts, wahrscheinlich zur Tür. „Ich will jedenfalls nicht, dass Sie in Flammen aufgehen, also laufen Sie lieber schnell.”


  „Meinen Sie, Sie könnten das Messer ein bisschen weiter weg halten?”, fragte sie, aber das ging im Quietschen und Einschnappen der Tür unter. Dann schob Pudge sie eilig vorwärts. Rachel wusste, dass jeder falsche Schritt sie das Leben kosten konnte, und ließ sich abführen. Sie hob die Füße besonders hoch, ging aber trotzdem so schnell, wie sie konnte. Trotz aller Bemühungen stolperte sie und knurrte leise, als das Messer wieder ihre Haut ritzte. Diesmal war der Schnitt tiefer. Doch da wurde die Waffe schon ein kleines Stück weggezogen. Sie hörte etwas, das wie eine Entschuldigung klang, doch drang es nur sehr gedämpft durch das Tuch. Dann hielt Pudge sie fest, sodass sie stehen bleiben musste.


  „Steigen Sie ein.”


  Das Messer verschwand, und Rachel erhielt einen Stoß, der sie erst nach vorn stieß und dann auf einen Sitz fallen ließ. Irgendetwas drückte gegen ihre Schienbeine, und sie kippte mit dem Oberkörper vornüber. Dankbar, dass das Messer sie nicht mehr bedrohte, fing sie sofort an, das Tuch wegzuziehen. Das trug ihr einen Klaps ein.


  „Nicht. Die Sonne”, warnte Pudge. Dann spürte Rachel etwas Kaltes an ihrem Handgelenk und hörte ein Einrasten. Sie wollte die Hand heben, runzelte die Stirn, als sie diese nur ein Stück bewegen konnte, und fing an zu fluchen, als die Handschelle um das andere Handgelenk schnappte.


  „Sie sind aus verzinktem Stahl”, verkündete Pudge. „Zehn Zentimeter dick. Sie könnten sie wahrscheinlich zerbrechen, aber nicht ohne Krach zu machen. Wenn Sie das versuchen, werde ich Sie erschießen. Und zur Sicherheit nicht mit einem Gewehr, sondern - mit einem Pflock-Schussgerät direkt ins Herz.”


  „Ein Pflock-Schussgerät?”, murmelte Rachel. Sie hörte, wie eine Tür zugeschlagen wurde, dann war wieder Stille. Sie fragte sich gerade, ob es ungefährlich sein würde, das Tuch wegzuziehen und sich umzusehen, als sie hörte, dass wiederum eine Autotür geöffnet wurde. Diesmal schien das Geräusch von vorne rechts zu kommen. Vermutlich saß sie in einem Lieferwagen. Der Boden unter ihr bebte etwas, als Pudge sich hinter das Steuer setzte.


  Rachel zwang sich, ruhig zu bleiben, und nahm sich gewaltig übel, dass sie nicht genauer aufgepasst hatte, als Etienne ihr bestimmte Dinge erklärt hatte. Sie hatte keine Ahnung, worin ihre speziellen Fähigkeiten als Vampirin bestanden, sie wusste nur, dass sie jetzt stärker war als eine normale Frau und selbst größte Verletzungen überstehen konnte. Nach allem, was sie behalten hatte, konnte sie nichts umbringen, es sei denn, man verbrannte oder köpfte sie. Obwohl ein geschickt gesetzter Pfahl oder Pflock die Herztätigkeit aufhalten könnte und die Nanos zur Untätigkeit zwingen würde, bis er wieder herausgezogen war.


  Das zu wissen war sicher hilfreich, aber Rachel hatte keine Ahnung, wie stark sie wirklich war oder wie viel schneller als vorher. Sie wusste nicht, ob sie die Metall reifen um ihre Hände vielleicht zerbrechen konnte, und selbst wenn das der Fall war, ob sie dann auch schnell genug wäre, um aus dem Lieferwagen auszubrechen, bevor Pudge nach seinem Pflock-Schussgerät greifen konnte - was immer das sein mochte. Die Idee eines Fluchtversuchs war verführerisch, aber der Gedanke, angeschossen zu werden, obwohl er ihr Herz vermutlich verfehlen würde, ließ sie frösteln. Rachel verabscheute Schmerzen. Sie hielt schon eine ganz normale Gewehrkugel für schlimm genug. Wie würde sich da erst ein Pflock anfühlen? Sie konnte ausgesprochen wehleidig sein, wenn es um Schmerzen ging, eine schreckliche Zimperliese. Also beschloss sie, es lieber nicht zu wagen.


  Die Fahrt dauerte nicht lange. Rachel verbrachte die Zeit damit, einen Fluchtplan zu entwickeln. Sie hatte keine Ahnung, wieso Pudge sie mitgenommen hatte. Er hatte einen Schutzschild gewollt, zumindest anfänglich, aber sobald Etienne eingeschlossen gewesen war, war das nicht mehr nötig gewesen. Rachel war überrascht, dass er sie nicht einfach getötet hatte.


  Vielleicht lag es ja an seinen Schuldgefühlen ihr gegenüber, denn sein Angriff war immerhin ausschlaggebend für ihre Wandlung gewesen. Aber auch das führte nur wieder zu der Frage, was er mit ihr vorhatte. Dazu fiel ihr nichts Gutes ein.


  Flucht war wohl wirklich das Beste. Sie musste unbedingt eine Gelegenheit dafür finden.


  Wahrscheinlich würde er sie irgendwo hinbringen und sie dann wieder mit seinem Messer bedrohen. Diesmal würde sie wohl das Risiko eingehen müssen, verletzt zu werden, auch wenn es wehtat. Darauf freute sie sich nicht gerade, aber sie würde vielleicht mehr leiden müssen, wenn sie die Dinge einfach weiterlaufen ließ.


  Das Rumpeln des Wagens hatte aufgehört. Zeit zu fliehen. Sie spürte, wie sich ihr ganzer Leib anspannte, als sie an einem Ruckeln erkannte, dass Pudge ausstieg. Dann hörte sie, wie er die Fahrertür zuwarf. Sie zog probeweise an den Handschellen und war überrascht, das Kreischen von Metall zu hören. Sie wollte gerade ernsthaft daran zerren, als sie hörte, wie die hinteren Türen aufgerissen wurden.


  Sie verfluchte ihr Zögern, wartete erstarrt und zuckte zusammen, als ihr plötzlich das Tuch vom Kopf gerissen wurde. „Diese Garage hat keine Fenster. Sie sind vor der Sonne sicher”, verkündete Pudge stolz. Als hätte er diese Garage und das Haus, das zweifellos daneben stand, eigens für ihren Schutz so gebaut.


  Rachel fand das alles nicht sonderlich beeindruckend. Ihr Blick klebte an der Waffe in seiner Hand. Das Pflock-Schussgerät war offenbar eine Armbrust mit einem Holzpflock statt eines Bolzens. Doch das war nicht so wichtig. Wichtig war, dass diese Waffe tatsächlich tödlich sein konnte. So viel also zum Thema Flucht. Jedenfalls in diesem Augenblick.


  „Kommen Sie.” Pudge trat zurück und hielt dabei die Waffe sorgfältig auf ihr Herz gerichtet. Mit der freien Hand bedeutete er ihr, aus dem Auto zu steigen.


  Rachel zog bei diesem Befehl vorwurfsvoll die Brauen hoch und rasselte mit der kurzen Kette, die sie an das Auto fesselte.


  „Oha.” Pudge zögerte einen Moment, dann kam er offenbar zu dem Schluss, dass er ihr nicht zu nahe kommen sollte, um nicht überwältigt zu werden, und warf ihr einen Schlüsselbund zu.


  Rachel konnte sie zwischen Arm und Oberkörper auffangen, dann machte sie sich ans Werk. Zum ersten Mal konnte sie einen Blick auf die Handschellen werfen, und was sie sah, erschreckte sie. Er hatte keine Witze gemacht, als er sagte, sie seien zehn Zentimeter stark, nur waren sie dafür verhältnismäßig leicht. Rachel nahm an, dass das ebenfalls mit ihrer neu erworbenen Kraft zu tun hatte. Sie hätte es wirklich versuchen und sich losreißen sollen, sagte sie sich, als sie die Handschellen aufschloss.


  „Jetzt kommen Sie endlich”, drängte Pudge. Sie erinnerte sich daran, dass er Etienne angeschossen hatte, weil dieser nicht schnell genug reagiert hatte, und sprang rasch aus dem Lieferwagen. Sie hielt Pudge den Schlüsselbund hin, aber er schüttelte den Kopf. „Sie brauchen ihn, um die Tür zu öffnen.” Er zeigte nach links.


  Rachel drehte sich um, um in die angegebene Richtung zu schauen, und sah sofort die Tür, die ins Haus führte. Es war eine Garage für ein einziges Auto, und der Lieferwagen ließ kaum mehr als einen halben Meter Platz bis zur Wand. Rachel ging an der Beifahrerseite entlang und blieb stehen, als sie einen Knoblauchkranz mit einem Kreuz in der Mitte entdeckte, der an der Tür hing.


  „Tut mir leid. Treten Sie ein Stück zurück.” Pudge beeilte sich, Kranz und Kreuz zu entfernen. Sie sagte ihm nicht, dass das alles sinnloses Zeug war. Stattdessen dachte sie darüber nach, wie paranoid er sein musste, um solche Dinge an die Tür zu hängen. „Dann also.” Er winkte Rachel zu sich. „Es ist der breite silberne Schlüssel.”


  Rachel ging die Schlüssel durch, bis sie den passenden gefunden hatte, und steckte ihn ins Schlüssel och. Als er sich drehen ließ, sah sie Pudge fragend an. „Weiter”, befahl er und deutete mit der Armbrust auf die Tür.


  Rachel öffnete die Tür, betrat den Flur und ging weiter bis in die Küche. Dort blieb sie wie vom Donner gerührt stehen. Sie hatte noch nie einen solchen Schweinestall gesehen. Alles, buchstäblich alles starrte vor Dreck, und selbst der Boden war mit schmutzigem Geschirr und verschimmelten Essensresten bedeckt. Das Ganze war mit einer dicken Fettschicht überzogen, die verriet, dass hier sehr häufig frittiert wurde.


  „Los, bewegen Sie sich.” Ein unsanfter Stoß ließ Rachel schnell weitergehen und die Küche durchqueren, wobei sie es vermied, irgendetwas zu berühren. Es war schon ekelhaft genug, dass ihre Turnschuhe bei jedem Schritt am Linoleum des Küchenbodens kleben blieben. Es war alles so unsagbar widerlich. Dann betrat sie durch einen Türbogen das Esszimmer und sah, dass es dort genauso schlimm aussah.


  „Setzen Sie sich.”


  „Lieber nicht.” Rachel warf einen Blick auf den Tisch mit den Stapeln von schmutzigem Geschirr. Leider waren Essensreste nicht das Einzige auf den Tellern. Es gab auch Insekten, die fröhlich darauf herumkrabbelten und sich an monatealter Pizza und anderen undefinierbar gewordenen Dingen gütlich taten. Nur die Stühle waren lediglich mit hohen Haufen alter Zeitungen, Flugblättern und Reklame bedeckt. „Wissen Sie, Pudge, eine Haushälterin wäre wirklich eine brillante Idee.”


  „Setzen!” Er fühlte sich jetzt, da sie in seinem Haus waren, offenbar ziemlich sicher. Er kam ihr nahe genug, um sie an der Schulter packen und auf den nächsten Stuhl zusteuern zu können.


  Rachel zuckte zusammen, als ein zerknülltes Flugblatt sie in den Po drückte, aber sie sagte nichts, als er sich auf der anderen Seite des Tisches hinsetzte und dabei die Armbrust so auf den Tisch legte, dass sie weiterhin auf sie zeigte. Sie schwiegen eine Zeitlang und sahen einander abschätzend an. Aber als die Stille länger andauerte, begann Rachel sich noch unbehaglicher zu fühlen. Sie blickte ihn forschend an und fragte: „Und nun?”


  „Nun?” Pudge sah sie ratlos an. „Was und nun?”


  „Werden Sie mich jetzt umbringen oder was?”, fragte Rachel.


  „Nein.” Allein der Gedanke schien ihn zu bestürzen. „Ganz bestimmt nicht. Es ist doch meine Schuld, dass Sie eine Vampirfrau geworden sind. Oder sagt man Vampirin?” Während er vor sich hin murmelte, versuchte Rachel herauszufinden, was sie aus seinem Verhalten schließen konnte. Wenn man nach seinem Tonfall ging, aus dem eindeutig Ehrfurcht herauszuhören war, schien es fast so, als ob Pudge sie als Vampirin für eine tolle Sache hielt, während Etienne als männliche Variante offensichtlich eliminiert werden musste. Aber sie war sich dessen noch nicht ganz sicher.


  „Und.... ”


  Rachel warf Pudge einen aufmerksamen Blick zu, weil er beinahe aufgeregt wirkte. Aber nichts hätte sie auf seine nächste Frage vorbereiten können. „Haben Sie Hunger?”


  Überrascht stellte sie fest, dass sie tatsächlich Hunger hatte. Sie nahm zwar nicht an, dass sie durch die leichten Verletzungen am Hals zu viel Blut verloren hatte, aber sie war in der Tat hungrig. Ihr Blick fiel auf den Kühlsehrank in der Küche. Bewahrte er dort vielleicht Blut auf? Das kam ihr eher unwahrscheinlich vor, aber wenn das nicht der Fall war, warum hatte er dann gefragt?


  Andererseits, selbst wenn er Blut hatte, war sie nicht sicher, ob es gut wäre, in dieser Bakterienzuchtstation, die er sein Zuhause nannte, etwas zu sich zu nehmen. Sie war sich fast sicher, es lieber abzulehnen. Konnte irgendetwas an diesem Ort überhaupt so verlockend sein, dass sie seinen Verzehr auch nur erwägen würde?


  „Sie könnten mich beißen”, bot Pudge an, und sie sah ihn erstaunt an. Er wirkte tatsächlich recht aufgeregt angesichts dieser Möglichkeit. Rachel spürte, wie ihr Appetit sofort erlosch.


  „Danke, aber -“, begann sie höflich.


  „Ach, kommen Sie! Sie müssen doch förmlich nach Blut gieren. Sie könnten mich vielleicht ebenfalls zu einem Vampir machen, wenn Sie wollten.” Sein Blick heftete sich auf ihren Busen.


  Rachel versuchte, nicht zu angewidert auszusehen. Der Gedanke, dass sie dann beide bis in alle Ewigkeit leben würden, war ihr schrecklich, beinahe so schrecklich wie der, ihn zu beißen. Sie bezweifelte, dass er viel sauberer war als sein Haus. Aber sie wollte es sich auch nicht mit ihm verderben. Sie wusste noch nicht, was er mit ihr vorhatte, aber solange sie keine Chance hatte zu fliehen, würde es wohl besser sein, ihn freundlich zu behandeln.


  „Nein, danke”, lehnte sie sein Angebot höflich ab. Sie ließ den Blick über den Teil des Wohnzimmers schweifen, den sie sehen konnte, und bemerkte das Holz, mit dem die Balkontüren zu-genagelt waren, und die Metallstangen dahinter. Das Haus war ziemlich düster. Sie betrachtete die anderen Fenster und musste feststellen, dass sie auf dieselbe Weise verbarrikadiert waren. Vielleicht hatte er nicht immer vorgehabt, Etienne zu töten.


  „Sie sehen gar nicht übel aus.”


  Rachel wandte ihm rasch wieder ihre Aufmerksamkeit zu. Sie wusste nicht so recht, wie sie reagieren sollte. Von jedem anderen hätte sie das als Kompliment empfunden. So wie er es sagte, klang es, als wäre er eher enttäuscht. Sie verstand diese Enttäuschung besser, als er erklärte: „Naja, Sie wissen schon. Sie sehen nicht schlecht aus, aber Sie sind nicht ganz das, was ich erwartet habe. In den Filmen sind die Vampirmädels immer.... ” Er hielt inne und suchte offenbar nach dem richtigen Wort. „Schärfer. Sie wissen schon. Bustiers aus schwarzem Vinyl und hochhackige Stiefel bis zu den Oberschenkeln.” Er starrte weiterhin auf ihren Busen, als wolle er herausfinden, ob sie unter dem Sweatshirt vielleicht ein schwarzes Vinylbustier trug.


  Rachel seufzte und kam zu dem Schluss, dass ihr ein sehr anstrengender Tag bevorstand.


  


  Etienne versetzte der Tür seines Arbeitszimmers frustriert einen Tritt, dann wandte er sich wieder dem in seinem Schreibtisch eingebauten Kühlschrank zu. Er hatte bereits vier Blutbeutel geleert, als er den Schaden an der Tür untersucht hatte, nur um wie vermutet festzustellen, dass er ihn nicht reparieren konnte.


  Jedenfalls schien es völlig unmöglich. Pudge hatte wirklich ganze Arbeit geleistet; dies, und die Hightech-Alarmanlage, die Etienne installiert hatte, damit niemand in sein Arbeitszimmer einbrechen konnte, hatten sich jetzt gegen ihn verschworen. Er wünschte sich auch, er wäre klug genug gewesen, diese Anlage wieder einzuschalten, wie Rachel ihm geraten hatte. Leider war er am Vorabend zu sehr damit beschäftigt gewesen, Rachels Zorn zu beschwichtigen und dann mit ihr zu schlafen, sodass er es schlicht vergessen hatte.


  Etienne verfluchte seine Dummheit jetzt. Er hatte sich zuvor nie Gedanken um sein Haus oder sein Eigentum oder gar um seine eigene Sicherheit gemacht. Seine Arbeit war das Einzige gewesen, das er für wertvoll und schützenswert gehalten hatte. Bis jetzt. Er hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass auch er einmal angegriffen werden könnte. Ein Durchschnittseinbrecher hätte eine unangenehme Überraschung erlebt, wenn er einzudringen versucht hätte, besonders, wenn er dreist genug gewesen wäre, Etienne selbst anzugreifen. Und die Zeiten, in denen es Vampirjäger gab, waren längst vorbei - oder sie waren es zumindest gewesen, bis Pudge aufgetaucht war. Aber Rachel war ihm sehr kostbar, viel kostbarer, als er ihr gegenüber zugegeben hatte. Und aufgrund seiner Nachlässigkeit war sie jetzt in Gefahr, und er konnte nichts dagegen unternehmen.


  Etienne hatte sein Arbeitszimmer in eine Art Hochsicherheitstrakt verwandelt - menschen- und vampirsicher -, da alles, was mit Computern zu tun hatte, bei Vampiren überraschend beliebt war. Jetzt hatte Pudge diesen Raum in ein Gefängnis verwandelt. Da er das Schaltbrett herausgerissen hatte, würde man jetzt einen Sehweißbrenner brauchen, der durch die fünfzehn Zentimeter starke Stahltür schnitt. Leider hatte Etienne nicht vorausgesehen, dass er in seinem Arbeitszimmer einmal einen Sehweißbrenner brauchen würde. Er würde festsitzen, bis Bastien und Lucern einträfen. Ein paar Stunden mindestens. Stunden, in denen Rachel alles Mögliche zustoßen konnte.


  Etienne warf einen wütenden Blick auf seine ruinierten Computer. Tausende von Dollar - einfach niedergemäht. Wenn er einen Teil davon wieder in Betrieb nehmen könnte, wäre er viel-leicht imstande, sich früher mit jemandem in Verbindung zu setzen. Obwohl es ziemlich hoffnungslos aussah. Pudge war ausnehmend gründlich gewesen. Dennoch, sieh damit zu beschäftigen, war immer noch besser, als einfach dazusitzen und sich all die schrecklichen Dinge vorzustellen, die Rachel zustoßen konnten.


  Er nahm sich einen weiteren Blutbeutel aus dem Kühlschrank und stellte zerstreut fest, dass das Blut anfing, warm zu werden. Offenbar hatte Pudge auch die Stromversorgung des Kühlschranks getroffen. Doch das war vermutlich nicht so schlimm. Er hatte bereits genug zu sich genommen, und es störte ihn nicht, wenn es ein wenig warm war.


  


  „Ich werde Muffin ganz bestimmt nicht beißen.” Rachel starrte Pudge wütend an, als er den kleinen Terrier vor ihr baumeln ließ. Sie konnte es nicht fassen, dass er ihr so etwas auch nur vorschlug. Der Kerl war wirklich pervers. Er hatte ihr diplomatisches Schweigen offenbar als Ermutigung aufgefasst und noch einmal betont, wie gerne er ein Vampir sein würde.


  Er hielt es für „cool”, ewig leben zu können und nachts mit aufreizenden Vampirinnen am Arm unterwegs zu sein. Und er schien sich bereits als Hauptdarsteller eines eigenen Films über Vampire zu sehen, in dem er nicht mehr ein dünner, ungepflegter junger Mann war, sondern ein eleganter Dämon der Nacht. Als würde die Wandlung auch sein Aussehen und seine Persönlichkeit vollkommen umkrempeln.


  Als Rachel etwas zur Antwort gemurmelt hatte, von dem sie hoffte, er würde es eher als Ermunterung und nicht als Spott betrachten, der er war, war Pudge mit einem Mal sehr lebhaft geworden und hatte ihr von seinen vielen Fantasien erzählt, seit er erkannt hatte, dass Etienne ein Vampir war. Eine seiner Fantasien hatte darin bestanden, Etienne umzubringen und dann bei der Beisetzung dabei zu sein, um sich unter den „Vampi-Girls” einmal umzusehen - „Weil nämlich viele von denen zur Beisetzung kommen würden” - und dann die, die ihm am besten gefiel, in seine Wohnung mitzunehmen. Dann würde sie sich vor ihn knien und ihn wandeln, indem sie in seinen -


  An dieser Stelle hatte Rachel ihm zu verstehen gegeben, wenn er auch nur im Traum daran dächte, dass sie ihn beißen würde oder er sie dazu zwingen könnte, hätte er sich sehr getäuscht. Er hatte den Kopf schief gelegt und geantwortet: „Aber ich habe den Pflock. Und ich habe die Macht. Sie müssen tun, was ich sage.”


  Da hatte Rachel die kleine Küchenschabe aus zusammengekniffenen Augen angesehen und ruhig und bestimmt gesagt: „Ja. Sie haben den Pflock und damit die Macht - im Augenblick. Aber wenn Sie mich zwingen sollten, Sie an jener Stelle zu beißen, zermalme ich ihn einfach. Wie Blutkaugummi.” Dann zwang sie sich zu einem bösen und erbarmungslosen Lächeln und hoffte inständig, dass er ihr nicht ansah, wie übel ihr war.


  Wenn Pudges Reaktion ein Zeichen seiner Angst war, war Rachels Warnung wohl deutlich genug gewesen, denn er erbleichte und presste die Beine zusammen. Auch wiederholte er seine Beiß- und Wandlungswünsche nicht mehr, doch hatte er sie aufgefordert, ihn ins Souterrain hinunterzubegleiten.


  Rachel hatte anfangs befürchtet, sie sei zu weit gegangen und habe ihr eigenes Todesurteil unterzeichnet. Aber er hatte sie gar nicht umbringen wollen, er hatte sie lediglich an eine Wand gekettet. Er schien sich wirklich gut darauf vorbereitet zu haben, eines Tages ein „Vampi-Girl” in sein Haus bringen zu können, und hatte dabei offenbar nicht unbedingt erwartet, dass sie sofort kooperativ sein würde. Wahrscheinlich war er davon ausgegangen, sie nach einiger Zeit umstimmen zu können, oder er rechnete mit dem Stockholm-Syndrom oder irgendetwas anderem, das ihm dabei helfen würde.


  Wie auch immer, er hatte Rachel befohlen, sich die an einer Wand befestigten Eisen um Fußgelenke, Oberschenkel, Taille und Hals zu legen. Nachdem sie damit fertig gewesen war, war er vorsichtig näher gekommen, hatte dabei weiterhin die Armbrust auf ihre Brust gerichtet und die Fesseln an ihren Schultern und Handgelenken selbst angelegt. Dann war er wieder ins Erdgeschoss hochgegangen. Rachel hatte sofort angefangen, ihre eisernen Fesseln zu bearbeiten, aber diese hier waren noch dicker und stärker als die im Lieferwagen, und Pudge hatte sie so an die Wand geschmiedet, dass ihre Arme und Beine gespreizt waren, was es ihr schwer machte, ihre ganze Kraft einzusetzen.


  Sie hatte immer noch fluchend mit ihren Fesseln gekämpft, als die Tür oben wieder aufgegangen war. Er war nach unten gekommen, hatte einen kleinen flauschigen weißen Terrier an der Leine vor ihr hin und her baumeln lassen und „Abendessen” geflötet.


  „Ich werde ihn auf keinen Fall beißen”, wiederholte Rachel nun. Sie konnte kaum mit ansehen, wie das arme Tier zappelte und sich abquälte, riss immer wieder sinnlos an ihren Handschellen und fauchte: „Setzen Sie ihn gefälligst auf den Boden! Sie erwürgen ihn ja.”


  „Aber ich muss Ihnen doch etwas zu essen geben”, beschwerte er sich, setzte das Tier jedoch auf den Boden und band die Leine am Treppengeländer fest. „Sonst halten Sie mich ja für unzuverlässig.”


  Rachel hörte interessiert zu, wie er vor sich hin murmelte. Der Mann verbrachte offensichtlich zu viel Zeit allein. Er war sichtlich daran gewöhnt, mit sich selbst zu sprechen, und jetzt murmelte er: „Es ist nur der Kläffer von nebenan. Er scheißt immer auf meinen Rasen, das kleine Mistvieh. Ich weiß nicht, wieso Sie das elende kleine Ding nicht einfach aussaugen können, damit ich es loswerde. Ich -“


  „Ich werde nicht das Blut von jemandes plüschigem, kleinem Haustier trinken!” Rachel unterbrach abrupt sein Gemurmel.


  Er sah sie lauernd an. „Wie wäre es dann mit einer Ratte? Ich lasse jede Woche eine für meine Schlange liefern, aber -“


  Er hielt inne, als Rachel schaudernd den Kopf schüttelte. Dazu würde sie sich nicht einmal äußern. Eine Ratte als Nahrungsmittel? Lieber Gott.


  „Sie sind wirklich wählerisch”, sagte er gereizt. „Wenn ich gewusst hätte, dass Sie mir so viel Arbeit machen -” Seine Worte erstarben, als ein Glockenspiel erklang. Rachel sah sich suchend um, bis Pudge zu einem Fernsehgerät trat und einen Knopf drückte. Das Bild einer Haustür, wahrscheinlich der Tür seines Hauses, erschien. Pudge liebte seine Hightech-Geräte offenbar ebenso wie Etienne, dachte Rachel.


  Dann bemerkte sie einen Riesen mit gewaltigem Bauch und Bierreklame-T-Shirt, der sich mit einer Hand auf die Klingel stützte und mit der anderen gegen die Tür schlug. „Mein Bruder.” Pudge klang zunächst düster, aber dann hob sich seine Stimmung unerwartet schnell, und er sagte: „Sie könnten sich von ihm nähren. Ich kann ihn nicht besonders gut leiden. Er schikaniert mich sowieso immer nur.”


  „Ich werde auch Ihren Bruder nicht beißen”, keuchte Rachel schockiert. Du liebe Zeit, was glaubte er denn, wer sie war? Seine ganz persönliche Meuchelmörderin, die alle Geschöpfe umbrachte, die ihn ärgerten? Sie hatte noch nie einen richtigen Menschen gebissen, und sie hatte auch nicht vor, jetzt damit anzufangen. Na ja, bei Etienne war das selbstverständlich etwas anderes gewesen, ein wenig mehr.... persönlicher Natur. Anders eben. Sie hatte nicht vor, vollkommen Fremde zu beißen.


  „Sie müssen aber doch etwas essen.” Wieder wirkte er verärgert.


  Rachel wollte diesem Thema jetzt wirklich ein Ende machen. „Ich habe keinen Hunger. Ich beiße niemanden, weder Mensch noch Tier.”


  „Zum Teufel mit Ihnen!” Pudge war anscheinend zu dem Schluss gekommen, dass er momentan auf seinen Bruder keinen Wert legte, wenn sie ihn nicht beißen wollte, also wandte er sich von dem Bildschirm ab und ging auf und ab, während sein Bruder weiterklingelte und unentwegt an die Tür schlug. Gerade als Rachel dachte, der Krach würde sie in den Wahnsinn treiben, gab Pudges Bruder mit einem letzten Tritt gegen die Tür auf und verschwand aus dem Blickfeld der Kamera.


  Pudges Angespanntheit schien ein wenig nachzulassen, als sein Besucher verschwunden war. Er hörte auf, hin-und herzugehen, und blieb vor einem Kasten stehen, der aussah wie ein großer Metallsarg. Dann setzte er sich auf dessen Deckellund starrte Rachel misslaunig an. Rachel bekam langsam das Gefühl, dass sie als Vampi-Mieze eine ziemliche Enttäuschung war. Zu schade, dass sie keinen rechten Ärger darüber empfinden konnte, dachte sie und sah sich ihre Umgebung ein bisschen genauer an. Auf dem Weg in ihr Verlies war sie nicht recht dazu gekommen, und anschließend war sie zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich zu befreien. Jetzt erkannte sie, dass es hiervon Vampirrequisiten der albernsten Sorte nur so wimmelte. Die Hälfte des Raums war mit Waffen gefüllt, wohl, um Vampire zu töten, die andere Hälfte voller Dinge, die Vampiren vermutlich von großem Nutzen sein konnten: der Sarg, das Cape, das an einem Haken hing. Auf einer Arbeitsplatte befanden sich aufsteckbare Vampirzähne und jedes Buch über Vampire, das jemals erschienen war. Rachel stellte sich Pudge mit Cape und falschen Eckzähnen vor, wie er so tat, als sei er ein Vampir. Sie schüttelte den Kopf. Der Kerl war wirklich durchgeknallt.


  „Wann werden Sie denn Hunger bekommen? Und was wäre Ihnen denn recht, mäkelig wie Sie sind?”


  Rachel warf Pudge einen Blick zu und beschloss, ehrlich zu sein, in der Hoffnung, dass er dann aufhören würde, ihr seine Verwandten und anderer Leute Haustiere anzubieten. „Ich habe jetzt schon ein bisschen Hunger, aber ich habe noch niemals jemanden gebissen. Ich glaube auch nicht, dass ich das kann.”


  Das schien ihn zu überraschen. „Aber wie haben Sie sich dann ernährt? Sie müssen doch etwas gegessen haben, seit Etienne Sie gewandelt hat. Das ist schließlich mehr als zwei Wochen her. Sie -“


  „Blut in Beuteln”, unterbrach sie ihn.


  „In Beuteln?” Er war offenbar schockiert. „Sie meinen, kaltes Blut in Beuteln, wie im Krankenhaus?” Als Rachel nickte, verzog er angewidert das Gesicht. „Igitt.”


  Sie verdrehte die Augen. Offenbar hielt er das Beißen von Leuten für eine schmackhaftere Lösung, als Blut wie Wein zu schlürfen. Oh, er würde einen wunderbaren Vampir abgeben. Einen dieser Abtrünnigen, die Etienne erwähnt hatte. Sie würde ihn ganz bestimmt niemals wandeln. Ihn auf die Menschheit loszulassen wäre wirklich eine schlechte Idee.


  „Nun ja, das werden wir alles ändern. Sie -” Er unterbrach sich mitten im Satz, der, wie sie annahm, sowieso etwas enthalten haben würde, was sie nicht hören wollte, und warf einen Blick auf den Bildschirm, als das Glockenspiel erneut erklang. Rachel folgte seinem verärgerten Blick und sah eine kleine, rundliche grauhaarige Frau die Tür anschreien, während sie weiter auf die Klingel drückte und mit den Fäusten gegen das Holz schlug.


  Diesmal schnappte sich Pudge die Fernbedienung und drehte den Ton höher, um zu hören, was die Frau rief. Ihre abgehackten Worte brachen voll empörter Wut in den Raum. „Norman Renberger, machen Sie sofort die Tür auf. Ich weiß, dass Sie da drin sind und meinen Muffin haben! Ich habe gesehen, wie Sie ihn entführt haben. Sie öffnen jetzt sofort die Tür, oder ich rufe die Polizei.”


  „Scheiße”, murmelte Pudge, stand auf und trampelte die Treppe hoch zur Tür. Ein wenig besorgt wandte Rachel ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu, als Pudge zur Tür eilte. Er hatte den Hund nicht mitgenommen, und sie befürchtete, dass er nichts Gutes im Sinn hatte. Sie sah, wie die Tür aufging und Pudge die wütende Frau mit einem öligen Lächeln übergoss.


  „Hallo, Mrs. Craveshaw.”


  „Von wegen Hallo! Wo ist mein Muffin, Norman?” Rachel zuckte zusammen, als Muffin die Stimme seiner Herrin hörte und anfing zu hellen. Pudge hatte die Tür zum Treppenhaus aufgelassen, und das Bellen trug anscheinend weit genug, denn im nächsten Augenblick rief Mrs. Craveshaw „Muffin!” und drängte sich an Pudge vorbei ins Haus. Sie war sofort aus dem Blickfeld der Kamera verschwunden. „Wo ist er? Wo ist mein Baby? Muffin! Muffin!” Jetzt kam die Stimme nicht mehr aus dem Lautsprecher, sondern von dem Stock über ihr, als die Frau dem Bellen folgte. „Muffin!” Die Stimme hatte das obere Ende der Treppe erreicht, und die Frau stand in der Tür. Ihre Augen leuchteten auf, als sie entdeckte, dass Muffin am Geländer angebunden war und wie verrückt bellte.


  „Laufen Sie! Rufen Sie die Polizei!”, rief Rachel, aber es war zu spät. Die Besucherin hatte nur Augen und Ohren für ihren Liebling. Sie rannte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit die Treppe hinunter und verfluchte Pudge, der ihr dicht auf den Fersen war. Sie hatte gerade die unterste Stufe erreicht und versuchte, die Leine vom Geländer zu lösen, als Pudge ihr mit der Armbrust auf den Kopf schlug. Das löste den Schussmechanismus des Pflocks aus. Rachel versuchte, sich zur Seite zu werfen, als das Geschoss auf sie zuraste. Doch leider klappte das nicht. Ihre Fesseln ließen es nicht zu. Als der Pflock sie mitten ins Herz traf, fing sie vor Qualen an zu schreien.
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  „Willkommen daheim.”


  Rachel zuckte zusammen, als sie diese Worte hörte, und öffnete blinzelnd die Augen. Einen Augenblick lang wusste sie nicht, wo sie war, aber dann sah sie Pudges Gesicht deutlich vor sich, und es fiel ihr wieder ein. Sie folgte seinem Blick auf ihren Busen und zog eine Grimasse, als sie ihr Hemd aus der Hose hängen sah und erkannte, dass sie über und über mit Blut bespritzt war.


  „Ich habe den Pflock rausgezogen”, erklärte Pudge und ließ dabei fasziniert den Blick über ihre glatte Haut wandern. „Sie heilen wie verrückt. Erst haben Sie aufgehört zu bluten, dann hat sich das Loch geschlossen, und dann ist sogar die Narbe verschwunden. Mann, das war echt magisch!”


  Rachel wandte müde den Blick von seinem vor Aufregung schwitzenden Gesicht. Magisch. Aber jetzt brauchte sie wirklich unbedingt etwas Blut. Sie konnte eine solche Wunde nicht heilen, ohne ausreichend mit Blut versorgt zu sein. Ihr Körper lechzte danach, verkrampfte sich und schrie nach der Leben spendenden Flüssigkeit. Sie konnte tatsächlich das Blut in dem Mann spüren, der vor ihr stand, und glaubte, es sogar durch seine Adern rauschen zu hören. Wenn er noch näher kam, würde Rachel keine Wahl mehr haben, so gut ihre Absichten auch sein mochten.


  Solange ihr Körper nach Blut verlangte, hatte sie eindeutig weniger Skrupel, einfach zuzubeißen.


  Rachel schüttelte den Kopf und tadelte sich innerlich für diese Gedanken. Sie war kein seelenloser blutsaugender Dämon, der sich nicht beherrschen konnte. Etienne hatte ihr versichert, dass sie das nicht war. Sie konnte dagegen ankämpfen. Sie musste nur diesen inkompetenten pfählenden Computerfreak davon überzeugen, dass er eine Blutbank überfallen und ihr Nahrung bringen musste. Sie würde ihn nicht beißen.


  Ein Stöhnen auf der anderen Seite des Raums bewirkte, dass Pudge sich von ihr abwandte und dem Laut nachging. Rachel war so erleichtert, den Geruch seines Blutes nicht mehr unmittelbar vor der Nase zu haben, dass sie die Augen schloss und nicht darauf achtete, was er tat, bis er wiederkam. Der Geruch kam ebenfalls wieder, viel stärker als zuvor.


  „Hier. Ich hatte mir überlegt, sie einfach umzubringen, aber dann habe ich sie für Sie aufgehoben. Sie brauchen Blut. Beißen Sie sie. Geben Sie ihr den Vampirkuss.”


  Rachel stöhnte und wandte sich verzweifelt ab, als Pudge eine blasse und immer noch halb betäubte Mrs. Craveshaw auf sie zuschob, bis sie dicht vor ihr stand. Die Frau war offensichtlich zu ihrem Glück die ganze Zeit bewusstlos gewesen. Wenigstens war sie nicht Zeugin von Rachels „magischer” Heilung geworden.


  Doch würde dieses Glück vielleicht nicht lange halten, da sie eine Wunde oben auf dem Kopf hatte, wo Pudge sie mit der Armbrust getroffen hatte. Das Blut war ihr ins Haar gelaufen und lief nun immer noch in einem dünnen Rinnsal an ihrem Hals herab bis auf die Schulter. Der Geruch war berauschend, verlockend, verabscheuungswürdig. Rachel spürte, wie ihr die Kontrolle entglitt - dann sah sie das Gesicht der wimmernden Frau. Mrs.


  Craveshaw schaute nicht sie an, sondern Pudge. Und sie tat das auf eine Weise, die verriet, dass sie ihn für vollkommen verrückt hielt. Wer hätte ihr das auch übel nehmen können?, dachte Rachel müde. So etwas wie Vampire gab es schließlich nicht.


  „Los, beißen Sie sie”, winselte Pudge vor Ungeduld.


  Rachel schoss nur die Augen, schüttelte den Kopf und drehte das Gesicht zur Seite in dem Versuch, so dem überwältigenden Geruch zu entgehen. Sie würde lieber sterben, bevor sie ein anderes Wesen tötete, und sie fürchtete sehr, dass sie diese Frau bis auf den letzten Blutstropfen aussaugen würde, wenn sie erst einmal die Zähne in ihren Hals gesenkt hatte. Deshalb würde sie es auf keinen Fall riskieren.


  „Immer noch nicht hungrig genug?” Pudge klang enttäuscht. „Na gut, ich behalte sie einfach hier, bis Sie so weit sind. - Ach du liebes bisschen!”


  Dieser Ausruf bewirkte, dass sie ihm einen wachsamen Blick zuwarf. Sehr zu ihrer Erleichterung beförderte Pudge seine Nachbarin wieder in die andere Zimmerecke. Rachel konnte das Blut zwar immer noch riechen, aber es roch nicht mehr so intensiv und weniger verführerisch. Aber Pudges erfreute Miene, als er zu ihr zurückschaute, machte sie misstrauisch.


  „Ich wette, Sie sind müde”, stellte Pudge fest, als er die Frau fesselte. „Daran hatte ich nicht gedacht, aber es ist immerhin Tag, und Sie haben wahrscheinlich diese Vampirmüdigkeit, sodass Sie kaum wach bleiben können und wirklich schwach sind und so weiter.”


  Rachel gab sich nicht die Mühe, ihn aufzuklären. Sie fand, es sei besser für ihn, nicht mehr über Vampire zu erfahren, als er bereits wusste.


  „Kommen Sie.” Er kehrte zu ihr zurück und begann ihre Fesseln zu lösen. Als er sich bückte, um ihre Oberschenkellund Fußgelenke ebenfalls zu befreien, starrte Rachel auf seinen Kopf hinab und dachte betrübt, dass dies jetzt die richtige Gelegenheit zu einer Flucht gewesen wäre, wenn sie über mehr Kraft verfügt hätte. Aber ihr Körper wurde immer schwächer, und ihre Muskeln hatten sich in Gummi verwandelt. Sie war nicht einmal mehr sicher, ob sie sich länger als einen Augenblick auf den Beinen würde halten können, ganz, zu schweigen davon, diesen kleinen Mistkerl umzuwerfen und die Flucht zu ergreifen.


  „Sie können in meinem Sarg schlafen”, verkündete Pudge großmütig und richtete sich schnell auf, um ihre Handfesseln zu lösen. Er war sich offenbar ihrer Schwäche bewusst, sonst hätte er seine Armbrust nicht einfach weggelegt, aber anscheinend schrieb er ihre Schwäche der Tageszeit zu und nicht dem Blutverlust durch die Wunde. Schließlich hatte sie nicht sehr lange geblutet, und er wusste nicht, dass sie das meiste Blut verbraucht hatte, um die Wunde zu heilen.


  „Ursprünglich hatte ich vor, Etienne zu entführen und ihn hier gefangen zu halten”, erzählte er leutselig, als er sie zu dem großen Sarg geleitete, den sie schon beim Betreten des Baumes bemerkt hatte. „Ich dachte, so könnte ich ihn dazu bringen, mir all seine Computerideen zu überlassen, und vielleicht hätte ich auch die Leute zu ihm bringen können, die er für mich beißen sollte. Es gibt nämlich viele, die ich nicht leiden kann. Ich hätte ihn eine Weile hierbehalten können. Aber dann wurde mir klar, dass er mir haushoch überlegen ist, und da habe ich es nicht gewagt.”


  Er hob den Deckel von dem Metallsarg und öffnete ihn. Er war auf das Prächtigste mit rotem Satin ausgeschlagen. Rachel betrachtete verblüfft die großzügige Liegefläche. Es schien ihr, als würden zwei oder drei Personen hineinpassen.


  „Das Ganze ist eine Sonderanfertigung”, sagte Pudge. „Ich wollte, dass er groß genug ist für mich und meine Vampi-Girls - nach meiner Wandlung.” Rachel schüttelte hilflos den Kopf. Sie war zwar zu schwach, um konzentriert denken zu können, aber sie konnte trotzdem klar erkennen, dass diesem Mann nicht mehr zu helfen war. „Rein mit Ihnen”, wies Pudge sie an. Rachel war erschöpft und wollte sich wirklich sehr gern hinlegen, aber sie würde auf keinen Fall freiwillig in diesen Sarg steigen. Sie würde lieber auf dem Betonboden schlafen. „Nein.”


  Das Wort kam so leise heraus, dass Pudge es gar nicht hörte. „Los, machen Sie schon.”


  „Ich werde nicht in diesem Sarg schlafen”, brachte Rachel ein wenig fester heraus.


  „Doch, genau das werden Sie tun”, beharrte er. „Klettern Sie in den Sarg. Dort werden Sie besser schlafen.”


  Sie schaffte es, den Kopf zu schütteln und funkelte ihn trotzig an. Es überraschte sie nur wenig, dass sich Unentschlossenheit auf seinem Gesicht malte. Dann sagte er triumphierend: „In den Sarg, oder ich bringe die Crabbyshaw um.”


  Rachel ließ kleinmütig die Schultern hängen und gestand: „Ich glaube nicht, dass ich -“


  Weiter kam sie nicht. Pudge hob sie hoch und ließ sie einfach in den Sarg fallen. Rachel wusste nicht genau, ob es an seinem Ärger lag oder ob er nur zu schwach war, sie länger halten zu können, jedenfalls prallte sie hart auf den Sargboden und keuchte vor Schmerzen. Während sie noch wehrlos dalag, ließ Pudge wieder ein Eisen um ihr Fußgelenk zuschnappen.


  „Die Kette ist lang genug, damit Sie raus und sich an der alten Crabbyshaw gütlich tun können, wenn Sie Hunger haben”, erklärte er. „Aber nicht lang genug, um abzuhauen. Schlafen Sie gut.”


  Der Deckel fiel zu. Rachel war augenblicklich von undurchdringlicher Schwärze umgeben. Sie griff zögernd nach oben, und ihre Hand stieß gegen den Satin, mit dem auch die Innenseite des Sargdeckels bezogen war. Panik drohte sie zu erfassen. Sie war immer ein wenig klaustrophob gewesen, aber in diesem Moment kam sie fast nicht dagegen an. Rachel zwang sich, tief Luft zu holen, legte die Hand auf ihr Herz und versuchte sich zu beruhigen. Sie würde einfach eine Weile ruhen. Sie würde sich ausruhen und wieder fassen, und wenn er weg war, würde sie aus dem Sarg klettern und....


  An dieser Stelle verloren sich ihre Gedanken ein wenig im Ungefähren. Rausklettern und was? Würde sie überhaupt rausklettern können? Ohne Blutnachschub würde sie ihre Kräfte wohl kaum wiedergewinnen. Stattdessen würde sie schwächer und schwächer werden und.... Lieber Gott, wo blieb nur Etienne? Wieso kam er nicht endlich, um sie zu retten? Sie hatte ihn ja auch gerettet, indem sie dafür gesorgt hatte, dass er in seinem Arbeitszimmer landete, wo er immer Blut aufbewahrte; das Mindeste war doch wohl, ihr ebenfalls zu Hilfe zu kommen!


  Es fiel ihr immer schwerer zu atmen. Die Luft im Sarg schien immer dünner zu werden. Offenbar hatte sie sie schon fast ganz verbraucht. Sie würde bald ersticken und sterben. Rachel zwang sich zur Ruhe und redete sich ein, dass alles nur Einbildung sei. Sie würde nicht sterben. Niemand hatte Luft-mangel jemals als eine der Todesursachen für Vampire genannt. Sie musste nur still liegen bleiben und abwarten. Etienne würde schon kommen.


  


  Etienne starrte gespannt auf die Tür. Er war nicht ganz sicher, glaubte aber, etwas gehört zu haben. Er ließ das Durcheinander von durchgeschmorten Leitungen liegen, an denen er eine Weile herumgebastelt hatte - es war ihm wie Stunden vorgekommen -, stand auf und drückte sein Ohr an die Tür.


  „Etienne.” Sein Name drang sehr leise durch die Tür, kaum hörbar, aber unmissverständlich. Sie waren da. Endlich. Erleichterung erfasste ihn, bis er sich fragte, wieso sein Bruder nicht in Gedanken mit ihm sprach. Sobald er darüber nachsann, wurde er sich mehrerer unterschiedlicher Gedankenübertragungen bewusst, und erkannte, dass sie wahrscheinlich schon seit geraumer Zeit versucht hatten, ihn auf diese Art zu erreichen, aber er war so damit beschäftigt gewesen, seine Computer zu reparieren, dass er seinen Geist unbewusst abgeschlossen hatte.


  Etienne? Geht es dir gut?


  Was ist passiert?


  Wir können die Tür nicht öffnen.


  Die Worte drangen alle auf einmal auf ihn ein, und er stellte fest, dass sowohl Bastien als auch Lucern und seine Mutter sich auf der anderen Seite der Tür befanden.


  Pudge hat die Tastatur mit den Zahlenkombinationen zerstört. Er schickte den Gedanken zurück. Mir geht es gut, aber er hat Rachel mitgenommen. Ihr müsst die Tür von außen aufmachen.


  Wie denn? Der Gedanke war klar, aber begleitet von hässlichen Gedanken über Pudge und Sorge um Rachel. Etienne dachte kurz über die Frage nach. Wenn er selbst vor der Tür gestanden hätte und die Tastatur vor sich gehabt hätte, würde er sie wahrscheinlich reparieren und die Tür öffnen können, aber seine Familie hatte für Technik nicht viel übrig. Unter diesen Umständen wäre der schnellste Weg - Ihr braucht einen Schweißbrenner. Ihr müsst durch den Stahl rings um die Tür schneiden. Er wartete, um sich davon zu überzeugen, dass sie ihn auch verstanden hatten und dass einer von ihnen sich auf die Suche nach dem rettenden Gerät machte, dann fragte er: Wie spät ist es denn?


  Kurz nach sechs, kam die Antwort, und Etienne schloss die Augen. Er war nicht hundertprozentig sicher, aber er glaubte, dass Pudge gegen Mittag eingebrochen war. Das bedeutete, dass er Rachel schon länger als sechs Stunden in seiner Gewalt hatte.


  Etienne konnte nur hoffen, dass es ihr gut ging.


  


  Rachel wurde durch laute Rockmusik geweckt. Sie öffnete die Augen und starrte in undurchdringliche Dunkelheit. Dann merkte sie, dass sie kaum Luft bekam. Wieder wurde sie von Panik erfasst. Diesmal half sie ihr, denn der mit ihr verbundene Adrenalinstoß erlaubte es ihr, den Sargdeckel zu öffnen. Rachel war so schwach, dass sie ihn nur ein winziges Stück anheben konnte, dann musste sie die Hand zwischen Deckellund Sarg schieben, damit er sich nicht wieder schloss. Sie zuckte vor Schmerz zusammen, als der Deckel auf ihre Hand drückte, aber die Luft zu atmen, die zu ihr hereindrang, war den Schmerz wert.


  Sie nahm all ihre Kraft zusammen, richtete sich auf und schob den Deckel des Sarges weit genug zur Seite, um den Raum überblicken zu können.


  Als Erstes sah sie die gefesselt an der Wand lehnende Mrs. Craveshaw. Sie war wach und starrte erschrocken zum anderen Ende des Zimmers hinüber. Rachel versuchte die Ursache zu erkennen, aber sie konnte nur eine geöffnete Tür sehen. Von ihrem Sarg aus konnte sie nicht viel von dem anderen Raum erkennen. Sie konnte Pudge nirgendwo entdecken. Sie zog und schob sich hoch, und schließlich gelang es ihr, über den Rand des Sarges zu klettern. Plötzlich fiel ihr der erste Morgen in Etiennes Haus ein, als er sich in seinem Sarg aufgesetzt hatte und so geschickt hinausgesprungen war. Sie wünschte sich von Herzen, es ihm gleichtun zu können, aber es war schon ein Glück, dass sie überhaupt hinauskam. Sie nahm an, dass reine Willenskraft sie weitermachen ließ. Sie brauchte Blut. Sie musste hier raus.


  Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr ihr, als sie sich so weit über den Rand geschoben hatte, dass die Schwerkraft den Rest übernahm und sie auf den Boden fiel. Das Klappern und Scheppern der Kette an ihrem Fußgelenk schien trotz der Musik, die aus dem anderen Zimmer dröhnte, unglaublich laut gewesen zu sein.


  Rachel ließ sich einen Moment Zeit, um zu Atem zu kommen, erwartete aber jeden Augenblick, dass Pudge angetrampelt kam und ihre Flucht verdarb. Rachel öffnete die Augen und schaute zu Mrs. Craveshaw hinüber. Diese ließ ihren erschrockenen Blick nun zwischen Rachel und dem anderen Ende des Zimmers hin-und herschweifen. Rachel wusste nicht, ob der Ausdruck in ihren Augen Angst vor ihr oder Angst um sie war, aber sie wusste, dass sie sich nicht aufhalten lassen durfte.


  Da sie überzeugt davon war, nicht aufrecht gehen zu können, kroch sie auf allen vieren zu der alten Dame und zog dabei die Kette hinter sich her. „Geht es Ihnen so weit gut?”


  Mrs. Craveshaw gelang ein zittriges Lächeln. „Ja, meine Liebe. Aber ich fürchte, Norman ist vollkommen verrückt geworden. Er scheint sich für einen Vampir zu halten.”


  Rachel folgte ihrem Blick zu der offenen Tür, um gerade noch Pudge vorbeigehen zu sehen. Das lange Cape, das bislang an einem Haken an der Wand gehangen hatte, umwallte ihn nun. Falsche weiße Eckzähne blitzten in seinem Mund.


  „Vollkommen übergeschnappt”, sagte Mrs. Craveshaw angewidert, als Pudge plötzlich stehen blieb und herumfuhr, wobei er einen Zipfel des Capes zum Kinn hochzog und einen lüsternen Blick in eine Zimmerecke warf, in der Rachel einen Spiegel vermutete.


  „Ich werde dein Blut trinken, Baby”, konnte sie ihn über die Musik hinweg sagen hören, in einer wirklich schlechten Dracula-Imitation.


  „Ja”, stimme Rachel zu. „Vollkommen übergeschnappt.”


  „Wir können die Polizei nicht anrufen. Was sollen wir ihnen denn sagen?”


  


  „Hört mir gefälligst zu”, unterbrach Etienne seine Brüder, die sich stritten, seit sie ihn - endlich! - aus dem Arbeitszimmer befreit hatten. Obwohl er erst seit einigen Augenblicken wieder draußen war, kam es ihm bereits wie eine Ewigkeit vor, und jede weitere Minute war reine Verschwendung. Er musste Rachel finden. „Ruft die Polizei oder nicht, ganz wie ihr wollt, aber ich fahre jetzt zu Pudges Haus. Er hat sie sicher dorthin gebracht.”


  „Ich lasse dich nicht alleine gehen”, erklärte Marguerite entschlossen. „Wir gehen alle.”


  „Was ist mit der Polizei?”, fragte Bastien beharrlich. „Das hier ist eine großartige Gelegenheit, Pudge loszuwerden. Er hat Rachel tatsächlich entführt. Sie werden ihn ins Gefängnis stecken.”


  „Mit Pudge werden wir schon fertig, so oder so”, sagte Etienne mit fester Stimme und ging die Treppe hinauf.


  „Da du dein Handy dabeihast, Bastien”, schlug Lucern vor, „könntest du die Polizei unterwegs anrufen. Du kannst es ja anonym machen. Sag ihnen, du hättest einen Mann gesehen, der eine Frau mit Waffengewalt in ein Haus zwang.”


  „Gute Idee”, stimmte Bastien zu und folgte ihnen in die Küche. „Wie lautet seine Adresse, Etienne?”


  Etienne zögerte. Vor seinem geistigen Auge sah er immer wieder Rachel, die trotz ihrer Qualen versuchte, einen tapferen Eindruck zu machen, obwohl unter dem Messer an ihrer Kehle Blut hervorquoll. Zum ersten Mal, seit dieser Unsinn angefangen hatte, wollte er dieses erbärmliche Geschöpf, das alle Pudge nannten, wirklich umbringen.


  „Etienne!” Die Stimme seiner Mutter hatte einen warnenden Unterton. Marguerite wusste offenbar, was er dachte. Er traute ihr durchaus zu, ihn von Lucern und Bastien so lange festhalten zu lassen, „Zu deinem eigenen Besten”, bis er ihnen die Adresse gab, und er fluchte vor sich hin, weil es ihm nicht gelungen war, ohne fremde Hilfe aus seinem Zimmer zu entkommen. Wenn das der Fall gewesen wäre, wäre Pudge jetzt schon tot und Rachel in Sicherheit.


  Pudge war zwar ein großes Problem, doch hatte er es bislang für übertrieben gefunden, ihn deswegen zu töten. Pudge war ein jämmerlicher Kerl, der nur aus Eifersucht und Zorn bestand. Manchmal hatte ihm das kleine Frettchen sogar ein wenig leidgetan.... bis heute. Jetzt jedoch wünschte er sich, er hätte ihn gleich zu Beginn getötet.


  „Ich gebe euch die Adresse unterwegs. Ich will vor der Polizei dort sein, denn wenn sie dort auftaucht, könnte sie Rachel in Gefahr bringen. Ich will mich nur davon überzeugen, dass es ihr gut geht”, sagte er und ging schon mal vor zur Garage.


  


  Rachel kämpfte mit dem Strick, mit dem Mrs. Craveshaws Handgelenke gebunden waren, aber sie wurde die ganze Zeit von dem Idioten abgelenkt, der im Nebenraum herumstolzierte. Mit wehendem Cape rauschte er immer wieder an der Tür vorbei, posierte und tanzte zu einer Musik, von der sie annahm, dass es sich um den Soundtrack des Films The Lost Boys handele. Zum Glück hatte er zu viel damit zu tun, seine Eckzähne aufblitzen zu lassen und die wirklich scheußlichen Anmachsprüche für Vampire zu proben, um zu bemerken, dass sie den Sarg verlassen hatte und nun versuchte, seine Nachbarin zu befreien.


  Versuchen war das richtige Wort. Rachel seufzte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Strick zu. Pudge hatte sehr feste Knoten gemacht, und sie hatte keine Kraft in den Fingern. Sie lehnte sich neben die Gefangene an die Wand, während sie an den Knoten nestelte. So konnte sie sich ein wenig hinter Mrs.


  Craveshaws Leibesumfang verstecken und gleichzeitig vermeiden, dass sie vor Schwäche umkippte. Denn sie wurde jeden Augenblick schwächer, und es fiel ihr immer schwerer, sich zu konzentrieren. Ihr Versuch, Mrs. Craveshaw zu befreien, hatte sie leider auch in die verführerische Nähe ihrer Kehle gebracht, wo Schweißtropfen glitzerten wie Diamanten. Rachel konnte die Nervosität und die Angst von Muffins Frauchen spüren, aber noch überwältigender war der Geruch ihres Blutes. Rachel kämpfte gegen den Instinkt an, sie zu beißen, während sie weiter mit der Fessel kämpfte, und sie schien beide Kämpfe zu verlieren. Tränen traten ihr in die Augen, als sie den Hals der alten Frau so nah vor sich sah.


  Nur ein kleiner Biss, ein Knabbern, versuchte ihr Geist sie zu verlocken, um stark genug zu sein, die Fesseln zu lösen. „Nein”, sagte sie sich selbst entschlossen.


  „Nein was, meine Liebe?”, fragte Mrs. Craveshaw.


  Rachel schüttelte den Kopf, dann sah sie sich nervös um, als Muffin plötzlich anfing zu bellen. Sie fürchtete, dass das Tier Pudges Aufmerksamkeit erregen würde, und lockte halblaut: „Still, Muffin. Braves Hündchen.” Der kleine Hund setzte sich wieder hin, aber er hatte den Blick auf die Treppe gerichtet und wedelte hoffnungsvoll mit dem Schwanz. Rachel folgte seinen Blicken und spürte, wie ihr beim Anblick von Etienne das Herz bis zum Hals schlug. Er war gekommen!


  „Gott sei Dank”, stöhnte Rachel und ließ sich mit wackligen Knien an der Wand runterrutschen. Er war keinen Augenblick zu früh da. Noch eine Sekunde, und sie hätte vielleicht etwas getan, was sie sich nie hätte verzeihen können. Und sie bezweifelte, dass Mrs. Craveshaw ihr verziehen hätte.


  „Rachel.” Sie öffnete die Augen mit flatternden Lidern, als er ihr einen Kuss auf die Stirn drückte. „Gott sei Dank, dass du da bist”, flüsterte sie, dann schwieg sie, als er sie auf den Mund küsste. Es war ein süßer Kuss, beinahe ehrfürchtig.


  „Natürlich bin ich da. Ich muss mich doch um dich kümmern, weil ich dich gern habe.”


  Rachel hatte die Augen geschlossen, als er sie küsste, aber jetzt riss sie sie wieder auf. Nicht gerade eine Liebeserklärung, aber immerhin. „Ja?”


  Er lächelte über ihren Gesichtsausdruck und strich ihr das Haar aus den Augen. „Wie könnte ich dich nicht gern haben? Du bist wunderschön, tapfer, intelligent und höllisch widerspenstig.” Er grinste, als er sah, wie sich ihre Lippen kräuselten, dann fügte er hinzu: „Und du magst meine Spiele. Das spricht von einem unglaublich guten Geschmack.” Er küsste sie erneut.


  „Ähem.”


  Rachel und Etienne lösten sich nur widerwillig voneinander, als das eher laute Räuspern von Mrs. Craveshaw zu hören war. Sie lächelte sie gequält an. „Junge Liebe ist etwas Schönes, aber alles hat seinen Ort und seine Zeit, und das hier ist wirklich nicht die Zeit oder.... ” Sie sah sich um und zog die Nase kraus. „Oder der Ort, wirklich.”


  „Tut mir leid, Ma’am.” Etienne lächelte sie charmant an.


  „Ich habe ihre Fesseln nicht aufgekriegt”, erklärte Rachel ihm.


  „Sie ist schrecklich schwach, das arme Kind”, teilte Mrs.


  Craveshaw Etienne mit, als er sich daran machte, die Stricke aufzuknoten. „Ich weiß nicht, wie lange er sie hier schon gefangen hält, aber er hat ihr offenbar nicht genug zu essen gegeben. Er bezeichnete sie sogar als Vampirin und versuchte sie dazu zu bringen, mein und Muffins Blut zu trinken. Norman hat eindeutig den Verstand verloren.”


  „Norman?”, fragte Etienne überrascht. „Sprechen Sie von Pudge?”


  „Pudge.” Die Frau schnalzte angewidert mit der Zunge. „Er besteht noch immer darauf, dass die Leute ihn so nennen. Seine Mutter hasste diesen Spitznamen. Gott sei ihrer armen Seele gnädig! Sie war eine liebe Frau und eine gute Nachbarin. Es war eine dunkle Stunde für uns alle, als sie starb und Norman hier zurückließ. Norma - seine Mutter - hat sich um ihn gekümmert, solange sie lebte, aber ich wusste, sobald sie nicht mehr da war, würde er über die Stränge schlagen. Ich hatte gehofft, er würde wegziehen, aber nein, er musste ja unbedingt bleiben. Sein Bruder war auch alles andere als erfreut, und das kann ich ihm nicht übel nehmen. Das Haus hätte verkauft werden sollen, und dann hätten sie sich den Erlös teilen können. Aber Norman hat es in einen solch schrecklichen Zustand versetzt, dass es sich nicht verkaufen ließ. Ich bin überzeugt, dass er es absichtlich getan hat, und sein Bruder glaubt das vermutlich auch. Er -“


  „Ah - Ma’am?”, unterbrach Etienne sie. „Sie sind jetzt frei. Vielleicht könnten Sie nach Hause gehen und die Polizei rufen, während ich Rachel von ihren Ketten befreie.”


  „Oh, ich fürchte, Sie werden Sie nie ohne den Schlüssel befreien können! Natürlich gehe ich jetzt und hole die Polizei.” Mrs. Craveshaw war so lange gefesselt gewesen, dass ihre Beine eingeschlafen waren und sie nicht alleine aufstehen konnte. Rachel sah zu, wie Etienne ihr aufhalf und sie zu ihrem Hund begleitete, den sie losband und mitnahm. Er blickte ihnen nach, als sie die Treppe hinaufstiegen, dann ging er schnell wieder zurück zu Rachel.


  „Wie schlimm ist es denn?”, fragte er, sobald er wieder an ihrer Seite war. „Ich sehe, dass du Schmerzen hast. Hat er dich wieder verwundet?”


  Rachel nickte. „Ja, aber es war ein Unfall. Die Armbrust ging los, als er Mrs. Craveshaw damit auf den Kopf schlug, und der Pflock traf mich in die Brust.”


  Etienne stieß einen Fluch aus und holte einen Blutbeutel unter seinem Hemd hervor. „Es wird warm sein und nicht genug, aber es müsste die Schmerzen ein wenig lindern.”


  Es hätte sie nicht einmal gekümmert, wenn das Blut voller Bakterien gewesen wäre; sie hob den Beutel an die Lippen und stieß die Zähne hinein. Die Flüssigkeit verschwand so schnell, dass sich Rachel fragen musste, ob sie sie überhaupt zu sich genommen hatte. Doch fühlte sie sich sofort besser, wenn auch nur ein wenig, und das Ziehen hatte leicht nachgelassen. Vielleicht war sie sogar ein wenig stärker geworden. Zumindest fühlte sie sich nicht mehr, als würde sie ohnmächtig werden, wenn sie nicht sofort jemanden biss.


  Rachel saugte den letzten Blutstropfen aus dem Beutel, dann faltete sie ihn zusammen und steckte ihn in die Tasche, während Etienne das Eisen um ihr Fußgelenk aufbrach. Das tat er so mühelos, als sei es aus Papier. Er hatte offenbar durch die Einnahme des Blutes aus seinem Kühlschrank wieder seine ganze Kraft zurückerlangt.


  „Wie bist du aus dem Arbeitszimmer herausgekommen?”, fragte sie, als er ihr auf die Beine half.


  „Mutter, Lucern und Bastien”, antwortete er. „Sie mussten mit einem Schweißbrenner ein Loch in die Tür schneiden. Sie warten übrigens draußen im Auto”, fügte er hinzu. „Es war schwierig, sie zu überreden, dort zu warten, das kann ich dir sagen. Ich musste versprechen, ihn nicht umzubringen.”


  Etienne nahm sie in seine Arme, als sie schwankte. Er sah besorgt aus, aber trotzdem schimmerte sein Zorn auf Pudge durch, sodass Rachel es für eine gute Idee hielt, ihn aus dem Haus zu bringen, bevor Pudge bemerkte, dass sie hier waren, und es zu der unvermeidlichen Auseinandersetzung kam. Versprechen hin oder her, sie wollte sich jedenfalls nicht darauf verlassen, dass er Pudge nicht doch umbrachte - oder zusehen müssen, wie er bei dem Versuch selbst umgebracht wurde.


  „In Bastiens Wagen ist noch mehr Blutvorrat. Ich bringe dich raus, dann komme ich zurück und kümmere mich um Pudge.”


  „Nein, überlass das der Polizei, Etienne”, drängte sie ihn.


  „Ich muss -“


  „Verdammte Scheiße!” Rachel und Etienne wandten sich beide der anderen Seite des Raums zu. Pudge stand wie angewurzelt in der Tür und starrte Etienne und Rachel entsetzt an.


  Etienne marschierte sofort auf ihn zu, aber Rachel klammerte sich verzweifelt an seinen Arm und konnte ihn auf diese Weise zurückhalten. Oder vielleicht erinnerte sie ihn damit auch einfach an ihre Gegenwart. Wie auch immer, Etienne blieb stehen und schaute auf Rachel hinab, dann schob er sie hinter sich und wandte sich Pudge zu. Aber es gab keinen Pudge mehr. Während Rachel Etienne abgelenkt hatte, war Pudge blitzartig verschwunden.


  „Wo zum -“, begann Etienne, dann unterbrach er sich und richtete sich erwartungsvoll auf. Als Pudge mit der Armbrust in der Hand auftauchte, hatte er Rachel bereits rückwärts zur Treppe geschoben und sich schützend vor sie gestellt.


  Pudge hatte einen Pflock aufgelegt und zielte direkt auf Etiennes Herz.
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  „Er braucht schrecklich lange.”


  Bastien rutschte unruhig auf dem Fahrersitz hin und her und schaute seine Mutter im Rückspiegel an. Ihre Miene drückte dieselbe Sorge aus, die in ihrer Stimme gelegen hatte, dieselbe, die auch er empfand. Bastien hatte Etienne nur sehr widerstrebend in Norman „Pudge” Renbergers Haus gehen lassen. Etienne war so entschlossen und aufgebracht gewesen, dass Bastien befürchtete, er würde etwas ausgesprochen Unbedachtes tun. Aber damit würde sich Etienne auch allein auseinandersetzen müssen. Es waren seine Frau und sein Kampf, und am Ende war Bastien zu dem Schluss gekommen, ihn seinen Bruder selbst austragen zu lassen.... bis er nicht mehr konnte.


  „Ach, nein, so lange nun auch wieder nicht”, warf Lucern ein, der neben Bastien auf dem Beifahrersitz saß. „Vergesst nicht, er musste - Was ist das denn?”


  Bastien blickte gerade rechtzeitig hoch, um zu sehen, dass eine ältere Frau aus dem Haus stürzte. Sie war klein, grauhaarig und rundlich und trug ein kleines pelziges Bündel auf dem Arm. Die Argeneaus sahen schweigend zu, wie sie über den Hof und in das Haus nebenan eilte.


  „Das sieht gar nicht gut aus.” Marguerite sprach aus, was sie alle dachten. Sie hatten erwartet, dass Pudge Rachel hier gefangen hielt, waren aber gar nicht auf die Idee gekommen, dass noch jemand im Haus sein könnte. Sie waren völlig irritiert. Was hatte die Frau dort gemacht? Hatte sie Etienne gesehen? Oder Rachel? Sie war gerannt, als seien alle Höllengeister hinter ihr her.


  „Vielleicht solltet ihr reingehen und nachsehen, ob Etienne Hilfe braucht.” Marguerite klang nervös.


  Bastien wechselte einen Blick mit Lucern und las in dessen Gedanken, dass auch sein Bruder unentschlossen war. Keiner von ihnen war sich sicher, ob es klug war, sich einzumischen. Solange er alles unter Kontrolle hatte, würde Etienne ihnen ihre Unterstützung nicht gerade danken. Ihr jüngerer Bruder hatte es nicht ausgesprochen, aber es war ihm offenbar wichtig gewesen, derjenige zu sein, der Rachel fand und sie rettete, und vor allem mit dem Mann fertig zu werden, der ihm das Leben unerträglich gemacht hatte.


  „Warum lassen wir ihm nicht noch ein paar Minuten Zeit?”, schlug Lucern schließlich vor, und Bastien nickte. Schweigend wandten sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Haus zu. Es war ein kurzes, angespanntes Warten. Alle drei saßen sprungbereit auf ihren Sitzen und wechselten skeptische Blicke, als sie plötzlich in der Ferne eine Polizeisirene aufheulen hörten. Sie blieben, wo sie waren, als die Sirene näher kam. Sie befanden sich immerhin in einer Großstadt, und der Wagen konnte ebenso gut von der Feuerwehr oder zu einem anderen Ziel unterwegs sein.


  Bastien und Lucern tasteten allerdings sofort nach den Tür-griffen, als ein Streifenwagen in die Straße einbog, in der sie warteten.


  „Moment noch”, befahl Marguerite. Die Brüder blieben sitzen, rollten jedoch die Fenster hinunter, als der Streifenwagen in die Einfahrt neben Pudges Haus einbog - diejenige, in der die Frau gerade verschwunden war. Im Auto befanden sich zwei Polizisten, einer klein und blond, der andere dunkelhaarig und hochgewachsen. Der dunkelhaarige Polizist war der alten Dame am nächsten und derjenige, zu dem sie rannte, als er ausgestiegen war und die Tür zuwarf.


  „Er hat den Verstand verloren!”, kreischte sie. „Er hält sich für einen Vampir! Er wollte meinen Muffin essen!”


  „Ich hoffe, ihr Muffin ist der Puschel, den sie unter dem Arm trägt”, sagte Lucien trocken. Bastien musste darüber lachen, und die Anspannung, unter der er stand, lockerte sich.


  „Wer hat den Verstand verloren, Ma’am?”, hörten sie den blonden Polizisten fragen, als er das Auto umrundet hatte und zu ihnen trat.


  „Norman. Mein Nachbar.” Sie zeigte auf das Haus, in dem Etienne verschwunden war. „Er hat dort auch eine junge Frau angekettet. Ich glaube, es ist das Mädchen aus den Nachrichten, die, die im Krankenhaus arbeitete und seit ein paar Wochen vermisst wird. Sie ist blass und sieht überhaupt nicht gut aus. Offensichtlich hat er sie hungern lassen. Er hat versucht, sie zu zwingen, meinen Hund zu essen.”


  „Ihren Hund?”, fragte der dunkelhaarige Polizist angewidert.


  „Hier, meinen Muffin.” Sie hob empört die Arme an, auf denen das zitternde Fellknäuel lag, um zu zeigen, wen sie meinte, und tätschelte Muffin beruhigend.


  „War das, bevor oder nachdem er selbst versucht hatte, Ihren Muffin zu essen?”, fragte der Blonde mit einem leichten Ton von Heiterkeit, der Bastien die Stirn runzeln ließ. Offensichtlich hielt zumindest dieser Polizist die Frau für durchgedreht. Und das war nicht nur ihm aufgefallen. Sie sah den Polizisten aus zusammengekniffenen Augen an wie eine Lehrerin, die unter ihren Erstklässlern einen Unruhestifter entdeckt hat.


  „Keine Spielchen, junger Mann. Ich bin noch nicht senil. In diesem Haus sind im Augenblick zwei Personen in Gefahr.”


  „Zwei?”, fragte der zweite Mann.


  „Ja. Diese hübsche Rothaarige aus den Nachrichten und ein gut aussehender junger Mann, der hereinkam, mich und Muffin frei ließ und mir sagte, ich soll Sie anrufen.” Die Polizisten ließen ihren Blick zwischen dem Haus der Renberger und der alten Frau hin- und herwandern.


  „Warum sind sie denn nicht mit Ihnen herausgekommen?”, fragte der Blonde.


  „Ich war nur angebunden. Er konnte mich losbinden, aber das Mädchen ist an einen Sarg gekettet.”


  „An einen Sarg?”


  „Ich sagte Ihnen doch, er hält sich für einen Vampir”, erklärte sie entnervt. „Er hat den Verstand verloren! Und jetzt hören Sie gefälligst auf herumzutrödeln! Helfen Sie dem jungen Mann, das Mädchen zu retten. Das ist schließlich Ihr Job.”


  Als die beiden Polizisten immer noch zögerten und offensichtlich nicht recht wussten, was sie mit den wilden Behauptungen der alten Dame anfangen sollten, wandte diese sich angewidert ab und verkündete mit lauter Stimme: „Ich verstehe. Dann werde ich also hineingehen und den jungen Mann bitten herauszukommen.... falls er nicht schon von diesem widerlichen Norman getötet worden ist.”


  Sie war schon unterwegs zu Normans Haus, als die Polizisten endlich erwachten und ihr folgten. Die kleine Dame konnte wirklich schnell sein, wenn es nötig war. Sie war schon auf der Veranda und im Haus, bevor sie sie eingeholt hatten. „Wandle mich zum Vampir.”


  Rachel beugte sich ein wenig zur Seite, um über Etiennes Schulter hinweg Pudge ansehen zu können. Nach dem spannungsgeladenen Schweigen, das sich nach seiner Rückkehr mit der Armbrust unter ihnen ausgebreitet hatte, waren das ganz sicher nicht die Worte, die sie erwartet hatte. „Komm schon”, winselte Pudge, als sowohl Etienne als auch Rachel ihn ausdruckslos anstarrten. „Warum wollt ihr allen Spaß für euch haben? Wandle mich. Bitte!”


  Etienne warf Rachel einen Blick zu, als wollte er sie fragen, ob Pudge es wirklich ernst meinte.


  „Wenn du das tust, werde dich ruhen lassen”, versprach Pudge.


  „Ruhen?”, fragte Etienne erstaunt.


  „Vampire sehnen sich doch immer nach der ewigen Ruhe”, verkündete Norman feierlich, dann setzte er nachdenklich hinzu.


  „Naja, überwiegend. Sobald sie einen Pflock im Herz haben, sehen sie in den Filmen immer sehr friedlich aus. Manchmal bedanken sie sich sogar bei dem, der sie gepfählt hat. Mit Ausnahme von Dracula. Ich glaube nicht, dass er den ewigen Frieden will, aber er ist ja auch schon seit ewig am Leben.” Er sah Etienne neugierig an. „Bist du Freund Dracula je begegnet?”


  „Pudge, du verstehst doch, dass es zwischen Fantasie und Wirklichkeit einen Unterschied gibt, nicht wahr?”, fragte Etienne.


  „Klar tu ich das”, sagte er stirnrunzelnd. Dann bat er noch einmal, diesmal drängender: „Los, Mann, wandle mich endlich, und ich verschaffe dir deine ewige Ruhe.”


  Etienne stieß ein kurzes Lachen aus. „Denkst du eigentlich auch manchmal über das nach, was du sagst? Du bittest mich darum, dir ewiges Leben zu schenken.... und willst mir dafür meins nehmen? Bist du noch ganz bei Trost? Du willst ewiges Leben. Wie kommst du darauf, dass ich das nicht will ?”


  „Ach, komm schon, du musst inzwischen müde sein. Wie alt bist du? Fünf, sechshundert Jahre?”, spekulierte Pudge. „Du bist schon viel zu alt. Ich habe den Namen Argeneau nachgeschlagen, und es gibt diese Familie schon sehr lange. Sie wird bereits im Mittelalter erwähnt, in einer Anmerkung über einen Lucern Argeneau, das ist dein Bruder, stimmt’s? Ich bin auch auf eine Lady Marguerite gestoßen, die mit einem Kerl namens Claude verheiratet war. Ich weiß, dass das deine Eltern sind.”


  Rachel bemerkte Etiennes verblüfftes Gesicht. Offensichtlich war er nie auf die Idee gekommen, dass Pudge Nachforschungen anstellen würde. Es war offensichtlich, dass ihm das nicht gefiel, ebenso wenig wie die Tatsache, dass Pudge vermutlich nun auch seine Familie verfolgen würde. Sie schüttelte angewidert den Kopf. Es würde diesem Idioten nur schaden, Etiennes Familie mit hineinzuziehen. Etienne war meist wirklich ausgesprochen umgänglich, aber er hatte einen beschützerischen Instinkt, der nun geweckt worden war. Sein freundliches Gesicht war auf einen Schlag zu einer abweisenden, starren Maske geworden.


  Etienne war so schnell, dass er den Raum durchquert und Pudge an der Kehle gepackt hatte, bevor dieser die Bewegung überhaupt wahrnahm. Er war viel zu schnell, um durch Pudges Armbrust aufgehalten werden zu können. Die Waffe ging los, als er sie losließ, aber der Pflock traf nur die Wand. Rachel sah Pudge in die Vordertasche seiner schwarzen Jeans greifen, verstand aber nicht, was das zu bedeuten hatte. Sie ahnte nicht, in welch großer Gefahr sie schwebten, bis er eine Fernbedienung herauszog und mehrere Knöpfe drückte. Licht explodierte, und ein seltsames Sirren ertönte.


  Rachel starrte die Jupiterlampen an, die ihr grelles Theaterlicht auf sie warfen. Als das Sirren näher kam, fuhr ihr Kopf herum, und sie erkannte, dass das Geräusch von einem riesigen Kreuz verursacht wurde, das aus einer Nische in der Wand mit rasender Geschwindigkeit durch den Raum glitt und wie ein Pendel hin- und herschwang. Ihr Blick schoss zu Etienne, und sie sah, dass die plötzliche Explosion von Licht und Geräuschen ihn zumindest so erschreckt hatte, dass er verblüfft dastand. Aber er hatte nicht das beinahe zwei Meter hohe Kreuz gesehen, das auf ihn zukam.


  Rachel stieß einen Warnschrei aus, aber er kam zu spät und bewirkte nur, dass er sich gerade rechtzeitig nach dem großen Gegenstand umdrehte, um frontal von ihm getroffen zu werden.


  Wieder schrie sie auf, als das Kreuz ihn gegen die gegenüberliegende Wand schleuderte. Sie wollte zu ihm laufen, änderte dann aber die Richtung und stürzte sich stattdessen auf Pudge, als sie sah, was er als Nächstes vorhatte. Sobald Etienne umgestoßen worden war, hatte Pudge sich vorgebeugt, um seine Armbrust aufzuheben. Er holte einen neuen Pflock aus der Tasche.


  Trotz Rachels Tempo hatte Pudge die Waffe bereits wieder geladen, als sie ihn erreichte. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und sah sie deshalb nicht kommen, und das nutzte sie aus und sprang ihn von hinten an. Kreischend richtete er sich auf und versuche sie abzuwerfen, aber Rachel war von namenloser Wut gepackt und klammerte sich fest wie ein Affe. Einen Arm um seinen Arm und seine Brust geklammert, schlang sie den anderen Arm um seinen Hals und packte sein Kinn. Sie konnte nicht einmal klar denken, als sie seinen Kopf zur Seite riss. Es war reiner Instinkt, der sie das tun ließ, und sie drehte seinen Hals mit der klaren Absicht zur Seite, um das kleine Frettchen hemmungslos beißen und leer saugen zu können.


  „Keine Bewegung!”


  Rachel hörte den Befehl und ließ rasch von Pudges Hals ab, ohne ihn gebissen zu haben. Sie hob ruckartig den Kopf, als Pudge zur Treppe herumfuhr und wild mit der Armbrust fuchtelte. Erschrocken riss sie die Augen auf, als sie zwei uniformierte Polizisten am unteren Ende der Treppe sah, die ihre Waffen auf sie gerichtet hielten.


  „Oh”, hauchte Rachel, als die Polizisten versuchten, dem zischenden Geschoss mit einem großen Sprung aus dem Weg zu hechten. Ein Fluch erklang, gefolgt von einem Krachen, als der blonde Polizist getroffen wurde. Erst dachte sie, der Mann hätte den Pflock in den Arm bekommen, aber als er daran zerrte, erkannte sie, dass das Geschoss ihn verfehlt und nur den Ärmel getroffen hatte, der jetzt an der Wand festgenagelt war.


  Rachel starrte immer noch den zappelnden Polizisten an, als Etienne sich plötzlich rührte. Er war an ihrer Seite, zog sie von Pudges Rücken herunter und schaffte sie aus der Feuerlinie, bevor sie auch nur an Flucht hatte denken können. Aber die Polizisten schössen nicht zurück. Der Dunkelhaarige richtete die Waffe weiterhin auf Pudge, aber sein Blick wanderte immer wieder zu dem Blonden, der sich anstrengte, um von der Wand loszukommen. Das verschaffte Pudge die Gelegenheit, einen weiteren Pflock aus der Tasche zu ziehen und seine Waffe noch einmal zu laden.


  Er hatte das Geschoss gerade aufgelegt und wollte schon auf Rachel und Etienne zielen, als der gefangene Polizist seinen Ärmel endlich losreißen konnte. Die beiden Männer stellten sich in einigen Metern Entfernung voneinander auf und richteten ihre Waffe auf Pudge.


  „Fallen lassen! Lass die Waffe fallen, Freundchen! Lass sie einfach fallen!”, rief der Blonde. Er klang ziemlich verärgert. Vielleicht war „sauer” das bessere Wort, dachte Rachel, als Etienne sie hinter sich schob und wie eine eiserne Wand zwischen ihr und dem Pflock stand, mit dem Pudge auf sie zielte.


  Sie wusste seine Fürsorge zu schätzen, aber es machte es auch ein bisschen schwierig, den Fortgang der Ereignisse zu beobachten. Rachel musste sich ducken und ein wenig drehen, um an ihm vorbeispähen zu können. Pudge tat ihr beinahe leid, als sie sah, wie er darauf reagierte, plötzlich im Mittelpunkt des Zorns der Polizisten zu stehen. Er starrte sie mit wachsendem Entsetzen an, mit großen Augen, den Mund weit aufgerissen. So etwas hatte er offenbar nicht erwartet.


  „Komm schon, Freundchen. Wirf die Waffe weg”, versuchte der dunkelhaarige Polizist ihn zu überreden. „Wir wollen wirklich nicht auf dich schießen.... nur wenn uns nichts anderes übrig bleibt.”


  „Auf mich?” Er starrte sie erstaunt an. „Mich erschießen? Ich bin hier der Gute! Ich bin wie Van Helsing! Das sind die, die ihr sucht! Sie sind die Vampire!”


  Rachel bemerkte den Blick, den die beiden Polizisten wechselten, und wusste, dass alles gut ausgehen würde. Die Polizisten würden ihm diesen vermeintlichen Unsinn niemals glauben. Gleichwohl musste Rachel auch daran denken, dass die beiden Uniformierten die Szene wohl in einem ganz anderen Licht sehen würden, wenn sie einen kleinen Augenblick später hereingekommen wären - nachdem sie ihre Zähne in Pudges Hals gebohrt hätte.


  Ein Blick in Etiennes Gesicht ließ sie vermuten, dass er etwas Ähnliches dachte.


  „Glauben Sie mir.” Pudge quiekte beinahe. „Sie sind Vampire! Beide!”


  Unwillkürlich warfen die Polizisten Rachel und Etienne einen Blick zu. Dann wandten sich beide wieder ab, aber der, der vor Kurzem an die Wand genagelt gewesen war, hielt mitten in der Bewegung inne und schaute sie noch einmal aufmerksam an. Rachel sah, wie seine Miene erstarrte, als er sie erkannte.


  „Dr. Garrett? Dr. Rachel Garrett?”, fragte der Polizist. „Sie sind es wirklich.”


  Rachel nickte misstrauisch, erhielt aber keine Gelegenheit, etwas zu sagen. Pudge mischte sich mit aufgeregter Stimme ein: „Ja, das ist sie. Sie arbeitete in der Nacht im Krankenhaus, als ich in den Sektionssaal kam, um ihn umzubringen.” Er fuchtelte mit der Armbrust wild in Etiennes Richtung, was Rachel zusammenzucken ließ. „Sie sprang dazwischen, als ich ihm den Kopf abhacken wollte, und ich habe sie aus Versehen mit der Axt getroffen. In die Brust. Sie müsste eigentlich tot sein, aber er hat sie in eine Vampirin gewandelt, jetzt sind sie es beide”, schloss er, was alles noch verrückter klingen ließ. „Sie sind beide seelenlose Blutsauger, verdammt dazu, für immer in der Nacht zu wandeln.”


  Rachel biss sich auf die Unterlippe, denn Pudge tat ihr beinahe leid. Selbstverständlich stimmte alles, was er gesagt hatte. Na ja, bis auf die Sache mit der Seelenlosigkeit. Aber wirklich, war er denn vollkommen verrückt geworden? Ihm musste doch klar sein, dass ihm niemand glauben würde. Sie war nicht sonderlich überrascht, als die Polizisten sich Pudge eher vorsichtig näherten.


  „Schon gut, mein Freund”, sagte der Dunkelhaarige. „Wir haben es verstanden. Die da sind Vampire, und du bist einer von den Guten. Aber jetzt sind wir hier. Du bist in Sicherheit. Also lass die Waffe fallen und nimm die Hände hoch.”


  Pudge sah ihn stirnrunzelnd an, und sein Blick zuckte zwischen seiner Waffe, den Polizisten und Rachel und Etienne hin und her. „Aber was ist mit denen da? Sie sollten Ihre Pistole auf die da richten”, stellte er schließlich fest.


  „Na ja”, sagte der Blonde schleppend, „Schusswaffen funktionieren bei Vampiren doch ohnehin nicht. Das weiß doch jeder. Aber ich bin sicher, diese beiden werden ganz friedlich mitkommen.” Er warf Rachel und Etienne einen Blick zu. „Oder nicht?” Beide nickten. „Siehst du?”, fragte der erste Polizist beruhigend. „Sie wissen, dass wir sie erwischt haben. Jetzt musst du uns nur deine Waffe überlassen, Kumpel.”


  Als Pudge immer noch zögerte, fügte der zweite Polizist hinzu: „Wir waren auf einen solchen Einsatz nicht vorbereitet. Es gibt nicht sonderlich viele Vampire. Wir sind nicht angemessen bewaffnet. Warum gibst du uns nicht die Waffe, damit wir die beiden in Gewahrsam nehmen können?”


  „Ach, ja. Ja.” Pudge wirkte erleichtert. „Sie sollten wirklich richtig ausgerüstet sein.” Er begann, sich seitwärts auf den ersten Polizisten zuzuschieben und achtete dabei darauf, dass die Armbrust weiterhin auf Rachel und Etienne gerichtet blieb. „Ich habe in dem hinteren Raum noch mehr Waffen. Ich habe Weihwasser, Kreuze und noch mehr Pflöcke. Ich hole sie, und Sie können so lange auf sie aufpassen.”


  „Gute Idee”, stimmte der Blonde umgänglich zu, senkte seine Schusswaffe ein wenig und streckte die freie Hand aus, um die Armbrust entgegenzunehmen.


  „Achten Sie darauf, sie immer auf die Vampire zu richten”, bat Pudge, als er dem Mann seine Waffe überließ. „Sie sind nämlich superschnell. Und superstark. Ich - He, was soll das?”


  Sobald die Armbrust ihren Besitzer gewechselt hatte, warf der Polizist sie auf den Boden und hob die Schusswaffe wieder, um auf Pudge zu zielen. Er ignorierte die gekränkte Miene des jungen Mannes und winkte gebieterisch mit der Pistole. „An die Wand. Los, an die Wand, Arme hoch und Beine spreizen.”


  „Aber -” Pudges Protest erstarb, als der zweite Polizist vorstürzte und ihn am Arm packte.


  „Spreizen!”, befahl der dunkelhaarige Mann, und jede Spur von Umgänglichkeit war verschwunden. Der Blonde richtete die Waffe weiterhin auf Pudge, während sein Partner dem Verrückten das Cape von den Schultern riss und ihn durchsuchte. Pudge hatte noch weitere Pflöcke in der hinteren Tasche seiner Jeans, die ihm der Polizist jetzt abnahm.


  Rachel und Etienne sahen schweigend zu, wie der protestierende Pudge Handschellen angelegt bekam und zur Treppe geführt wurde. Dabei redete er in einem fort darüber, dass sie Vampire seien und er in diesem Stück die Rolle des Guten spielte und dass die Polizisten einen gewaltigen Fehler machten.


  „Das ist erledigt”, sagte der Polizist mit dem durchgeschossenen Ärmel, als sein Partner mit Pudge oben verschwand. Er schaute von Rachel zu Etienne, dann konzentrierte er sich auf Rachel. „Ich nehme an, er hat Sie vor einer Woche von der Arbeit direkt hierher verschleppt?”


  Rachel warf Etienne einen Seitenblick zu, als sie spürte, dass er sich anspannte. Sie wusste, was er gerne hören würde. Er und seine ganze Familie wollten, dass sie behauptete, in dieser Nacht, vor über einer Woche, von Pudge hierher gebracht worden zu sein. Aber das stimmte nicht, und sie war eine zu schlechte Lügnerin. Sie zögerte einen Moment und dachte über mögliche Antworten nach. Der Mann hatte sie tatsächlich entführt. Sie war ganz bestimmt nicht freiwillig mitgekommen. Andererseits konnte sie nicht erklären, wo sie in der letzten Woche gewesen war, ohne damit Fragen aufzuwerfen, die nur schwer zu beantworten waren.


  Also beschloss sie, ehrlich, aber zurückhaltend zu sein. „Pudge hat mich entführt, hierher gebracht und mich gegen meinen Willen festgehalten”, erklärte sie ernst, und sie spürte, wie Etienne sich wieder entspannte. Sie hätte sich ihm beinahe zugewandt, um ihn um Rat zu fragen; schließlich hatten sie es noch nicht hinter sich. Aber sie nahm sich zusammen, als der Polizist nickte.


  „Wie hat er Sie hierher gebracht, Ma’am?”


  Rachel zögerte, dann sagte sie: „Er kam in den Sektionssaal und trug einen Trenchcoat und einem Tarnanzug und rief etwas über Vampire und so.. ” Sie zögerte und warf Etienne noch einen Blick zu. Er schien den Atem anzuhalten. Sie schluckte, schaute wieder den Polizisten an und sagte: „Ich fürchte, meine Erinnerung an das, was danach geschah, ist ziemlich vage. Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich heute hier erwachte und feststellte, dass man mich an die Wand gekettet hatte. Er schwafelte ungereimtes Zeug über Vampire und Computerfreaks und schien von Etiennes Spiel besessen zu sein.”


  „Spiel?” Der Polizist sah verwirrt von ihr zu Etienne.


  „Etienne hat das Spiel ,Blutlust’ entwickelt”, erklärte Rachel. „Es ist ein Videospiel über Vampire.”


  „Oh”, sagte der Mann, schien aber immer noch nicht recht zu wissen, worüber sie sprach. „Also gut, er war von Ihrem Spiel besessen”, sagte er zu Etienne, dann wandte er sich wieder an Rachel. „Aber wenn das der Fall ist, warum hat er dann Sie und nicht ihn entführt?”


  „Weil wir zusammengehören”, sagte Etienne ruhig. „Sie ist meine Freundin.”


  Rachel fügte hinzu: „Es war wirklich ziemlich verwirrend. Die meiste Zeit dachte er, ich sei ein Vampir und Etienne ebenfalls, dann dachte er, er sei selbst einer oder wollte einer sein. Der Kerl scheint wirklich verrückt zu sein.”


  „Tja. Sieht so aus”, sagte der Blonde trocken und schüttelte den Kopf. Dann fügte er hinzu: „Alle Polizisten in der Stadt haben nach Ihnen gesucht, Ma’am. Und nach ihm.” Er zeigte auf die Treppe, auf der Pudge nach oben verschwunden war. „Das Mädchen, das Ihren Assistenten vertreten sollte, kam gerade zur Arbeit, als dieser Kerl in den Sektionssaal des Krankenhauses stürmte. Sie machte sich auf die Suche nach den Sicherheitsleuten, aber die hatten gerade mit etwas anderem zu tun, deshalb dauerte es länger, bis sie endlich zu Ihren Räumen vordrangen. Aber da war niemand mehr, und deshalb haben wir angenommen, dass dieser Mann Sie mitgenommen hatte.” Er schüttelte den Kopf. „Ihre Kollegin hat ihn ziemlich gut beschrieben. Nach ihren Vorgaben wurde eine Zeichnung angefertigt und in allen Nachrichtensendungen gezeigt. Ich weiß nicht, warum ihn keiner erkannt hat. Die Zeichnung ist verdammt ähnlich.”


  Rachel nickte, sagte aber nichts dazu, denn sie wollte keine weiteren Fragen auslösen. Zu ihrer Erleichterung wandte sich der Polizist dann an Etienne und fragte: „Wie kommen Sie denn hierher, Sir? Die Nachbarin sagte, Sie wären hereingekommen und hätten sie befreit, aber sie schien Sie nicht zu kennen.”


  Etienne zögerte, dann sagte er: „Ich habe mir große Sorgen um Rachel gemacht, als sie plötzlich verschwunden war. Ich entdeckte diesen Kerl zufällig, als ich an einer roten Ampel stand. Er fuhr einen Lieferwagen, und ich erkannte ihn aufgrund der Zeichnung, die in den Nachrichten gezeigt worden war, und folgte ihm hierher”, log er dreist.


  Etienne konnte sehr gut lügen, bemerkte Rachel interessiert. Aber das war nicht weiter überraschend, denn er hatte schließlich über dreihundert Jahre Zeit gehabt, seine Technik zu verbessern.


  „Sie hätten sofort die Polizei rufen sollen”, sagte der Polizist missbilligend.


  „Das hatte ich ja vor”, versicherte ihm Etienne. „Aber ich wollte mir den Kerl erst mal aus der Nähe ansehen. Als ich das Auto abgestellt hatte, war er schon aus dem Lieferwagen ausgestiegen und ins Haus gegangen. Ich habe durch ein paar Fenster ins Innere gespäht, weil ich hoffte, noch einen längeren Blick auf ihn werfen zu können, aber er muss direkt nach unten gegangen sein. Auf der Rückseite des Hauses fand ich dann diese Fenster -“


  Rachel folgte seiner Geste und bemerkte einigermaßen überrascht, dass es hier tatsächlich Fenster gab. Sie hatte sie zuvor nicht bemerkt, aber da waren sie auch verhängt gewesen, um das Sonnenlicht fernzuhalten. Wahrscheinlich hatte Pudges Knopfdruck auf die Fernbedienung dafür gesorgt, dass die Vorhänge weggezogen und die Jupiterlampen eingeschaltet wurden. Sie fragte sich, wie Pudge es verkraftet hatte, dass sie nicht in Flammen aufgegangen waren, sobald die Lampen und das Sonnenlicht sie trafen.


  „Als ich dann Rachel hier angekettet sah, hatte ich nur noch einen Gedanken -ihr sofort zu hellen. Und dabei habe ich leider vergessen, Sie anzurufen. Ich konnte den Sarg und die alte Dame sehen. Und natürlich diesen Kerl, der in einem Cape und mit falschen Zähnen herumhüpfte.” Etienne schüttelte den Kopf. „Er war ganz offensichtlich verrückt, und ich hatte Angst, die beiden Frauen mit ihm allein zu lassen. Als ich die Hintertür unverschlossen fand, schlich ich mich hinein und hierher, um sie zu befreien.”


  „Ich kann verstehen, dass Sie sich Sorgen gemacht haben, aber Sie hätten uns wirklich rufen sollen”, grollte der Polizist. „Die alte Dame sagte, sie sei mit einem Strick gefesselt gewesen, aber Ms. Garrett habe in Ketten gelegen, und Sie hätten sie nicht befreien können. Wie -“


  Die Frage erstarb mitten im Satz, und der Polizist wirkte einen Augenblick lang verwirrt. Als er wieder sprach, klang er beinahe roboterhaft. „Das war im Augenblick alles, glaube ich. Sie haben viel mitgemacht. Wir sollten Sie hier rausbringen.”


  Rachel sah Etienne aus hochgezogenen Augenbrauen an. Es war ziemlich praktisch, den Geist anderer Leute lenken zu können. Das musste sie unbedingt lernen.


  „Nach dir.” Etiennes Grinsen war ohne jede Scham, als er ihr mit einer Geste bedeutete voranzugehen. Offensichtlich machte es ihm nicht sehr viel aus, seine Fähigkeiten so ungeniert einzusetzen. Und wenn sie ehrlich war, konnte sie es ihm nicht einmal verübeln. Sie war erschöpft und hungrig. Die Theaterlampen und ihr noch immer ungestillter Hunger hatten bewirkt, dass ihr Körper sich verkrampfte. Zu Etiennes Haus zurückzukehren und Blut zu sich zu nehmen war im Augenblick das Einzige, woran sie denken konnte.


  Es gelang ihr, die Treppenstufen aus eigener Kraft zu erklimmen, aber sie kam nur langsam vorwärts, und es ermüdete sie über die Maßen. Als sie aus dem Haus trat, schwankte sie leicht, und Etienne streckte die Hand aus, um sie zu stützen, als sie über den Rasen gingen.


  „Wir müssen einen Krankenwagen rufen, der Sie ins Krankenhaus bringt, Ms. Garrett. Sie sehen aus, als wären Sie in einer ziemlich schlechten Verfassung”, sagte der Polizist, dem ihre Schwäche und Blässe nicht entgangen war. „Hat er Ihnen etwas zu essen gegeben, seit er Sie entführt hat?”


  „Nein”, antwortete Rachel, dankbar, dass sie ehrlich sein konnte.


  „Ich bringe sie ins Krankenhaus”, verkündete Etienne, und sein hypnotischer Tonfallsagte Rachel, dass er wieder im Kopf des Polizisten herumstocherte. Er legte ihm wahrscheinlich nahe, dass es besser wäre, wenn er sie selbst hinbrachte.


  „Also gut, Sir”, stimmte der Polizist zu, „Mein Kollege hat bereits Verstärkung angefordert, die unseren Freund hier abholen wird.” Er zeigte auf das Fahrzeug, an dem Pudge stand und immer noch mit großer Heftigkeit versuchte, den dunkelhaarigen Polizisten davon zu überzeugen, dass Etienne und Rachel die Bösen waren, während er nur versucht hatte, die Welt von diesen unseligen Geschöpfen zu befreien.


  „Wir treffen uns am Krankenhaus. Wenn der Arzt Ihnen bescheinigt, dass Sie kräftig genug dafür sind, sollten Sie zum Revier kommen, wo wir Ihre offizielle Aussage protokollieren.”


  „Geht in Ordnung”, stimmte Etienne zu, als habe er in dieser Sache irgendetwas zu sagen - vermutlich war das auch der Fall. Er hätte wahrscheinlich jede Erinnerung an ihre Gegenwart aus den Gedanken der Polizisten löschen können, wenn er das gewollt hätte. Stattdessen hatte er vor, die Situation für sich zu nutzen, sodass Pudge keine Gefahr mehr für ihn oder seinen Clan werden konnte.


  Für sie selbst natürlich auch. Als Rachel das dachte, erkannte sie sofort, dass es nicht ihr eigener Gedanke gewesen war. Ihr Blick fiel auf den Minivan, der an der Straße parkte, als Etienne sein Gespräch mit dem Polizisten auch schon beendet hatte, ihren Arm nahm, um sie dorthin zu bringen. Sie konnte sehen, dass seine Brüder vorne saßen, aber sie war sicher, dass die Stimme in ihrem Kopf nicht von einem Mann stammte. Es war der Gedanke einer Frau gewesen. Sie war nicht sonderlich überrascht, als Etienne die Seitentür aufschob und sie Marguerite vor sich sah.


  „Kommen Sie herein, meine Liebe. Sie sehen schrecklich dehydriert aus. Etienne, hol dem armen Mädchen ein wenig Blut von hinten”, befahl die Matriarchin der Argeneaus. „Sie hat schreckliche Krämpfe.”


  Etienne half Rachel ins Auto, dann folgte er ihr und zog die Tür zu, bevor er in den hinteren Teil kletterte und mehrere Blutbeutel aus der Kühlbox nahm. „Wie geht es Ihnen?”, fragte Bastien besorgt, als Etienne sich neben sie setzte und sie zwischen sich und seiner Mutter einklemmte.


  „Gut”, murmelte Rachel und nahm den ersten Blutbeutel entgegen. Sie war hungrig genug, dass sie sich nicht die Mühe machte, Strohhalme zu verwenden, sondern nur den Mund öffnete und die Zähne in den Beutel schlug, wo sie ihre Arbeit taten.


  „Sie müssen uns genau erzählen, was passiert ist. Lassen Sie keine Einzelheiten aus”, sagte Lucern.


  Rachel starrte ihn an, den Beutel immer noch an den Zähnen, als er einen kleinen Notizblock und einen Stift aus der Tasche nahm. Er hatte offenbar vor, sich Notizen zu machen, und sie erinnerte sich daran, dass er das auch bei den anderen Gelegenheiten getan hatte, als er in Etiennes Haus gewesen war. Als sie diesen gefragt hatte, warum sein Bruder das tat, hatte er etwas vor sich hin gemurmelt, Lucern sei eben ein Schreiberling, was immer er damit meinte.


  „Später, Lucern”, sagte Marguerite ruhig. „Das arme Mädchen muss sich erst ein wenig erholen, bevor du es mit Fragen bombardierst.”


  „Ich nehme an, wir sind auf dem Weg ins Krankenhaus?”, fragte Bastien und drehte sich um, um das Auto anzulassen.


  „Fahr langsam, Bastien. Rachel braucht viel Blut und Zeit, es richtig aufzunehmen”, sagte Marguerite statt einer Antwort. „Du wirst mit Etienne gehen müssen, um im Krankenhaus mitzuhelfen. Das werden wir alle tun. Sie ist dort angestellt, war in den letzten Tagen oft in den Nachrichten, und deshalb wird sie wahrscheinlich im Mittelpunkt stehen.”


  „Bei was mithelfen?”, fragte Rachel, als sie den nun leeren Beutel von den Zähnen zog und den nächsten aus Etiennes Händen entgegennahm.


  „Sie werden dich gründlich untersuchen wollen”, erklärte Etienne.


  „Und genau das können wir nicht zulassen”, stellte Marguerite kategorisch fest. „Bastien, Lucern und ich werden mitkommen, um dafür zu sorgen, dass die Ärzte und Schwestern überzeugt davon sind, sie hätten Sie untersucht und festgestellt, dass Sie dehydriert und unterernährt sind, wie man erwarten kann, wenn jemand entführt wurde. Wir werden alle dabei sein, um dafür zu sorgen, dass es möglichst glatt geht.”


  Rachel nickte zustimmend und erlaubte ihren Zähnen, das Blut aufzusaugen, das ihr Körper so dringend brauchte. Sie war erschöpft genug, um den Argeneaus alle Entscheidungen zu überlassen. Sie war inzwischen sogar davon überzeugt, dass sie in der Sache mit Pudge auf sie hätte hören und damit einverstanden sein sollen zu lügen, auch wenn sie eine noch so schlechte Lügnerin war.


  Etienne und seine Verwandten hatten alle schon schrecklich lange gelebt. Zweifellos hatten sie im Lauf von Jahrhunderten eine gewisse Weisheit erlangt. Und vielleicht gab es wirklich Zeiten, in denen Ehrlichkeit nicht das Beste war und eine kleine Lüge großes Leid verhindern konnte.


  „Sie werden es schon noch lernen”, sagte Marguerite leise, denn sie hatte offenbar Rachels Gedanken gelesen. „Nicht die Zeit ist die beste Lehrmeisterin, sondern die Erfahrung. Ein alter Mensch kann noch so lange gelebt haben, aber wenn er nie sein Hans verlässt, um dieses Leben wirklich am eigenen Leib zu erfahren, stirbt er unwissend. Und ein kleines Kind, das gelitten und gelebt hat, kann der Weisere von beiden sein.”
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  „Wenn ich Ihnen doch sage, dass die beiden Vampire sind!” Pudges Stimme klang inzwischen eher weinerlich als beschwörend, dachte Rachel, als sie beobachtete, wie er sich durch das fettige Haar fuhr und an den Spitzen zerrte. Sie konnte es ihm gut nachfühlen. Er war jetzt schon stundenlang verhört worden. Sie hatten ihn offensichtlich direkt hierher aufs Revier gebracht, ihn in diesen kleinen Raum gesteckt und angefangen, ihn auszufragen.


  Rachel und die Argeneaus hatten die ersten beiden Stunden des Verhörs verpasst. So lange hatte es gedauert, Rachel durch die Notaufnahme und wieder aus dem Krankenhaus zu bringen. Sie mochte zwar eine Angestellte des Krankenhauses sein - die aufgrund der Tatsache, dass sie von ihrem Arbeitsplatz „entführt” worden war, etwas wie eine Berühmtheit darstellte, aber sie hatten trotzdem eine ganze Weile warten müssen, bis ein Arzt für sie Zeit hatte. Als Rachel gefragt hatte, warum die Argeneaus nicht einfach geistigen Druck auf die Krankenschwestern ausübten, um sie an die Spitze der Warteschlange zu bringen, war Marguerite von der Idee sehr überrascht gewesen. Sie seien kein Notfall, sagte Etiennes Mutter, und daher konnten sie sich das Warten leisten.


  Rachel hatte sich einen Moment lang geschämt, dass sie nicht selbst auf die Idee gekommen war, aber Marguerite hatte sofort in ihren Geist eingegriffen und bemerkt, sie werde „es schon lernen”. Wenn Rachel ehrlich war, konnte sie es kaum erwarten.


  Sie hatte gestaunt, als die Familie sie unangefochten überall hin begleiten durfte. Es hatte eindeutig Vorteile, wenn man die Gedanken anderer beeinflussen konnte. Rachel war gar nicht untersucht worden, aber das Personal der Notaufnahme war dennoch geschlossen der Meinung, dass es geschehen sei. Und wie Marguerite versprochen hatte, lasen sich die Berichte alle wie erwartet: Rachel war dehydriert und hatte nicht genug zu essen bekommen. Es war verblüffend gewesen, die Argeneaus in Aktion zu beobachten, und Rachel war rasch klar geworden, welche Macht Etienne ihr geschenkt hatte.


  „Sie sind Vampire, wie?”, fragte der blonde Polizist, der Carstairs hieß. Er stand neben dem Tisch, an dem sein Partner und Pudge sich gegenübersaßen. „Aber Sie sind derjenige mit dem Sarg und den Vampirzähnen, Norman. Und dennoch behaupten Sie, Ms. Garrett und Mr. Argeneau seien Vampire?”


  „Es sind falsche Zähne, das habe ich Ihnen doch gesagt”, murmelte Pudge gequält. „Wenn Sie mir die Handschellen abnehmen, nehme ich die verdammten Dinger raus. Meine sind falsch, aber ihre sind echt.”


  „Sicher, Norman”, stimmte der dunkelhaarige Polizist, Officer Trebech, ihm beschwichtigend zu.


  „Hören Sie auf, mich so zu nennen!”, fauchte Pudge. „Norman! Wie ich diesen Namen hasse! Das ist ein Name für einen langweiligen Außenseiter.” Er starrte die Polizisten wütend an, dann sagte er: „Ich habe es Ihnen doch schon mehrfach gesagt, Etienne Argeneau ist ein Vampir. Ebenso wie die Frau. Verdammt, sie hat mich sogar gebissen!”


  Rachel zuckte zusammen. Sie hatte ihn nicht gebissen, aber sie war näher dran gewesen, als ihr lieb war, und Pudge hatte einen Kratzer, wo einer ihrer Zähne ihn erwischt hatte. Sie schwor sich, niemals wieder so weit zu gehen. Naja, bei Etienne war das natürlich anders. Sie genoss ihre Liebesbisse, wenn sie - Liebesbisse? Rachel schüttelte den Kopf. Sexbisse vielleicht. Keine Liebesbisse. Sie liebte Etienne nicht. Oder doch? Diese Frage ging ihr permanent im Kopf herum, gefolgt von einem Aufwallen verwirrender Gedanken und Gefühle. Gefühle, die sie manchmal überfielen und Herzklopfen verursachten, was sie ziemlich beunruhigte. Mein Gott, sie konnte ihn doch nicht plötzlich lieben!


  Rachel bemerkte plötzlich, dass Lucern sie interessiert anstarrte. Dann fiel ihr wieder ein, dass die Personen, die sich mit ihr zusammen im Nebenraum des Verhörzimmers versammelt hatten, ihre Gedanken lesen konnten. Sie zwang sich, ihre sich überschlagenden Gedanken und Gefühle in eine dunkle Ecke ihres Gehirns zu verbannen, und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem zu, was hinter der Spiegelscheibe geschah. Pudge starrte die Polizisten wütend an und hatte den Mund zugeklappt.


  „Sie sagen also, sie habe Sie gebissen”, stellte Carstairs fest. „Glauben Sie, dass Sie jetzt ebenfalls ein Vampir sind, Norman?”


  „Nennen Sie mich nicht Norm -” Pudge hielt plötzlich inne und keuchte erregt. „Ja, sie hat mich gebissen! Glauben Sie, dass ich dadurch zum Vampir geworden bin?”


  „Das weiß ich nicht, Norman. Sie sind der Experte. Warum sagen Sie es uns nicht?”


  Pudge dachte eine Minute nach, dann räsonierte er: „Ich glaube, es ist möglich. Aber Renfield ist nicht schon nach einem Biss zum Vampir geworden. Er.... ” Plötzlich schaute er entsetzt drein. „Oh Mann! Renfield wurde Draculas Diener für sein ganzes Leben, und das nach einem einzigen Biss. Er war sein Sklave.”


  „Es macht Sie also zu Ms. Garretts Sklaven?”, fragte Trebech.


  Pudge hörte nicht zu. Er war zu sehr beschäftigt. „Oh Gott, und er hat Käfer und solche Dinge gegessen! Mann! Ich weiß nicht, ob ich Käfer essen kann.” Die Polizisten wechselten einen Blick, während Pudge verzweifelt den Kopf schüttelte.


  „Ich denke, das reicht. Ich möchte jetzt gern mit ihm sprechen.”


  Rachel warf dem Mann, der das gesagt hatte, einen Blick zu: Dr. Smythe, ein Psychiater aus ihrem Krankenhaus. Man hatte ihn aufs Revier gebeten, um Pudges geistigen Zustand zu begutachten. Er hatte darum gebeten, Pudge zunächst einfach beobachten zu können, während er verhört wurde. Er behauptete, dass die meisten Menschen auf Vertreter der Psychiatrie anders reagierten als auf Laien ganz generell, selbst wenn diese Laien Polizisten seien. Jetzt wollte er offenbar selbst ein paar Fragen stellen.


  Captain Rogers - Carstairs’ und Trebechs Vorgesetzter - nickte und stand auf. „Selbstverständlich, Doktor. Kommen Sie mit.”


  Rachel sah ihnen nach, als sie das Zimmer verließen. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür des Verhörraums, und Dr. Smythe und Captain Rogers traten ein. Der Captain winkte Carstairs und Trebech zu sich, sprach leise mit ihnen und ging dann wieder. Als er den Raum verlassen hatte, stellte Dr. Smythe sich vor und setzte sich auf den Stuhl, auf dem zuvor Trebech gesessen hatte. Er lächelte Pudge an und sagte: „Norman, kennen Sie den Unterschied zwischen Fantasie und Wirklichkeit?”


  Rachel lächelte ein wenig über die Frage. Etwas ganz Ähnliches hatte auch Etienne gefragt, als sie noch in Pudges Haus gewesen waren. Ihr Blick streifte kurz die Tür des Raums, als Captain Rogers wieder hereinkam, aber dann wandte sie sich erneut Pudge zu, der den Arzt anstarrte, als sei er ein Außerirdischer.


  „Wie?”


  „Kennen Sie den Unterschied zwischen Fantasie und Wirklichkeit?”, wiederholte Dr. Smythe geduldig.


  „Sicher.” Pudge verzog gekränkt das Gesicht. „Ich bin ja nicht verrückt.”


  „Nein, selbstverständlich sind Sie das nicht”, sagte Dr. Smythe beschwichtigend. „Können Sie mir den Unterschied zwischen Fantasie und Wirklichkeit erklären?”


  „Sicher. Fantasie ist.... na ja, es ist wie diese Videospiele mit Zauberern und Kriegern. Magie und so. Das ist nicht die Wirklichkeit.”


  „Ah. Ha.” Dr. Smythe schürzte die Lippen und nickte. „Und können Sie mir ein Beispiel für Wirklichkeit nennen?”


  „Blutlust”, antwortete Pudge voller Überzeugung.


  „Blutlust?”, fragte Dr. Smythe verwirrt.


  „Das ist das Spiel, das Mr. Argeneau entwickelt hat”, erklärte Carstairs. „Vampire und so.”


  „Ah.” Dr. Smythe wandte sich wieder Pudge zu. „Und das ist also Wirklichkeit?”


  „Oh ja”, versicherte Pudge. „Magie, na ja, das ist einfach nur Quatsch, aber Vampire gibt es wirklich. Die Mädchen sind scharf auf sie, und sie sind superstark und superschnell und leben ewig.”


  „Und was ist dabei das Wichtigste?”, fragte Dr. Smythe.


  Pudge brauchte nicht lange nachzudenken. „Ewiges Leben.... und die Mädchen.”


  „Frauen und Unsterblichkeit sind am Wichtigsten, sagen Sie?”


  Dr. Smythe nickte, dann fügte er hinzu: „Mir kommt es so vor, als hätten Sie irgendwann erwähnt, dass Ihre Mutter vor Kurzem gestorben ist. Stimmt das, Norman?”


  „Ja.” Er nickte, dann wandte er seine Aufmerksamkeit plötzlich dem Tisch zu. Rachel zuckte zusammen, als er plötzlich den Arm hochriss, mit aller Kraft auf den Tisch schlug und damit offenbar ein Insekt zerquetschte. Sie war nicht die Einzige, die zusammenzuckte. Dem Arzt und den Polizisten ging es ebenso.


  „Entschuldigen Sie mich einen Moment.” Dr. Smythe stand auf und verließ den Raum. Es überraschte Rachel nicht sonderlich, dass er wieder in ihren Raum zurückkam. Zuerst sagte er nichts, sondern stellte sich nur neben den Captain, um Pudge durch die Spiegelscheibe zu beobachten. Alle sahen schweigend zu, wie Pudge den Käfer, den er erschlagen hatte, hochhob und fasziniert betrachtete. Rachel verzog angewidert das Gesicht, als er das tote Insekt in den Mund steckte und prüfend darauf herumkaute.


  Einen Augenblick später zuckte er die Achseln und murmelte: „Gar nicht so übel. Nussig.”


  „Wir haben es hier mit einem sehr verwirrten jungen Mann zu tun”, sagte Dr. Smythe. „Ich habe bereits mit seinem Bruder gesprochen, und der sagt, Norman sei in der letzten Zeit sehr seltsam geworden. Er schlägt vor, ihn zu seinem eigenen Vorteil in einer geschlossenen Anstalt unterzubringen. Ich werde selbstverständlich noch ausführliche Tests durchführen müssen, aber Norman hat sich bereits als Gefahr nicht nur für sich selbst, sondern auch für die Öffentlichkeit erwiesen, besonders für jeden, den er seinerseits für eine Gefahr hält.”


  Der Blick des Psychiaters richtete sich vielsagend auf Rachel und Etienne, bevor er weitersprach. „Das genügt für eine Einweisung von zweiundsiebzig Stunden, um Untersuchungen durchzuführen.”


  „Danke, dass Sie gekommen sind, Doktor”, sagte der Captain.


  „Wir müssen noch ein paar Papiere ausfüllen, aber ich vermute stark, dass wir Mr. Renberger schon sehr bald Ihrer Obhut übergeben werden.”


  „Ich werde dafür sorgen, dass ein Bett für ihn bereitsteht”, versicherte Dr. Smythe. Er schüttelte dem Captain die Hand und ging. Dieser warf noch einen Blick in das Verhörzimmer und schüttelte den Kopf, als Pudge wieder mit der Hand auf den Tisch schlug und dann auflas, was immer er getötet hatte, um es sich genauer anzusehen.


  „Vollkommen durchgeknallt”, murmelte der Captain, als Pudge das Insekt in den Mund steckte und zu kauen begann. Er fuhr mit der Hand über sein schütter werdendes Haar, schüttelte noch einmal den Kopf, seufzte und ging zur Tür, als es leise klopfte. Er sprach kurz mit jemandem, den Rachel nicht sehen konnte, dann wandte er sich ihnen wieder zu.


  „Ihre Aussagen sind fertig, und Sie können Sie unterschreiben. Wenn Sie bitte Officer Janscom folgen würden; sie wird Sie führen.”


  „Gut. Danke.” Etienne nahm Rachels Arm und führte sie mit leisem Druck aus dem Raum hinaus. Wortlos gehorchte sie, in der Gewissheit, dass die anderen Argeneaus ihr folgten.


  Die Aussagen zu unterschreiben war zumindest für Rachel keine große Sache. Man hatte sie von den Argeneaus getrennt und in einen anderen Raum als Etienne und seine Familie gebracht, um die Papiere vor Zeugen zu unterzeichnen. Sie fühlte sich ein wenig verloren, als sie fertig war, wieder in den Flur hinaustrat und dort niemanden sah. Seit die Argeneaus sie aus Pudges Haus geholt hatten, waren sie immer um sie gewesen. Sie war ein wenig betrübt, jetzt plötzlich allein zu sein.


  Rachel blieb im Flur stehen und überlegte, was sie tun sollte. Sollte sie warten? Sollte sie lieber gehen? Der Polizist hatte gesagt, sie könne gehen, nachdem ihre Aussage unterzeichnet war. Während sie noch hin und her überlegte, fiel ihr plötzlich ein, dass es möglicherweise gar niemanden gab, auf den sie warten musste. Etienne war vielleicht mit seiner Aussage schon fertig.


  Vielleicht hatte er das Revier bereits verlassen. Immerhin bestand jetzt nicht mehr die Notwendigkeit, auf sie aufzupassen. Sie wusste inzwischen, wie man sich ernährte, sie hatte gelernt, die Technik ihrer Zähne zu beherrschen, und da sie in einem Krankenhaus arbeitete, würde sie keine größeren Schwierigkeiten haben, sich Blut zu beschaffen. Es würde nicht einfach sein, aber machbar, und das war den Argeneaus wahrscheinlich ebenfalls klar. Vielleicht fühlten sie sich erleichtert, keine Verantwortung mehr für sie zu haben.


  Der Gedanke war niederschmetternd. Rachel schluchzte beinahe, als sie die Tragweite dieser Erkenntnis begriff. Es tat überraschend weh. „Rachel?” Sie drehte sich um, als sie ihren Namen hörte. Und sie war ausgesprochen erleichtert, als sie Lissianna erkannte, die auf sie zukam, gefolgt von Gregory Hewitt.


  „Ist bei Ihnen wieder alles im Lot?”, fragte Lissianna besorgt.


  „Die Nachricht, die Mutter auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen hat, war ein wenig wirr. Ich habe nur verstanden, dass Sie entführt wurden.”


  „Es geht mir gut.” Rachel zwang sich zu einem Lächeln.


  „Ausgezeichnet!” Lissianna lächelte, aber es war immer noch ein wenig Sorge in ihren Augen zu erkennen. „Wo sind denn die anderen? Ist Etienne ebenfalls unverletzt?”


  „Ja. Aber ich bin nicht sicher, wo sie sind”, gab Rachel zu. „Sie sind vielleicht schon mit dem Papierkram fertig und nach Hause gefahren.”


  Lissianna runzelte die Stirn, dann sah sie sich suchend um. „Ich werde jemanden fragen.” Dann eilte sie davon, um sich zu erkundigen.


  „Ich bin sicher, Etienne würde nicht ohne Sie gehen”, stellte Gregory ernst fest.


  Rachel sah ihn an und schenkte ihm ein tapferes Lächeln. „Na ja, jetzt hat er eigentlich keinen Grund mehr dafür. Ich habe in der letzten Zeit viel gelernt und kann mich selbst durchbringen. Ich brauche keinen Babysitter mehr.”


  Gregory hörte ihr stirnrunzelnd zu und sah sie besorgt an. „Rachel, hat Ihnen denn niemand von der Lebensgefährten-Regel erzählt?”


  Es dauerte etwas, bis Rachel seine Frage verstanden hatte. Sie schien so überhaupt nichts mit dem zu tun zu haben, was sie im Augenblick beschäftigte. „Ich Nein, es tut mir leid. Niemand hat diese Regel erwähnt.”


  Er nickte bedächtig. „Das dachte ich mir. Aber ich glaube, es ist wichtig, dass Sie sie kennen. Es wird ihnen helfen zu verstehen, woran Sie mit Etienne sind.” Rachel sah ihn fragend an. Es wäre tatsächlich eine Erleichterung zu wissen, woran sie war. Ihr wurde langsam klar, dass ihre Gefühle für Etienne sehr tief gingen und Enttäuschungen ziemlich schmerzhaft werden konnten.


  „Da wir uns von der Bevölkerung nähren”, begann er, „ist es selbstverständlich wichtig, dass es nicht zu viele von uns gibt, damit wir nicht mehr werden als unsere potenzielle Nahrungsquelle.” Rachel nickte. Bis dahin konnte sie folgen. „Also gibt es bestimmte Regeln. Zum Beispiel darf jedes Paar nur alle hundert Jahre ein Kind bekommen.”


  „Das hat Marguerite erwähnt.” Rachel nickte.


  „Das überrascht mich nicht. Aber sie hat vielleicht nicht erwähnt, dass jedem Vampir nur eine einzige Wandlung gestattet ist.”


  Rachel schüttelte den Kopf. „Wie bitte? Man gestattet ihnen nur einen Gemahl?”


  „Oh nein. Es kommt durchaus zu Scheidungen. Wir sprechen hier von sehr langen Leben, also gibt es auch Scheidungen, obwohl ich gehört habe, dass es sehr viel seltener dazu kommt als bei der Mehrheit der Bevölkerung”, erklärte er. „Ich meine, sie dürfen in ihrem ganzen Leben nur einmal einen Menschen in einen Vampir wandeln. Dieser ist dann zwar auch für gewöhnlich der Lebensgefährte, aber es kann auch jemand ganz anderes sein. Und wenn er erst später einen Lebensgefährten findet, darf er ihn nicht mehr wandeln.”


  „Aber Etienne hat mich gewandelt”, sagte Rachel.


  „Ja.” Greg nickte feierlich.


  „Rachel!”


  Diesmal drehte sich Rachel langsamer um, als sie jemanden ihren Namen rufen hörte. Sie war so durcheinander, dass sie einen Moment brauchte, um die Dame zu erkennen, die auf sie zueilte. Erst der Anblick des grauhaarigen Herrn, der ihr folgte, machte ihr klar, dass es ihre Eltern waren. Dann geriet sie in eine Wolke von Poison, als sich die duftenden Arme ihrer Mutter um sie schlössen.


  „Gott sei Dank, Kleines! Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Ich konnte es kaum glauben, als Officer Janscom anrief, um uns zu sagen, dass man dich gefunden hat und du in Sicherheit bist. Wir hatten solche Angst, dich nie im Leben wiederzusehen. Gott sei Dank, dass jetzt alles vorbei ist!” Sie umfasste Rachels Gesicht mit beiden Händen und drückte ihr einen Kuss auf jede Wange. Dann betrachtete sie sie forschend und sagte stirnrunzelnd. „Du siehst verändert aus. Und du bist schrecklich blass. Du brauchst etwas Gutes zu essen und ein sehr langes Schläfchen.”


  „Ja, wir bringen dich jetzt nach Hause”, fügte ihr Vater mit vor Erleichterung rauer Stimme hinzu und legte den Arm in einer angedeuteten Umarmung um sie. Dann führte er seine beiden Damen zum Ausgang des Krankenhauses.


  Rachel sagte nichts, als sie ihren Eltern folgte. Sie hätte nicht mehr blass sein dürfen, denn sie hatte auf dem Weg ins Krankenhaus im Auto mehr als genug Blut zu sich genommen. Ihr Erbleichen hatte wahrscheinlich mit der Mitteilung von Greg zu tun und mit den Folgerungen, die sich daraus für sie ergaben.


  Als Etienne sie rettete, hatte er damit seine einzige Chance vertan, sich eine Lebensgefährtin seiner Art zu erschaffen, dachte sie schwächlich. Lieber Gott, er hatte sie gewandelt und sie mit so viel Mühe alle wichtigen Fertigkeiten gelehrt, aber er würde nie eine wahre Gefährtin haben können. Er hatte für sie jede Chance auf eine Lebensgefährtin aufgegeben.


  Sie konnte nur daran denken, wie sehr er sie verabscheuen musste. Und wenn er es nicht tat, hatte er sicher nur noch nicht begriffen, was für ein Opfer er gebracht hatte. Sobald ihm klar würde, was er alles aufgegeben hatte, würde er sie ganz bestimmt hassen. Ein ganzes Leben ohne jemanden, der ihn liebte - tatsächlich sogar mehrere normale Menschenleben. Er hatte Hunderte von Jahren gelebt und noch viele Hunderte vor sich - ohne Liebe. Oder er würde diese Liebe finden und gezwungen sein zuzusehen, wie sie alterte und starb, während er für immer jung blieb.


  Etienne unterzeichnete die letzte Kopie der Aussage, die ihm vorgelegt worden war, und schob sie ungeduldig über den Tisch, damit sie offiziell beglaubigt werden konnte. Er wollte das hier so schnell wie möglich hinter sich bringen. Niemand hatte Rachel begleitet. Es war alles so schnell gegangen, dass die Argeneaus dazu keine Gelegenheit gehabt hatten. Sie waren alle in diesen Raum geführt worden, dann hatte Officer Janscom Rachel gebeten, ihr zu folgen, und sie weggeführt. Ihm gefiel der Gedanke nicht, dass sie allein war. Es ging nicht darum, dass er Angst hatte, ihr könne etwas zustoßen - Pudge war keine Gefahr mehr für sie, also war sie in Sicherheit. Aber was, wenn jemand ihr eine unbequeme Frage stellte und niemand da war, um den Geist des Fragenden zu beeinflussen? Rachel war wirklich eine erbärmlich schlechte Lügnerin. Außerdem konnte er die Furcht nicht loswerden, dass sie einfach verschwinden könnte. Sie konnte sich jetzt selbst ernähren. Sie hatte im Auto sogar direkt aus dem Beutel getrunken. Und nachdem Pudge hinter Schloss und Riegel saß, war seine letzte Ausrede dafür, sie in seinem Haus zu behalten, nichtig geworden. Und wenn sie beschloss, ihren Weg alleine fortzusetzen oder sieh weigerte, mit ihm in sein Haus zurückzukehren? Er wollte nicht, dass sie ihn verließ. Etienne hatte sich viel zu sehr an ihre Gegenwart gewöhnt und schätzte sie. Er wollte sein ganzes Leben - „Das war’s, Sir”, sagte Officer Janscom, als sie die Kopien der Aussage wieder zu einem ordentlichen kleinen Stapel zusammenschob. „Das ist alles. Sie können jetzt gehen. Wenn wir Sie noch einmal brauchen, wird sich jemand mit Ihnen in Verbindung setzen.”


  Etienne war schon fast draußen, bevor sie den Satz ganz zu Ende gesprochen hatte. Er musste Rachel finden. Es gab so vieles zu bereden. Er wollte wissen, was sie für ihn empfand. Ob sie glaubte, ihn eines Tages so lieben zu können, wie er sie seit Kurzem liebte. „Etienne!”


  Er fuhr herum, als er auf dem Korridor eine weibliche Stimme hörte. Aber es war nur seine Schwester. Etienne nickte ihr zu, dann sah er sich erwartungsvoll um. Leider gab es nirgendwo eine Spur von Rachel.


  „Hast du Rachel gesehen?”, fragte er seine Schwester, als sie ihn erreichte und umarmte.


  „Ja. Sie und Gregory waren hier, als ich losging, um mich nach euch zu erkundigen.” Lissianna ließ ihn los und warf ihrem Mann, der sich ihnen langsam näherte, einen fragenden Blick zu. „Wo ist sie denn hingegangen, mein Lieber?”


  „Ihre Eltern sind gekommen. Und sie haben sie mitgenommen”, erklärte er, aber sein Gesichtsausdruck machte Etienne misstrauisch.


  „Was ist denn los?”, fragte er.


  Gregory zögerte einen Moment, dann sagte er entschuldigend: „Ich habe vielleicht einen Fehler gemacht.”


  „Was für einen Fehler?”, fragte Lissianna und ergriff fürsorglich seine Hand.


  „Ich habe ihr die Regel erklärt, dass man in seinem Leben nur eine einzige Person wandeln darf, und dass es sich dabei üblicherweise um einen Lebensgefährten handelt”, gab er zu.


  „Du hast ihr klargemacht, was für ein Opfer Etienne um ihretwillen gebracht hat, und sie ist dennoch gegangen, ohne dich auch nur zu bitten, ihm etwas auszurichten?”, fragte Lissianna ungläubig. „Sie hat das gewusst und hat sich nicht einmal die Zeit genommen, sich zu verabschieden? Oder sich auch nur zu bedanken?”


  Etienne hörte Lissiannas Worte, aber tatsächlich konnte er sie nicht begreifen. Das würde er später tun. Im Augenblick stand er nur da und fühlte sich einsam und verloren. Rachel hatte genau das getan, was er am meisten befürchtete. Sie hatte ihn verlassen. Nun redete seine Mutter auf ihn ein, aber Etienne konnte sie nicht richtig verstehen. Es war, als habe er Watte in den Ohren. Tatsächlich schien sein ganzes Hirn mit Watte verstopft zu sein. Hin und wieder nickte er zerstreut, als sie das Polizeirevier verließen. Er bezweifelte, damit jemanden täuschen zu können - wahrscheinlich lasen sie alle seine Gedanken, obwohl sie völlig chaotisch waren. Aber er hatte offenbar an den richtigen Stellen genickt, denn keiner merkte etwas. Auf dem Weg zu Bastiens Auto setzten sie ihre Unterhaltung fort. Dann machten sie sich auf den Heimweg.


  Jemand bot an, ihn zu begleiten, als sie sein Haus erreichten, aber Etienne murmelte etwas von Arbeit, sprang schnell aus dem Auto und warf die Tür hinter sich zu. Im Augenblick wollte er niemanden sehen, mit niemandem reden oder auch nur nachdenken müssen. Er wollte sich einfach nur in einer Höhle verkriechen, vor dem Leben fliehen, für eine kurze Zeit jedenfalls. Und das würde ihm am ehesten gelingen, wenn er arbeitete.


  Etienne betrat sein Haus und merkte plötzlich, wie groß und leer es war. Zu groß für eine einzelne Person, eigentlich. Er konnte es vielleicht verkaufen und sich eine Wohnung zulegen. Er brauchte nicht viel Platz, ein Arbeitszimmer, ein Schlafzimmer, einen Kühlschrank.... es war ja nicht so, dass er oft Besuch gehabt hätte.


  Er verzog das Gesicht vor Qual, als Erinnerungen an Rachel ihn plötzlich überfluteten: wie sie Videospiele spielten, still am Feuer in der Bibliothek saßen und lasen, lachten, wie sie versuchte, das Abfall-Blut zu trinken, mit dem er sie traktierte, das Picknick im Mondschein.... Er schloss die Tür zu diesen Erinnerungen, als ihnen nur noch Angst und Traurigkeit folgen wollten. Aber bevor es ihm gelang, hielten noch die Fragen Einzug: Hatte er sie für immer verloren? Empfand sie irgendetwas für ihn? Oder war er für sie nur ein angenehmer Zeitvertreib gewesen?


  Er machte sich nicht die Mühe, hinter sich abzuschließen, sondern ging direkt durch den Flur in die Küche und dann in sein Arbeitszimmer hinunter. Das Durcheinander, das bei seiner Befreiung entstanden war, sprang ihn an, als er das untere Ende der Treppe erreicht hatte. Er ignorierte es und stieg einfach über den Schutt hinweg. Er würde dafür sorgen müssen, dass die Tür ersetzt wurde. Und er hatte einen Abgabetermin für die Arbeiten an „Blutlust II”, den er unbedingt einhalten wollte. Das Leben war ihm in letzter Zeit so durcheinandergeraten, mit all dem Ärger durch Pudge und dem Auftauchen von Rachel, dass Etienne mit dem Projekt gewaltig im Verzug war. Jetzt würde er sich nur noch darauf konzentrieren. Arbeit war immer seine Zuflucht gewesen, und sie würde es jetzt wieder sein.


  Er setzte sich an seinen Arbeitstisch und starrte die Verwüstung an, die unter seinen Computern angerichtet worden war. Pudge hatte sie vollkommen ruiniert; sie waren von einem Kugelhagel durchsiebt worden. Zum Glück besaß Etienne von seiner Computerarbeit Sicherheitskopien. Diese war also gerettet, aber die Apparate waren so voll ständig zerstört, dass er trotzdem nicht weitermachen konnte.


  Sein Blick wanderte zum Telefon, aber er wusste, dass auch das nicht mehr funktionierte. Dann wandte er sich von dem Durcheinander ab, ging wieder aus dem Zimmer und dann aus dem Haus und setzte sich ins Auto. Er würde jetzt erst einmal neue Computer kaufen - vier, wenn er alle ersetzten wollte - und dann wie ein Verrückter arbeiten, um rechtzeitig fertig zu werden.


  Sobald das geschehen war, würde er darüber nachdenken, was er wegen Rachel tun sollte. Wenn es überhaupt etwas gab, das er tun konnte.


  


  „Was wirst du wegen Rachel unternehmen?”


  Etienne reagierte auf die Frage seiner Mutter mit einem Stirnrunzeln. Er hatte sich das selbst oft genug gefragt, seit Rachel vor anderthalb Wochen das Polizeirevier und sein Leben verlassen hatte. Und er hatte immer noch keine Antwort gefunden. Rachel wollte ihn offenbar nicht haben. Sie war gegangen, ohne sich auch nur einmal umzuwenden, und hatte seitdem nicht versucht, sich mit ihm in Verbindung zu setzen.


  „Hast du denn versucht, dich mit ihr in Verbindung zu setzen?”, fragte Marguerite.


  Etienne machte sich nicht die Mühe, sich wegen ihres Eindringens in seinen Kopf aufzuregen. Was half das schon? Außerdem schien er in letzter Zeit nicht viel Energie zu haben. Und ganz bestimmt nicht genug, um einen Kampf auszufechten, den er sein Leben lang immer wieder verloren hatte. Seine Mutter hatte entgegen unzähligen Protesten immer wieder seine Gedanken gelesen, und das würde sie zweifellos auch weiterhin so lange tun, bis einer von ihnen starb.


  „Natürlich hast du keine Energie; du hast dich nicht richtig ernährt. Im Augenblick bist du dehydriert”, schimpfte Marguerite. „Schau dich doch nur an: Du hast dich nicht einmal gewaschen oder die Kleidung gewechselt, seit du vom Polizeirevier zurück bist. Du solltest dankbar sein, dass Rachel nicht versucht hat, sich mit dir in Verbindung zu setzen. Ein einziger Blick auf deinen traurigen Zustand und sie wäre wieder verschwunden, froh und erleichtert, noch mal davongekommen zu sein.”


  „Ich hatte viel zu tun”, erwiderte Etienne erbost. Er war normalerweise nicht sonderlich aufbrausend - das gehörte mehr zu Lucerns und Bastiens Eigenschaften. Sie waren die Mürrischen in der Familie. Aber in letzter Zeit war er oft unbeherrscht gewesen.


  „Hmm.” Marguerite starrte ihn an, und zu Anfang war er sicher, dass sie das Thema fallen lassen würde. Dann bemerkte er, wie sie seine Gedanken durchging. Er versuchte, sich ihr zu verwehren, aber das hatte er noch nie gekonnt. Außerdem hatte sie bereits gefunden, wonach sie suchte. „Du hast ihr nie gesagt, dass du sie liebst.”


  Etienne spürte den Vorwurf, der in der Frage steckte, und zuckte zusammen, dann sagte er kleinlaut. „Ich wusste nicht, dass ich sie liebte. Aber ich wusste, dass ich sie gern hatte, und wollte sie bei mir behalten, und das hat sie ganz bestimmt gemerkt. Offenbar wollte sie aber nicht.”


  „Wie soll sie es denn gemerkt haben?”, fragte sie trocken. „Hast du es ihr gesagt?”


  „Nein.”


  „Wie kommt es nur, dass ich so dumme Kinder habe!”, rief Marguerite aufgebracht.


  „Wir konnten die Gedanken des anderen lesen, wenn wir.... miteinander intim waren. Sie wusste, dass ich sie gern hatte und mit ihr zusammenbleiben wollte.”


  „Wie bitte?” Marguerites Miene legte nahe, dass sie Etienne für einen Idioten hielt. Er fühlte sich unbehaglich. „Wie konnte sie deine Gedanken lesen? Sie kannte sich damit doch noch überhaupt nicht aus. Lieber Himmel, das arme Mädchen konnte bis zum letzten Tag, als sie hier war, nicht einmal ihre Zähne richtig einsetzen. Gedankenlesen ist eine sehr komplizierte Fähigkeit, die zu erlernen man Jahre benötigt.” Sie sah ihn stirnrunzelnd an.


  „Hast du ihre Gedanken gelesen, wenn ihr miteinander intim wart und ihr Geist deinem offen stand?”


  „Nein. Selbstverständlich nicht. Ich wollte nicht aufdringlich sein.”


  „Aber du bildest dir ein, dass sie irgendwie dazu fähig und willig war, das bei dir zu tun?” Sie schnaubte spöttisch. „Selbstverständlich hat sie das nicht getan. Du wirst deinen Mut zusammennehmen und es ihr sagen müssen, mein Lieber.”


  Etienne schwieg, aber Marguerite konnte die Bestürzung in seinem Kopf und in seinem Herzen wahrnehmen. Er wollte mit Rachel sprechen, aber er fürchtete, abgewiesen zu werden.


  Marguerite kannte ihren Sohn und wusste, dass er schließlich doch zu Rachel gehen würde, aber sie befürchtete, dass es dann zu spät sein könnte. Nein, sie hatte nicht vor, einfach zuzusehen, wie er die Chance zu seinem Glück vertat. Und das bedeutete wohl, dass sie etwas unternehmen musste. Lieber Himmel, dachte sie verärgert. Der Junge war über dreihundert Jahre alt. Die Arbeit einer Mutter fand wirklich nie ein Ende.
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  Rachel lehnte sich zurück und verschloss das Nagellackfläschchen, dann streckte sie die Füße aus und betrachtete das Ergebnis ihrer Arbeit. Sie hatte jetzt zehn dunkelrote Zehennägel. Das hier war eine neue Erfahrung, aber sie hatte schließlich eine Menge neuer Erfahrungen gemacht, seit Etienne Argeneau zum ersten Mal im Sektionssaal aufgetaucht war.


  Stirnrunzelnd zwang sie sich, an etwas anderes zu denken. Es war nicht gut, Erinnerungen an Etienne heraufzubeschwören. Das machte sie nur missmutig und deprimiert. Er fehlte ihr so sehr! Sie hatte nur kurze Zeit in seinem Haus gelebt, doch war es ihr gleichermaßen wie eine Ewigkeit und wie eine einzige Sekunde erschienen. Es war, als hätte sie ihn schon immer gekannt und schon ein langes Leben mit ihm verbracht. Er war ihr so vertraut gewesen, und sie vermisste ihn schrecklich.


  Wenn sie nicht in Trübsal versinken wollte, musste sie sich ablenken. Das hatte sie allzu schnell gelernt, als sie ihr eigenes Leben wieder aufgenommen hatte. Sehnsucht und Herzweh ließen sie lächerliche Dinge essen wie Eis, das ihr Körper nicht brauchte und das ihr eigentlich überhaupt nicht mehr schmeckte. Sie stand auf und ging in die Küche. Erst im letzten Augenblick wurde ihr klar, dass sie direkt zum Kühlschrank gegangen war und ihn geöffnet hatte, um nachzusehen, was drinnen war. Mit einem angewiderten Seufzer warf sie die Kühlschranktür wieder zu.


  Dann stützte sie die Hände auf die Hüften und drehte sich um, um die Küche zu bewundern. Sie war makellos. Rachel hatte sie vor einer Stunde ebenso gründlich wie die übrige Wohnung geputzt, weil sie die Zeit totschlagen wollte. Als sie in ihr gewohntes Leben zurückgekehrt war, hatte sie feststellen müssen, dass ihre Stelle bei der Tagschicht inzwischen anderweitig vergeben worden war. Ihr Boss hatte sich umständlich und wortreich bei ihr entschuldigt. Sie hätten das Schlimmste angenommen, als sie verschwunden war.


  Die Stelle hatte sofort besetzt werden müssen, also hatten sie sie Tony gegeben, der sich ebenfalls darauf beworben hatte. Rachel hatte ihm versichert, dass sie das verstand, und das stimmte auch. Tatsächlich hatte es sie zu ihrer eigenen Überraschung kaum gestört. Ihre Erfahrungen in dieser kurzen Zeit mit Etienne hatten sie sehr schnell zu einem Nachtmenschen gemacht. Jetzt liebte sie die Nächte und arbeitete gerne nachts.


  Es war seltsam, aber ihre lauten Nachbarn störten ihren Schlaf nicht mehr. Sie konnte sie irgendwie überhören und schlief wie eine Tote. Das einzig Schlimme an der Nacht war, dass sie sie so sehr an ihre Zeit mit Etienne erinnerte, was gleichzeitig wunderbar und traurig war. Wie sehr er ihr fehlte!


  Ein Klopfen an der Tür rettete sie davor, weiter an Etienne zu denken und wieder in Kummer zu versinken. Sie setzte ein Lächeln auf, verließ die Küche und ging zur Wohnungstür, wobei sie sich fragte, welcher von ihren Nachbarn wohl um diese Zeit noch vorbeikommen würde. Es war schon nach Mitternacht, aber niemand hatte geklingelt, also war sie sicher, dass es ein Nachbar sein musste.


  Rachel schaute nicht durch das Guckloch, bevor sie die Tür öffnete. Ihre Kraft und Schnelligkeit waren in den Wochen seit ihrer Wandlung gewachsen, und sie hatte vor niemandem mehr richtige Angst. Es war eine neue und sehr ermutigende Art zu leben. Sie machte die Tür weit auf und spähte nach draußen, dann trat sie in den Flur und blickte sich verwundert um. Sie war sicher, ein Klopfen gehört zu I iahen, aber es war niemand zu sehen.


  „Wahrscheinlich verliere ich langsam den Verstand”, murmelte sie, ging wieder in die Wohnung zurück und legte automatisch die Kette vor. Sie hatte sich gerade umgedreht und war schon ein paar Schritte von der Wohnungstür entfernt, als es wieder klopfte.


  Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht wieder nach der Tür um. Das Klopfen war nicht von dort gekommen. Es kam vom anderen Ende des Flurs, aus der Nähe des Wohnzimmers. Mehr neugierig und verwirrt als ängstlich oder ungehalten ging sie weiter den Flur entlang bis in den großen, gemütlichen Raum und starrte dort die Polstermöbel an, bevor ein weiteres Klopfen ihren Blick auf die Balkontür lenkte.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie den Mann an, der auf der anderen Seite der Glastür stand. Dann eilte sie auf ihn zu, als er grinste und winkte. „Thomas!”, grüßte sie ihn, als sie die Tür aufschob und ihn hereinließ. „Wie sind Sie denn hier heraufgekommen?”


  „Ich bin selbstverständlich geklettert”, antwortete er achselzuckend.


  Rachel sah ihn zweifelnd an, dann ging sie auf den Balkon hinaus und spähte an dem Gebäude und den sechs Balkonen unter ihr hinunter. Ungläubig drehte sie sich wieder um. „Da sind Sie hochgeklettert?”


  „Klar.” Er zuckte amüsiert die Achseln. „Ich klettere gerne.”


  Rachel sah sich noch einmal das Gebäude an. Es war wohl tatsächlich nicht unmöglich, hier hinaufzuklettern, überlegte sie, wenn man stark und sportlich war und keine Angst hatte, dabei den Tod zu finden. Und all das traf mit einiger Sicherheit auf einen zweihundertjährigen Vampir zu. Ha, in ein paar hundert Jahren würde sie so etwas vielleicht auch können!


  Sie lachte leise und ging an Thomas vorbei ins Wohnzimmer. „Warum haben Sie nicht einfach geklingelt? Ich hätte Sie hereingelassen.”


  Wieder zuckte Thomas die Achseln, als sie die Balkontür hinter ihnen schloss. „Ich wollte Sie überraschen.”


  „Das ist Ihnen gelungen”, stellte sie trocken fest, dann lächelte sie. „Welchem Umstand verdanke ich denn die Ehre dieses Besuchs?”


  „Ich wollte Ihnen einen schönen Valentinstag wünschen und Sie in den Night Club ausführen”, sagte er leichthin - aber das brachte Rachel noch mehr durcheinander.


  „Äh.... Thomas, Valentinstag ist im Februar. Wir haben September”, sagte sie.


  Er lachte über ihre misstrauische Miene. „Wir folgen nicht immer dem regulären Kalender. Nach ein paar hundert Jahren wird einem klar, dass Valentinstag ist, wann immer man will, und Amor auftaucht, wann immer er gebraucht wird.”


  „Oh”, murmelte Rachel unsicher. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon er sprach, aber sie war so froh, in ihrer freien Nacht Gesellschaft und die Gelegenheit zu haben, etwas zu unternehmen, dass sie keine Lust auf weitere Fragen hatte.


  Sie war schon ein paarmal auf die Idee gekommen, allein in den Night Club zu gehen, hatte aber nicht den Mut dazu gefunden, denn sie wollte es vermeiden, Etienne zu begegnen. Rachel fürchtete sieh davor, sich ihm an den Hals zu werfen oder etwas ähnlich Peinliches zu tun. Oder dass er sich einfach von ihr abwenden würde. War ihm inzwischen klar, was er aufgegeben hatte, um sie zu retten? Hasste er sie? Die Tatsache, dass er sie nicht einmal angerufen hatte, schien ihr ein deutliches Indiz dafür zu sein.


  „Dann also los.” Thomas klatschte in die Hände und riss sie damit aus ihren Gedanken. „Ziehen Sie sich um, Dudette, und dann geht’s los. Heute Abend ist der Club genau der richtige Ort.”


  Rachel versuchte nicht einmal darüber nachzudenken, sondern nickte nur mit einem dankbaren Lächeln und eilte in ihr Schlafzimmer. Sie trug die engen Jeans, die Marguerite aus ihrer Wohnung geholt hatte, als Rachel bei Etienne gewesen war. An ihren freien Tagen zog sie diese Jeans nun oft an, denn jetzt passten sie ihr wieder, waren irgendwie tröstlich und erinnerten sie an eine schöne Zeit.


  Jetzt zog sie sie aus und einen kurzen, engen Lederrock an, den sie vor Kurzem in einem schwachen Moment erworben hatte, als sie noch hoffte, dass Etienne sich mit ihr in Verbindung setzen würde. Rachel hatte den Rock bei einer Verabredung tragen wollen, um Etienne um den Verstand zu bringen. Aber er hatte sie niemals angerufen, und sie hatte diesen Traum mit vielen anderen Träumen abgetan. Sie hatte auch nicht vor, Thomas damit zu bezirzen. Aber es bestand immerhin eine winzige Möglichkeit, Etienne zu begegnen. Und wenn das geschah, wollte sie unbedingt so gut wie möglich aussehen. Dann zog sie das weite T-Shirt aus, das sie trug, und tauschte es gegen eine weiße Stoffbluse ein, die sie in den Rock steckte. Dazu wählte sie Sandaletten, die ihre frisch lackierten Zehennägel hübsch zur Geltung brachten, und schminkte sich. Nachdem sie sich mit den Fingern durchs Haar gefahren war, um es zu diesem aufregenden neuen Look zu zerzausen, besprühte sie sich noch mit ein wenig Parfüm und war rasch wieder bei Thomas.


  „Das ging aber schnell! Und Sie sehen wirklich gut aus”, stellte Thomas bewundernd fest. „Gehen wir, Dudette. Die Nacht erwartet uns.”


  Sehr zu ihrer Erleichterung ging er nicht zur Balkon -, sondern zur Wohnungstür. Rachel nahm jedenfalls nicht an, dass sie schon fit genug war, Gebäude zu erklimmen. Sie schnappte sich ihre Handtasche und folgte ihm beschwingten Schrittes. Plötzlich hatte sie wieder gute Laune. Sie mochte Thomas gut leiden - zwar nicht auf dieselbe Weise wie Etienne, aber er war ein netter Kerl, und sie hatte sich immer gut mit ihm unterhalten, und sie wusste, dass es ein schöner Abend werden würde. Ihn im Night Club zu verbringen würde erheblich mehr Spaß machen, als in ihrer Wohnung zu sitzen und Dingen nachzutrauern, die vielleicht hätten sein können.


  Außerdem würde sie Thomas eventuell ein paar Informationen über Etienne entlocken können. Er würde wissen, wie es seinem Vetter ging. Rachel gierte förmlich danach, das zu erfahren.


  


  Etienne steckte die Disketten für „Blutlust II” in den Umschlag, beschriftete ihn und legte ihn mit einem Seufzer aus der Hand. Er war fertig. Die Arbeit war endlich erledigt. Einen Moment starrte er den Umschlag ausdruckslos an, dann stand er auf und verließ das Arbeitszimmer. Er hatte ununterbrochen an dem Spiel gearbeitet und nicht zugelassen, dass Gedanken an Rachel zu ihm durchdrangen und ihn ablenkten, außer in den Nächten, in denen seine Mutter gekommen war, um ihn zu stören. Jetzt, da er fertig war, galt sein erster Gedanke Rachel. Als er aus dem Arbeitszimmer nach oben ging, fragte er sich, was sie wohl gerade machte.


  Arbeitete sie? Nein, dachte er. Sie hatte an dem Tag, als er sie zur Vampirin gewandelt hatte, erfahren, dass man sie zur Tagschicht versetzt hatte. Und jetzt war es schon nach Mitternacht. Zweifellos schlief sie gerade, bequem zugedeckt in einem warmen Bett, und er spürte, wie Sehnsucht in ihm aufstieg. Wie gerne wäre er bei ihr in diesem Bett gewesen! Selbstverständlich würde sie nicht viel Schlaf bekommen, wenn er dort wäre. Er würde nicht widerstehen können und sie berühren und streicheln müssen -


  An dieser Stelle verbat er sich alle weiteren Gedanken zu diesem Thema. Über Sex mit Rachel zu fantasieren, gehörte nicht gerade zu den ergiebigsten Dingen der Welt. Außerdem hatte er Wichtigeres zu tun, zum Beispielleine Möglichkeit zu finden, sich ihr zu nähern. Er war zu dem Schluss gekommen, dass seine Mutter recht hatte. Er musste Rachel seine Gefühle gestehen und herausfinden, was sie für ihn empfand. Die einzige Frage war, wie er am geschicktesten vorgehen sollte.


  Etienne stand mitten in der Küche, als das Telefon klingelte.


  Automatisch wandte er sich der Tür zum Souterrain zu, aber dann erinnerte er sich noch rechtzeitig daran, dass er im ganzen Haus Telefone hatte anbringen lassen, als der Monteur gekommen war, um das Gerät im Arbeitszimmer zu reparieren. Also ging er zu dem Telefon neben der Anrichte und nahm den Hörer ab.


  „Hallo?”, knurrte er unfreundlich.


  „Heh, Dude!”, grüßte Thomas aufgedreht. „Rate mal, wo ich bin.”


  Etienne zog eine kleine Grimasse. Der Lärm lauter Musik und Gespräche übertönte Thomas’ Stimme beinahe. Man brauchte kein Genie zu sein, um herauszufinden, wo sein Vetter sich befand. „Im Night Club.”


  „Beim ersten Versuch, Dude!” Thomas lachte. „Ja, ich bin hier, mit dieser hinreißenden Frau. Du kennst sie vielleicht. Rachel.”


  „Wie bitte?” Etienne erstarrte, und er umklammerte auf einmal den Hörer.


  „Ja.” Thomas klang sehr selbstzufrieden. „Sie hatte nichts vor, ich hatte nichts vor.... ”


  „Thomas”, knurrte Etienne. Kalte Wut stieg bei dem suggestiven Schweigen seines Cousins in ihm auf.


  „Sie ist jetzt auf der Toilette und weiß nicht, dass ich dich anrufe. Wenn du sie haben willst, solltest du lieber herkommen”, sagte sein Vetter amüsiert. Dann fügte er in einem ernsthafteren Ton hinzu: „Und diesmal solltest du es lieber richtig machen, Dude. Ich spiele nicht noch einmal Amor für euch beide. Wenn du es wieder verdirbst, nehme ich sie mir selbst. Einen schönen Valentinstag.”


  Auf das Klicken des Telefons folgte das Freizeichen. Etienne hörte es sich eine volle Minute lang an, während seine Gedanken sich überschlugen. Thomas spielte Amor. Er mischte sich schon wieder ein. Gesegnet soll er sein, dachte er und warf den Hörer auf die Gabel. Dann überlegte er einen Augenblick nervös, was er als Erstes tun sollte. Er brauchte eine Dusche und musste sich umziehen. Und rasieren. Lieber Gott, er hatte einen richtigen Bart.


  So lange hatte er sich nicht mehr rasiert. Vielleicht sollte er ihr etwas mitbringen. Vielleicht Blumen. Wo zum Teufel fand man um diese Zeit Blumen? Warum schloss alles über Nacht? Wollte denn niemand da draußen Geld verdienen?, dachte er gereizt, als er mit großen Schritten die Küche verließ.


  


  „Sie sind ein tolles Mädchen, Dudette!”


  Rachel lachte über Thomas’ Kompliment, während sie weiter zu dem Rocksong tanzte, der über die Tanzfläche dröhnte. Ihr gefiel dieser Abend. Wirklich. Sie amüsierte sich ordentlich. Und sie hatte in den beiden Stunden, die sie hier waren, höchstens zweitausendmal an Etienne gedacht. Das war seltener als sonst.


  „Ich bin vollkommen geschafft, Dudette. Setzen wir uns.” Thomas wartete nicht auf ihre Zustimmung, sondern nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich. Rachel folgte, ohne zu protestieren. Tanzen machte Spaß, aber sie konnte ebenfalls eine Pause brauchen.


  „Wie gut, die Getränke sind da”, sagte Rachel erfreut, als sie sich auf den Stuhl sinken ließ. Sie hatte beschlossen, tapfer zu sein und Thomas wieder für sie bestellen zu lassen, doch gleichzeitig darum gebeten, dass er keinen Sweet Ecstasy bestellte. Er bestellte einen Marathon. Das hatte nicht so gefährlich geklungen. Dennoch hatte sie gefragt, was sich darin befand, und er hatte gesagt, sie würde schon sehen. Rachel nippte neugierig und war überrascht, dass es nicht übel schmeckte. Ganz und gar nicht übel. Und sie brauchte keinen Strohhalm mehr, um das Blut zu trinken.


  „Sehen Sie mal, wer da ist.”


  Rachel blickte auf und erstarrte, als sie Etienne sah, der sich einen Weg durch die Menge bahnte. Einen Augenblick strahlte sie, aber dann begannen die Bedenken. Er sah nicht aus, als freute er sich, sie zu sehen. Tatsächlich erschien er ihr eher verärgert, als sie beobachtete, wie er die letzten paar Schritte zu ihrem Tisch zurücklegte und einen Augenblick stehen blieb, um sie anzustarren. Sie war gerade zu dem Schluss gekommen, dass ihm inzwischen wohl klar sein musste, was er aufgegeben hatte, und dass er sie deswegen hasste, als er plötzlich die Hand hinter seinem Rücken vorzog und ihr einen schlaffen Blumenstrauß überreichte. Rachel starrte das trostlose Bouquet einen Moment an, dann streckte sie unsicher die Hand aus, um es entgegenzunehmen. Offenbar hatte sie zu lange gezögert, denn Etienne begann sofort, sich für den Zustand der Blumen zu entschuldigen.


  „Ich wollte dir Blumen mitbringen, aber um diese Zeit sind die Blumenläden nicht offen. Ich habe sechs Gemischtwarenläden abgeklappert, die rund um die Uhr offen sind, bevor ich etwas fand, und das waren noch die besten -“


  „Sie sind reizend”, unterbracht Rachel ihn, als sie den Strauß ergriff. So schlaff und traurig er auch aussehen mochte, er kam ihr wunderschön vor. Und er ließ sie wieder hoffen. Rachel hob die Blumen mit einem schüchternen Lächeln an die Nase und schnupperte den zarten Duft von - „Salami?”


  „Sie hatten sie im Kühlschrank”, murmelte er verlegen.


  Rachel biss sich auf die Lippen, um nicht laut loszulachen, dann lächelte sie ihn strahlend an. „Wie ist es dir denn ergangen?”


  „Schrecklich”, antwortete er schlicht. „Und dir?”


  „Genauso.” Sie mussten beide lächeln, und beiden war gleich wohler.


  „Sieht aus, als wäre meine Arbeit für heute erledigt”, verkündete Thomas, stand auf und erklärte Rachel dann: „Es war wirklich nett mit Ihnen, Dudette, aber ich bin nur der Bote. Tante Marguerite hat mich gebeten, Amor zu spielen, und ich mag Sie, also habe ich zugestimmt.”


  „Amor, wie?”, fragte Etienne amüsiert.


  „Ja, du kannst ruhig lachen”, sagte Thomas gutmütig. „Genieße es, solange du kannst. Aber verdirb nicht wieder alles. Ich trete nur einmal alle hundert Jahre als Amor auf.” Dann trat er an Rachels Seite, beugte sich vor, um sie zu umarmen und murmelte: „Willkommen in der Familie.”


  Rachel wollte fragen, was er damit sagen wollte, aber Thomas ging zu schnell davon, sodass sie keine Chance hatte. Sie sah, wie er in der Menge verschwand, dann wandte sie sich zu Etienne um, der sich gerade auf dem Stuhl niederließ, den sein Vetter kurz zuvor für ihn frei gemacht hatte.


  „Du hast mir gefehlt”, verkündete er, sobald ihr Blick den seinen traf. Rachels Augenbrauen schnellten erstaunt nach oben.


  „Das sah aus meiner Sicht ganz anders aus”, ging ihr durch den Kopf, und Etienne lächelte leise.


  „Das habe ich gehört”, sagte er heiter.


  „Ich dachte, du könntest meine Gedanken nicht lesen”, sagte Rachel misstrauisch.


  „Das kann ich auch nicht”, versicherte er. „Nur, wenn wir miteinander intim sind. Dann öffnet sich mir dein Geist.”


  „Wie hast du dann -“


  „Du hast diesen Gedanken eben genau auf mich projiziert.”


  „Tatsächlich?”, fragte sie.


  „Ja. Es war wahrscheinlich ein Zufall, aber mit einiger Übung wirst du es auch willentlich tun können.”


  „Tatsächlich? Kannst du mir beibringen, wie?”


  Er schwieg einen Moment, dann sagte er: „Ich habe eine bessere Idee. Ich werde einen Gedanken auf dich projizieren, und du versuchst, ihn zu empfangen.”


  „Einverstanden”, stimmte sie zu, dann sah sie ihn zweifelnd an.


  „Und wie soll das funktionieren?”


  „Öffne mir einfach nur deinen Geist, und ich übernehme den Rest”, sagte er. Dann schwieg er und kniff die Augen fest zusammen. Nur ein Moment verging, bevor Rachel seine Gedanken hörte, so klar, als spräche er dicht an ihrem Ohr.


  Du fehlst mir. Ich sehne mich so sehr nach dir. Wenn du nicht bei mir bist, fühle ich mich verloren. Ich will dich wieder bei mir haben, in meinem Zuhause und meinem Bett. Ich möchte jeden Abend neben dir aufwachen. Ich liebe dich, Rachel.


  Rachel starrte ihn an und mochte ihren Ohren kaum glauben. „Warum hast du dann nicht angerufen? Wenn Thomas mich heute Nacht nicht hierher gebracht hätte - ”


  „Hätte ich einen anderen Ort und eine andere Möglichkeit gefunden, dich zu treffen”, versicherte er ihr ernst. „Ich wollte nur erst den Abgabetermin für das Spiel hinter mich bringen, damit ich mich ausschließlich auf dich konzentrieren konnte.”


  Rachel fand, dass sich das ziemlich lahm anhörte. Er hatte erst die Arbeit beenden wollen. Sie kam also nach der Arbeit, nach seinem Videospiel? Wie schmeichelhaft.


  „Du musst wirklich sauer sein”, sagte er trocken. „Du sendest deine Gedanken so klar und deutlich wie Glockenschläge.”


  Als sie nicht lächelte und auch nicht mit der kleinsten Geste zu einem Einlenken bereit schien, seufzte er und sagte: „Vielleicht sollten wir irgendwo hingehen, wo es ruhiger ist.”


  Rachel nickte, trank ihr Glas aus und erhob sich. Schweigend verließen sie den Night Club und gingen zu seinem Wagen. Sie fragte nicht, wohin sie fuhren. Doch sie war auch nicht besonders überrascht, als er vor seinem Haus anhielt. Dort hatten sie den größten Teil ihrer gemeinsamen Zeit verbracht. Es schien nur folgerichtig, ihre Beziehung an diesem Ort zu klären.


  Rachel folgte ihm ins Haus und in die Bibliothek. Sie spürte, wie sie ruhiger wurde, als sie den Raum betrat. Sie hatten zusammen sehr angenehme, stille Abende in diesem Raum verbracht.


  „Also schön”, sagte Etienne, als sie sich auf das kleine Sofa setzten und er den Arm um sie legte und sie an sich zog. „Es war nicht die Arbeit. Das war eine Ausrede.” Das überraschte sie nun nicht besonders, deshalb schwieg sie weiter, bis er mutig hinzufügte: „Ich hatte Angst.”


  Das hingegen überraschte sie sehr, und sie richtete sich aufmerksam auf und blickte ihn forschend an. „Angst wovor?”


  „Davor, dass du mir wehtust, Rachel”, sagte er leise. „Ich habe mich nie für einen Feigling gehalten, aber das hier war eine vollkommen neue Erfahrung für mich. Mir war noch nie zuvor eine Frau begegnet, zu der ich mich hingezogen fühlte, deren Gedanken ich nicht lesen konnte. Ich fand das ziemlich beunruhigend. Ich war unsicher und verwirrt, nehme ich an. Du darfst nicht vergessen, dass ich dreihundert Jahre gelebt habe, ohne mich zu verlieben. Die Gefühle, die du in mir geweckt hast, haben mich maßlos überrascht.”


  „Ich war ebenfalls ziemlich überrascht”, gab Rachel leise zu und lehnte sich wieder an seine Schulter. „Und ich fürchtete mich auch davor, deine Liebe zu verlieren. Ich hatte Angst, du würdest erkennen, was du aufgegeben hast, um mich zu retten, und mich deshalb hassen, was -“


  „Aber nein”, unterbrach er sie heftig und drückte sie an sich.


  „Ich wusste von Anfang an, was ich tat. Ich habe mich sofort zu dir hingezogen gefühlt, selbst als du krank und schwach warst und aussahst, als würdest du gleich gekielholt.” Als sie zu ihm hochblickte, lächelte er, um seine Worten ein wenig das Drastische zu nehmen. Dann fasste er sie unterm Kinn, um ihren Kopf ein wenig anzuheben und sagte ernst: „Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen, Rachel. Mein Herz gehört dir, und mir ist klar, dass ich dich vielleicht zu sehr bedränge und du mehr Zeit brauchst, um darüber nachzudenken, aber -“


  „Ich brauche nicht mehr Zeit, Etienne”, unterbrach sie ihn leise. „Ich weiß, es ist alles sehr schnell gegangen, aber du bist der Mann, den ich mir immer gewünscht habe, von dem ich immer geträumt habe. Ich liebe dich”, sagte sie schlicht und lächelte, als er mit einem tiefen Seufzer reagierte.


  „Dann heirate mich”, sagte er schließlich.


  „Ja”, erwiderte Rachel, aber er schüttelte den Kopf.


  „Du solltest dir Zeit für einen solchen schwerwiegenden Entschluss nehmen, Rachel. Es geht nicht nur um jämmerliche fünfundzwanzig oder fünfzig Jahre. Eine Ehe unter unsresgleichen - jedenfalls bei den Mitgliedern meiner Familie - dauert das ganze Leben. Und unser Leben kann sehr lang sein.”


  „Ich hoffe, es ist eine Ewigkeit”, sagte sie feierlich. „Ich will die Ewigkeit mit dir verbringen und schenke dir mein ganzes Herz.”


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ich danke dir. Ich werde mein Leben lang gut auf dein Herz aufpassen.” Die Worte waren nur ein Flüstern, dann beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie.


  Rachel seufzte in seinen Mund, als sie die Lippen öffnete. Sein Kuss fühlte sich an, als sei sie endlich nach Hause gekommen, nachdem sie viel zu lange weg gewesen war. Sie begegnete seiner Zunge mit der ihren und fuhr ihm tastend mit den Händen über die Brust. Dann strich sie über sein Haar, um die seidigen Strähnen zu berühren. Wie von selbst wanderten ihre Finger hinunter zu seiner Brust. Sie packte sein Hemd, um ihn näher zu sich zu ziehen. Ihr Körper bog sich ihm unwillkürlich entgegen, und maßloses Begehren erfüllte sie mit einem Mal und machte sie schamlos und verwegen. Rachel wollte ihn überall gleichzeitig spüren. Sie wollte eins mit ihm sein und von seinem Körper ganz erfüllt. Sie wollte ihn halten und für immer von ihm gehalten werden.


  Und so soll es sein. Als diese Worte durch ihren Kopf huschten, eine Botschaft, die Etienne ihr sandte, löste sich tief unten aus ihrer Kehle ein Glucksen Aber es verwandelte sich in ein Stöhnen, als er durch ihre Bluse ihren Busen berührte. Plötzlich war alles kein Spiel mehr.


  Rachel ließ sich auf dem Sofa nach hinten fallen und zog ihn mit sich, bis er nachgab und sich neben ihr fallen ließ. Mit einer leichten Drehung lag er plötzlich auf ihr und seine Lippen und Hände wurden kühner und fordernder. In kürzester Zeit war Rachels weiße Bluse offen. Sie schauderte erwartungsvoll und wand sich unter ihm, als er ihre nackten Brüste aus ihrer seidigen Hülle befreite. Als er den Kopf senkte, um eine Brustwarze in den Mund zu nehmen, zog sie ihn mit beiden Händen an seinem Kopf zu sich, dann ließ sie ihn plötzlich los und schob ihn von sich weg.


  Seine verblüffte Miene war köstlich, aber Rachel war zu sehr damit beschäftigt, seine Hemdknöpfe zu öffnen, um darauf zu achten. Sie öffnete sie in fieberhafter Eile, und als er sich wieder über sie beugte, fuhr sie mit beiden Händen über seine breite Brust. Rachel liebte diese Brust, ihre Festigkeit, ihre Kraft. Sie hielt inne, als ihre Handflächen seine Brustwarzen spürten, und nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger, um sie erregt zu liebkosen.


  Etienne gab ein leises Grollen von sich, dann senkte er sich auf sie, um sie noch einmal zu küssen. In diesem Moment brach die Leidenschaft wie Feuer zwischen ihnen aus, heiß und unaufhaltsam, und die Zeit der Erkundungen war vorüber. Es war so, als wären sie einander eine Ewigkeit fern gewesen und als ließe sich die Begierde kaum besänftigen. Es war wie ein loderndes Savannenfeuer, das sich immer weiter ausbreitete. Ihre Küsse wurden beinahe grob, und Rachel zog die Nägel über Etiennes Rücken, als seine Hände über ihren Körper strichen, dann grub sie sie in seine Arme und bog sich unter ihm, als er mit der Hand zwischen ihre Beine fuhr, um gegen das Leder ihres Rocks zu drücken.


  „Ich will dich”, keuchte sie. Das war eine Forderung, keine Bitte, und Rachel schob gleichzeitig die Hand zwischen sie beide, um ihn durch seine Jeans zu berühren.


  Etiennes Reaktion erfolgte sofort. Er richtete sich kurz auf, um sich zwischen ihre Beine zu knien, schob ihren Rock ein Stück weiter hoch und zerriss ungeduldig die dünne Seide ihres Slips. Er öffnete die Jeans, als er sich wieder auf sie niederließ, und glitt in sie hinein, während sie die Beine um seine Hüften schlang.


  Rachel schluchzte vor Erleichterung, als er in sie eindrang. Ihr Körper nahm ihn gierig auf und hielt ihn fest, während er in ihr Ohr stöhnte. Dann fing er an sich zu bewegen, und beide ertranken im selben Augenblick und kämpften fast um Erlösung. Und Etienne führte sie, erfüllt von beider gnadenlosem Begehren, dem Höhepunkt entgegen. Aber als sie aufschrie vor Lust und ihn umklammerte, als es sie packte, stieß auch er einen tiefen Schrei der Befreiung aus. Dann brach er auf ihr zusammen, und sie lagen beide erschöpft da.


  Es war Etienne, der sich als Erster wieder rührte. Er lachte kurz, er war ein wenig atemlos und änderte ihre Lage, sodass er flach auf dem Rücken lag und sie auf ihm, schlaff wie eine Lumpenpuppe. „Das war.... ” Seine Stimme war heiser, und er ließ die Worte in der Stille der Erschöpfung verklingen.


  „Hmm.... ”, murmelte Rachel, dann hob sie den Kopf und lächelte ihn lüstern an. „Noch mal?” Leise lachend schlang er die Arme um sie und zog sie an sich.


  „Gern. Jetzt gleich?”


  „Oh ja, ich -” Sie hielt abrupt inne und hob den Kopf wieder, die Augen vor Erstaunen ganz groß.


  „Was ist denn?”, fragte er besorgt.


  „Ich bin nicht ohnmächtig geworden”, sagte sie erstaunt. „Das war das erste Mal, dass ich nicht ohnmächtig geworden bin.”


  „Dann habe ich bestimmt etwas falsch gemacht”, folgerte Etienne, setzte sich aufrecht hin und zog sie mit sich.


  „Oh, aber ich.... ich habe es ebenso genossen wie sonst”, stellte Rachel fest. Sie wurde rot, aber sie konnte jetzt nicht aufhören. „Vielleicht sogar noch mehr. Es war ziemlich aufregend.”


  „Ja, nicht wahr?” Er grinste ziemlich selbstzufrieden, als er sie hochhob und aufstand, um sie durch die Bibliothek zu tragen.


  Rachel schüttelte den Kopf über so viel männliche Eitelkeit und lehnte sich an seine Brust, als er sie über den Flur trug. Sie hatten die Treppe zum ersten Stock schon halb hinter sich, als Etienne plötzlich fragte: „Was hast du denn im Club getrunken?”


  „Einen Marathon”, murmelte Rachel und spielte mit dem Haar in seinem Nacken.


  „Aha.” Etienne nickte.


  „Aha was?”, fragte Rachel und hob neugierig den Kopf.


  „Du wirst heute Nacht nicht ohmnächtig werden”, informierte er sie amüsiert.


  „Ach ja?”


  „Hmm.” Er lachte leise. „Tatsächlich hat Thomas dafür gesorgt, dass ich mich ordentlich austoben kann.”


  „Tatsächlich?”, fragte sie interessiert, als er sie ins Schlafzimmer trug. „Ich glaube, ich mag deinen Vetter.”


  „Im Augenblick mag ich ihn auch”, sagte er lachend. Dann gab er der Schlafzimmertür hinter ihnen einen sanften Tritt.


  EPILOG


  Marguerite lächelte Bastiens Sekretärin strahlend an, als sie an ihrem Schreibtisch vorbei in das Büro ihres Sohnes rauschte, ohne dass diese auch nur versucht hätte, sie aufzuhalten. „Ich habe eine Karte von Etienne und Rachel bekommen. Sie verleben wunderbare Flitterwochen auf Hawai.”


  Ihr gewissenhafter Sohn blickte von dem Bericht, den er gerade las, resigniert zu ihr auf, als sie durch den großen Raum auf ihn zukam. „Tatsächlich?”


  „Ja.” Sie beugte sich vor, um ihm einen liebevollen Kuss auf die Stirn zu drücken und reichte ihm die Ansichtskarte. Während er las, ging Marguerite wieder um seinen Schreibtisch herum und setzte sich in den Sessel davor.


  „Ich weiß nicht, wieso sie sich ausgerechnet für Hawaii entschieden haben”, bemerkte Bastien mit einem kleinen Lächeln. Er stand auf, beugte sich über den großen Schreibtisch und gab seiner Mutter die Karte zurück.


  „Warme Brisen und Strände im Mondlicht.” Marguerite nahm sie entgegen und steckte sie wieder in die Handtasche. „Außerdem hatte Rachel diese Reise schon geplant, bevor sie gewandelt wurde. Sie war noch nie dort.”


  „Und Etienne wollte es ihr natürlich recht machen”, schloss Bastien, als er sich wieder hinsetzte. „Sie werden sicher sehr glücklich sein.”


  Marguerite hörte den sehnsüchtigen Unterton in Bastiens Stimme und sah ihn nachdenklich an. Mit seinen über vierhundert Jahren war Bastien ihr Zweitältester Sohn. Er war auch der ernsthafteste. Manchmal zu ernsthaft. Selbst als Kind war er der Verantwortungsvollste von vier Geschwistern gewesen. Es hatte sie nicht überrascht, dass er nach Claudes Tod das Familienunternehmen übernahm. Lucern hätte die Arbeit zwar auch tun können, aber sie hätte ihm überhaupt keine Freude gemacht.


  Bastien hingegen liebte Herausforderungen, und es gefiel ihm, knifflige Probleme zu lösen und anderen zu helfen. Er war ein guter Mann. Er brauchte eine gute Frau.


  „Warum siehst du mich so an?”


  Seine besorgt klingende Frage führte dazu, dass Marguerite mit unbekümmerter Stimme erklärte: „Ich dachte nur, es ist vielleicht ansteckend. Lissianna und Etienne sind jetzt beide verheiratet. Ich habe große Hoffnungen für Lucern und seine kleine Kate.... wenn sie einander auf dieser Konferenz, zu der sie ihn geschleppt hat, nicht umbringen. Vielleicht wirst du ebenfalls bald jemanden finden.”


  Bastien schwieg, als er an Lucern und Kate dachte. Sein ältester Bruder hatte sich verleiten lassen, mit seiner Lektorin an einer Konferenz zum Thema Liebesromane teilzunehmen. Zuerst hatte er nicht gehen wollen, aber Kate konnte sehr überzeugend sein, und sobald sie sich mit Marguerite zusammengetan hatte, hatte Lucern keine Chance mehr gehabt.


  Andererseits fragte sich Bastien, ob sein Bruder überhaupt jemals eine Chance gegen Kate gehabt hatte, ob sie nun von seiner Mutter unterstützt wurde oder nicht. Er hatte die beiden bei Etiennes und Rachels Hochzeit gesehen und war überzeugt davon, dass Marguerites Hoffnungen, bald noch einen Sohn verheiratet zu sehen, nicht unberechtigt waren. Lucern war verliebt. Ob er es wusste oder nicht, er hatte seine Lebensgefährtin gefunden. Bastien hoffte um seines Bruders willen, dass er es nicht verpfuschte.


  Sein Blick wanderte wieder zurück zu seiner Mutter, die ihn mit wachem Interesse ansah. Er wusste, dass sie seine Gedanken lesen konnte, also gab er sich gar nicht erst die Mühe, sein Bedürfnis nach einer eigenen Lebensgefährtin abzustreiten. Bei al den Prüfungen, die das Leben mit sich gebracht hatte, hätte er nur zu gerne jemanden an seiner Seite gehabt. Aber er lebte jetzt schon vierhundert Jahre, und ihm war nur eine einzige Frau begegnet, in die er verliebt gewesen war. Leider hatte sie nicht besonders nett reagiert, als sie erfuhr, wer er war, und sich rigoros geweigert, sich mit ihm zu verbinden. Dennoch hatte Bastien nie aufgehört, sie zu lieben, und aus der Ferne über ihr kurzes Leben gewacht. Er musste zusehen, wie sie älter wurde, sich in einen anderen verliebte, Kinder und Enkel hatte, und schließlich hatte er hilflos danebenstehen müssen, als sie starb.


  Das waren die schmerzhaftesten Jahre seines Lebens gewesen. Sie hatten ihn gelehrt, dass er immer das Kind sein würde, das allein auf einer Seite des Zauns stand und zusah, wie die Kinder auf der anderen Seite des Zauns zusammen lachten und miteinander spielten.


  Er war sich bewusst, dass seine Mutter ihn immer noch beobachtete, straffte die Schultern und wandte sich wieder seinem Bericht zu. Dann sagte er schlicht: „Einigen Leuten ist es einfach nicht bestimmt, Liebe zu erringen und sie auch zu bewahren.”


  „Hmm.” Sie schwieg einen Augenblick, dann entschied sie sich, das Thema zu wechseln. „Übrigens, Bastien, Dr. Bobby möchte mit jemandem aus unserer Familie sprechen, und da Etienne und Rachel in den Flitterwochen sind, Lissianna und Gregory in Europa Ferien machen und Lucern auf dieser Autorenkonferenz ist, bist du der Einzige, der übrig ist. Kann ich sagen, dass du kommen wirst?”


  „Hmm? Was?” Er blickte erstaunt auf. „Wer ist Dr. Bobby?”


  „Mein Therapeut, mein Lieber.”


  „Therapeut”, wiederholte er entsetzt. Dann sagte er aufs Höchste alarmiert:„Du machst eine Therapie?”


  „Ja, mein Lieber. Es ist jetzt wirklich der letzte Schrei. Außerdem hat Gregory bei Lissiannas Phobie so gut helfen können. Also dachte ich, eine Therapie könnte mir ebenfalls guttun.”


  „Warum? Du hast doch gar keine Phobie.”


  „Nein. Aber ich habe ein paar Probleme - eines ganz besonders, über das ich mit ihm sprechen wollte.”


  Sie wich seinem Blick aus. Bastien musste einfach erfahren, um was es ging. „Und jetzt will Dr. Bobby also mit jemandem aus der Familie sprechen? Warum?”


  Marguerite zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht. Dr. Bobby hat nur diese Bitte geäußert. Du kommst doch, nicht wahr?”


  Bastien runzelte die Stirn, aber schließlich nickte er zustimmend. Es wäre vielleicht gut herauszufinden, mit welchem Problem seine Mutter sich herumschlug und wie viel von ihrem Leben - und ihren Besonderheiten - sie in der Therapie bereits enthüllt hatte.


  „Gut. Dann lasse ich dich jetzt in Ruhe arbeiten.” Marguerite strahlte ihn an und stand auf, um zu gehen.


  Bastien wiegte sich schon fast in Sicherheit, als ihn ein letzter Zusatz erstarren ließ: „Mach dir keine Sorgen, mein Sohn. Irgendwo da draußen gibt es eine Frau, die zu dir passt. Und ich werde dir helfen, sie zu finden.”


  Erschrocken starrte er die Tür an, hinter der sie verschwunden war. War das etwa eine Drohung gewesen?
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